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I n h a lt

Schnappschüsse von kickenden Kindern rund um den Globus, 
das sind die Aufnahmen für die Bildstrecke dieser Ausgabe. 
Sie stammen von der NGO Streetfootballworld und Partner-
organisationen, die sich das Motto auf die Fahnen geschrie-
ben haben: „Fußball hat das einzigartige Potenzial, die Welt 
zum Besseren zu verändern. Unser Ziel ist es, dieses Potenzial 
zu entfalten.“ Und dies geschieht mit Projekten weltweit. 
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Vor wor tVor wor t

Würde man Umberto Eco, der in 
diesem Band auf wunderbar char-
mante Weise deutlich macht, dass 

er mit dem „Sportgerede“ nichts, aber auch gar 
nichts, anzufangen weiß, beim Worte nehmen, 
könnte man das Buch an dieser Stelle schon 
wieder zuklappen. Angewidert von der Offen-
sichtlichkeit, wie das Sportspektakel und noch 
mehr das Gerede über das Sportspektakel die 
Menschen zu manipulieren trachte und den 
allzu offensichtlichen Parallelen zwischen den 
römischen Gladiatorenkämpfen von einst und 
der heutigen Liebe der Diktatoren zu Mega-
Sportevents wendet er sich vom inszenierten 
Sport ab – ganz im Gegensatz zur sehr respek-
tablen individuellen sportlichen Ertüchtigung, 
die er in ihrer spielerischen Verschwendung als 
„Befreiung von der Tyrannei der Arbeit“ feiert. 
Aber der inzwischen verstorbene weltberühmte 
Schriftsteller und Semiotiker Eco hätte wiede-
rum nicht seine wertvolle Lebenszeit für diesen 
Beitrag, den wir leider posthum veröffentlichen 
müssen, verschwendet, wenn er nicht genau ge-
wusst hätte, welche Bedeutung die Bühne des 
Sports den Menschen bietet.

„Sport ist mehr als ein Spiel, er ist ein poten-
zieller Einflussfaktor“, betont daher auch Grant 
Jarvie, Sportsoziologe an der Universität Edin-
burgh. Sport fördere die Netzwerkfähigkeit von 
Menschen, Ländern, Städten und Vereinen und 
den Einfluss eines Landes auf der politischen 
Weltkarte. Sport werde die Probleme der Welt 
zwar nicht lösen, könne dazu aber einen Beitrag 
leisten und gehöre daher in den Werkzeugkas-
ten jedes Diplomaten. Worin genau der Beitrag 
des Sports zu den internationalen Beziehungen 

besteht, das ist das Schwerpunktthema dieser 
Ausgabe des EUNIC-Jahrbuchs. 

Sportliche Großereignisse wie die Fußball-
weltmeisterschaft oder die Olympischen Spiele 
bilden die größten transnationalen Mediener-
eignisse überhaupt. Sie sind Zeugen der Ent-
grenzung eines ursprünglich nationalen Kom-
munikationsraums, und zugleich integrieren 
sie die Weltgesellschaft, indem sie kulturelle 
Differenzen zum Thema machen und die 
„Grundlage für einen bescheidenen, fragilen 
Kosmopolitismus schaffen“, so der Politikwis-
senschaftler Claus Leggewie. Der Sport habe 
sich längst von der „schönsten Nebensache der 
Welt“ zum Hauptobjekt politischer Entschei-
dungen entwickelt, die nationalen Prestigege-
winn und wirtschaftlichen Erfolg verbürgen 
sollen. Sport ist attraktiv, überwindet Sprach- 
und Kulturgrenzen, kann weltweit die Herzen 
der Menschen öffnen und fördert die Akzep-
tanz von gesellschaftlichen Regeln. Er kann als 
Schaufenster eines Landes zur Außendarstel-
lung dienen oder integrativ nach innen wirken. 
Wie man die soziale Kraft des Sports für Ent-
wicklung, Integration und Friedensarbeit nut-
zen kann, zeigen unter anderem die Beiträge von 
Heather Cameron und Cora Burnett. Der ame-
rikanische Soziologe Andrei Markovits erinnert 
daran, dass der moderne Sport untrennbar mit 
dem Parlamentarismus verbunden ist. So wie in 
der Demokratie die Existenz der Opposition als 
Wesensbestandteil akzeptiert wird, kennt der 
Sport die Toleranz des Verlierens. Der Verlie-
rer hat ein Recht auf eine zweite Chance, ein 
Rückspiel, ein Comeback.

Die Autoren dieses Bandes zeigen aber 
auch auf, wie Sport als gesellschaftliches Gift 
wirken kann: Ob Doping, Korruption, Men-
schenrechtsverletzungen oder Raubbau an der 
Umwelt – die negativen Seiten des Sports sind 
allseits bekannt. Welche Summen beim welt-
weiten Sportgeschäft im Spiel sind – laut Schät-
zungen von Price Waterhouse Coopers 145 Mil-

liarden US-Dollar allein im Jahr 2015 – und 
wie sehr die Regeln des Fair Play dabei missa-
chtet werden, thematisiert Frank Vogl, ehema-
liger Weltbankmanager und Mitbegründer von 
Transparency International, in seinem Beitrag.

Auch Sportwissenschaftler weisen auf Miss-
brauchsgefahren hin: Von der Erfindung des 
Gigantismus der Olympischen Spiele 1936 in 
Berlin, die das organisatorische Wettrüsten be-
gründeten (das seinen bisherigen Höhepunkt 
mit den Winterspielen in Sotschi fand) über 
die Terroranschläge 1972 in München, die das 
Aufrüsten der Sicherheitsmaßnahmen auslö-
sten bis zum Doping-System der DDR, das die 
Manipulation des Hochleistungssports für po-
litische Zwecke auf die Spitze trieb, lassen sich 
viele Beispiele für den Missbrauch des Sports 
finden, so Jonathan Grix, Leiter des Centre of 
Sport Policy der Universität Birmingham. Die 
Fußball-WM von 2006, die zumindest kurzfri-
stig einen Image-Gewinn – vor allem wegen der 
fröhlichen Fan-Feste mit hohem Frauenanteil 
– für Deutschland einbrachte, dient bis heute 
als Vorbild für Nachahmer. Doch viele Länder, 
so Grix, unterschätzen den nötigen Ressourcen-
einsatz und vor allem die Notwendigkeit des 
Rückhalts in der eigenen Bevölkerung: Man 
hoffe auf mögliche positive Effekte, statt diese 
spezifisch und strategisch mit großem Aufwand 
anzupeilen.

Serhij Zhadan, populärster Schriftsteller der 
Ukraine, erinnert an die Fußball-Europamei-
sterschaft, die 2012 in seinem Land stattfand. 
Was ist von der EM in der Ukraine geblieben? 
Nichts. Außer den verwaisten Stadien, die auch 
in den Kriegsgebieten wie ein Mahnmal an ver-
gangene Zeiten erinnern. Im Nachhinein, so der 
Dichter, war die EM nur ein teures Spielzeug, 
das sich die reichen Oligarchen des Landes ge-
leistet haben – einfach so, ohne irgendwelche 
Gewinnerwartungen, aus einer Laune heraus, so 
wie sie eben auch Fußballklubs in England oder 
anderswo kauften. Und dennoch: Der Fußball 

Mehr als ein Spiel –
Weltsprache Sport 
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hatte die Menschen in seinem Land wirklich 
verbunden. Die Nationalmannschaft wurde 
überall unterstützt, sie spielte für alle. 

Diese Ausgabe des EUNIC-Jahrbuchs er-
scheint im zehnten Jahr des Bestehens dieses 
Dachverbands. Welche Hürden zu überwin-
den waren, welche Zwischenbilanz zu ziehen 
ist und welche Herausforderungen noch an-
stehen, darauf gehen Andrew Murray, Direk-
tor von EUNIC Global in Brüssel, und Rafael 
Rodríguez-Ponga, Generalsekretär des Institu-
to Cervantes und amtierender EUNIC-Präsi-
dent, ein. Beide betonen, wie heterogen die Zu-
sammensetzung der Mitglieder ist und dass die 
Zusammenarbeit in den über 100 „Clustern“ 
auf der ganzen Welt oft einfacher ist als die der 
Zentralverwaltungen. Beide heben aber auch 
hervor, dass es in den grundlegenden Themen 
zuletzt wesentliche Fortschritte gegeben habe 
und die EUNIC-Mitglieder vor allem sehr er-
folgreich dazu beigetragen haben, die Rolle der 
Kultur in den europäischen Außenbeziehungen 
zu definieren. Dass sich die Europäische Union 
zurzeit daranmacht, eine Globalstrategie für 
die EU-Außenbeziehungen zu erarbeiten, bie-
tet für die EUNIC-Mitglieder die einmalige 
Chance, die Sichtbarkeit der Kultur aber auch 
ihre eigene entscheidend zu erhöhen. Dass es 
hierzu nötig sein wird, neben der eigentlichen 
Kulturarbeit und dem Informationsaustausch 
auch Forschung und Wirkungsmessung zu stei-
gern, darüber sind sich die EUNIC-Mitglieder 
in ihrer neuen Strategie einig geworden.

Ich danke allen Beteiligten für ihren Beitrag 
zu diesem Jahrbuch, neben den Autoren und 
Übersetzern vor allem auch den Förderern, dem 
österreichischen Außenministerium und dem 
portugiesischen Kulturinstitut Camões, sowie 
der spanischen EUNIC-Präsidentschaft und 
dem Team von EUNIC Global für die produk-
tive Zusammenarbeit.
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GLOBALE KONVERSATION – 
SPORT, KULTUR 
UND AUSSENPOLITIK
„Sport hat die Kraft, die Welt zu verändern,“ sagte einst Nelson 
Mandela anlässlich der Fußballweltmeisterschaft in Südafrika. 
Er kann weltweit die Herzen der Menschen öffnen und Türen 
aufstoßen, die ansonsten geschlossen bleiben. Doch Korrupti-
on und Kommerz bedrohen die Ideale des Fair Play. Profi tgier, 
politisches Taktieren und Menschenrechtsverletzungen werfen 
Schatten über jüngste und künftige Mega-Sportereignisse. Wer-
den diese künftig nur noch in Diktaturen stattfi nden, weil man 
sich dort über Kritik hinwegsetzen kann? Machen „Europäische 
Spiele“ in einem Land wie Aserbaidschan mit seiner autoritären 
Regierung Sinn? Inwieweit ist der Sport ein wichtiges Werkzeug 
in den heutigen Kulturbeziehungen? Welche Rolle kann er für 
das Erreichen größerer außen- oder entwicklungspolitischer 
Ziele spielen? 



8 9

vergangen, seit Chataways und Goodharts 
Bericht über den internationalen Sport in 
„A War without Weapons“ (1968). Sie be-
schrieben den Stellenwert des Sports im Kal-
ten Krieg, in Südafrika, im Amerikanischen 
Bürgerkrieg und bei der Aushandlung der 
diplomatischen Beziehungen zwischen den 
USA und China. In jüngerer Vergangen-
heit lieferte Victor Cha, der frühere, für das 
Weiße Haus tätige Chef für asiatische An-
gelegenheiten, in „Beyond the Final Score“ 
(2009) einen der wenigen Insiderberichte 
über Sportdiplomatie und stellte dar, dass 
Sport wichtig ist, weil er Möglichkeiten für 
Interventionen bieten und weniger abgeho-
ben sein kann als manche Formen der Di-
plomatie. 

Der Bericht des britischen Oberhauses 
über „Persuasion and Power in the Modern 
World“ (2014) verwies auf die Notwendig-
keit, Taktiken der Hard und Soft Power aus-
zubalancieren, und erkannte dabei die Rolle, 
die Sport spielen kann. Es gibt eine Unmen-
ge an bedeutenden Arbeiten, von denen wir 
lernen können. Sie zeigen, dass Sport wichtig 
ist, weil er (1) universal attraktiv ist und so-
mit Sprach- und Kulturgrenzen überbrückt; 
(2) in der Lage ist, Wohlfühlfaktoren zu ge-
nerieren – wenn auch nur zeitweise; (3) die 
Gespräche zwischen Ländern fördert, die 
am Rande von Sportereignissen stattfinden 
und (4) die Kriminalitäts- und Suizidraten 
verringern kann. 

Allgemein gesagt, gibt es drei weit ge-
fasste Aussagen zu Sport, Kultur und Au-
ßenpolitik: Eine ist nach außen gewandt und 
besagt, dass Sport zu den größeren Zielen 
von Kultur-und Außenpolitik beiträgt. Eine 
ist nach innen gewandt und verweist darauf, 
wie Sportorganisationen, Agenturen, Klubs 
und Institutionen ihre eigene interne Kul-
tur- und Außenpolitik durch Sport verwirk-
lichen und aushandeln. Und eine stellt eine 
Mischung aus beiden dar.

Es ist fantastisch, im Bereich Sport zu ar-
beiten, weil er so viele Menschen erreicht. Er 
kann in viele interessante Entdeckungsräu-
me hineinführen. Sport kann Türen öffnen 
für Menschen, Communitys und Universi-
täten, und, so behaupte ich, Ländern dabei 
helfen, miteinander zu kommunizieren. Er 
ist eine Sprache für sich. 

Die Rolle der Kunst ist seit Langem an-
erkannt und wird in der europäischen Kul-
tur als wertvolles soziales Werkzeug gefeiert. 
Sport sollte in Bezug auf die europäischen 
Kulturbeziehungen den gleichen Status er-
halten. Er sollte in seiner Bedeutung nicht 
geringer geschätzt werden als Kunst oder 
Musik, die in den Debatten und Vorge-
hensweisen zur europäischen Kultur oft-
mals bevorzugt werden. Sport kann eine 
gesellschaftliche, kulturelle und populäre 
Kraft sein, doch wir müssen mehr darüber 
wissen, wo und wann und unter welchen 
Umständen. 

Die Sprache rund um Sport, Kultur und 
Außenpolitik ist ein überfüllter Raum. Viel 
zu überfüllt, wenn Sie mich fragen. Wir hö-
ren von Hard Power, Soft Power, Kulturdi-
plomatie, Kulturbeziehungen, Kulturpoli-
tik, Außenpolitik und Public Diplomacy. 
Wir brauchen eine neue Sprache für die 
Kulturbeziehungen, wenn nicht sogar einen 
neuen Modus operandi. Kulturbeziehungen 
wollen, wie der Name schon sagt, eine Be-

Sport ist für sich genommen keine Lö-
sung, aber die Bedeutung, die er für 
die heutigen Kulturbeziehungen hat, 

sollte nicht unterschätzt werden. Wir müs-
sen weiterhin ein Verständnis dafür vo-
rantreiben, was Sport kann, was er nicht 
kann und was er tun sollte. In einer frag-
mentierten, gespannten und zunehmend 
gespaltenen Welt steigt das Bedürfnis nach 
wirksamen Kulturbeziehungen. Effektivere 
Kulturbeziehungen würden das Risiko gro-
ßer Konflikte aufgrund eines Missverständ-
nisses oder fehlenden Verständnisses zwi-
schen verschiedenen Ländern, Communitys 
und/oder Gruppen reduzieren. Sport sollte 
ein Bestandteil im Werkzeugkasten jedes 
Diplomaten oder Staatsdieners sein. Sport 
kann für jeden ein wichtiges Werkzeug dar-
stellen, der sich an den heutigen Kulturbe-

ziehungen beteiligt. Wir sollten alle verfüg-
baren Mittel nutzen, um die Welt zu einem 
weniger angespannten und besseren Ort 
zu machen. Worin auch immer die Unter-
schiede zwischen den europäischen Kultur-
partnern und Agenturen bestehen – wir sind 
stärker, wenn wir zusammen statt getrennt 
voneinander arbeiten. Die wahre Chance 
und Herausforderung besteht darin, ob die 
kollektive europäische Expertise, der Willen 
und die Anstrengung stark genug sind, um 
mit Belegen und Fachwissen zu demonstrie-
ren, wie Sport die Kulturbeziehungen und 
die Außenpolitik beeinflusst und beeinflus-
sen kann.

Die Kunst des Möglichen 
ist möglich

Ich werde verdeutlichen, dass Sport die 
Kunst des Möglichen möglich machen kann. 
Kulturbeziehungen und Außenpolitik kön-
nen gelegentlich sehr fern von unserem All-
tag erscheinen. Sport wiederum verbindet 
Menschen aller Gesellschaftsschichten und 
wir können es uns nicht leisten, etwas zu 
ignorieren, das heute zu besseren internati-
onalen Kulturbeziehungen beitragen kann. 
Es wäre falsch, nahezulegen, das Interesse 
an Sport, Kultur und Außenpolitik sei et-
was Neues. Eine beträchtliche Zahl an Ar-
beiten unterstützt und befragt die Rolle des 
Sports. Es sind inzwischen mehr als 50 Jahre 

Werkzeug der Kulturbeziehungen Sport ist universell at-
traktiv, denn er überbrückt Sprach- und Kulturgrenzen. Er 
kann weltweit die Herzen der Menschen öffnen und Türen 
aufstoßen, die ansonsten geschlossen blieben. Folglich kann 
er für jeden ein wichtiges Werkzeug sein, der sich an den 
heutigen Kulturbeziehungen beteiligt. Aber in welchem 
Ausmaß kann der globale Sport eine Rolle spielen für das 
Erreichen größerer außenpolitischer Ziele? Von Grant Jarvie 

G loba le  Konver s at ion

Sport kann Türen öffnen 
für Menschen, Communitys 
und Universitäten, und, 
so behaupte ich, Ländern 
dabei helfen, miteinander 
zu kommunizieren. Er ist 
eine Sprache für sich.
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dern landete Dänemark auf dem 12. Platz. 
Großbritannien lag an der Spitze; Italien, 
Deutschland, Frankreich und Spanien wa-
ren unter den ersten Fünf. In der internatio-
nalen Tabelle der Sportnationen war Däne-
mark auf dem 36. Platz, wobei auf den ersten 
fünf Plätzen USA, Großbritannien, Italien, 
Frankreich und Russland lagen. Australien 
war auf dem achten, Deutschland auf dem 
neunten und China auf dem zehnten Platz. 

Dänemark bemühte sich, im Sport mit 
Ländern zu kooperieren, die einen ähnlichen 
Zugang zur Demokratie zu schätzen wissen. 
Das soll heißen: Die dänischen Sportverbän-
de wollten Gegenseitigkeit und Kooperati-
on mit anderen Ländern im und durch den 
Sport entwickeln. Sie wollten Kooperati-
onen mit ähnlich gesinnten Ländern aufbau-
en und gleichzeitig den Einfluss weniger de-
mokratisch orientierter Länder verringern. 

Die Dänen führten die Analyse durch, 
um sich besser auszustatten für die inter-
nationalen Diskussionen über Demokratie 
im Sport. Mehr Einfluss im Sport auszuü-
ben, ist aber nicht das Gleiche wie Einfluss 
durch den Sport, wo der Sport ein Mittel 
zum Zweck ist. 

Der Einfluss der Weltmeisterschaft 
in Brasilien 

Viel ist geschrieben worden über den Ein-
fluss der Fifa-Weltmeisterschaft in Brasilien 
2014. Der brasilianische Wissenschaftler 
Almeida und andere erinnern uns daran, 
dass Sport in der brasilianischen außenpo-
litischen Agenda seit 2003 eine immer grö-
ßere Rolle gespielt hat. Wenngleich die spe-
zifischen Ergebnisse der Außenpolitik noch 
bewertet werden müssen, war das gewonnene 
Recht, Gastgeber für große Sportereignisse 
zu sein, geplant als ein Weg, um dem Land 
mehr Anerkennung und symbolische Macht 

Nationen herzustellen und Freunde für Nor-
wegen zu gewinnen. 

Da überrascht es vielleicht, dass Nor-
wegen in der weltweiten Tabelle des Ein-
flusses durch Sport hinter Dänemark liegt. 
Dänemark ist ein Beispiel für einen Staat, 
der gezielt plant, evaluiert und vergleicht, 
was genau Einfluss durch Sport bedeuten 
könnte und sollte. 

Der „Global Sports Political Power In-
dex“ [http://www.dif.dk/en/om_dif/po-
werindex] wurde 2013 gegründet und ver-
sucht, den Einfluss zu messen, den Nationen 
im Weltsport haben und haben sollten. Dä-
nemark erfand und koordiniert das System, 
denn es möchte eine auf Belegen basierende 
Einschätzung der Zahl internationaler Po-
sitionen, die Dänemark im internationalen 
Sport zu erreichen versuchen sollte; bestim-
men, welche Nationen den größten Einfluss 
in der internationalen Szene haben und he-
rausfinden, mit welchen Ländern Dänemark 
kooperieren sollte. 

Eine Analyse der Daten zeigt: Unter den 
skandinavischen Ländern positionierte der 
Index Dänemark an zweiter Stelle hinter 
Schweden, aber vor Norwegen und Finn-
land. Unter anderen europäischen Län-

Er erzählte mir, wie Fußball in Afghanistan 
und im Libanon, in einem palästinensischen 
Flüchtlingslager, Hürden überwunden hat. 
Die Flüchtlinge wollten nicht mit ihm re-
den, bis er selbst am Fußballspiel teilnahm. 

Er sagte: „Die Jungs kickten einen Fuß-
ball herum. Nun, er wurde Fußball genannt, 
aber er sah nicht wie ein solcher aus, denn es 
gab darin keine Luft. Aber ich machte mit 
bei ihrem Herumgekicke. Und augenblick-
lich waren die Familien gerne dazu bereit, 
über ihre Situation zu sprechen, über ihre 
Verhältnisse, ihr Dilemma als palästinen-
sische Flüchtlinge im Libanon. Fußball hat 
also sofort diese Hürde überwunden.“ 

In Afghanistan machte er in etwa die glei-
che Erfahrung. Er beobachtete Mitglieder 
der damals neuen afghanischen Sicherheits-
kräfte, die sich davon erholten, es in Staub 
und Gefahr in Afghanistan mit den Taliban 
aufzunehmen, indem sie in Trikots von 30 
verschiedenen europäischen Fußball-Klubs 
spielten. Da waren sie, mit britischen Solda-
ten an ihrer Seite, die das Match vor Angrif-
fen der Taliban abschirmten.  

Es waren also Menschen dort, die eine 
Pause machten. Und was taten sie in dieser 
Zeit? Sie hatten sich die Trikots eines Klubs 
angezogen, von dem sie vielleicht nur gehört 
hatten. Diese Dinge zeigen die kulturelle 
Durchdringung und den Einfluss des Fuß-
balls. Trotz der letzten Enthüllungen rund 
um die Fifa kann die Welt des Fußballs und 
des Sports allgemein Einfluss ausüben.  

Norwegische Minister für internationale 
Entwicklung erzählen ähnliche Geschichten 
und haben oft darüber gesprochen, welche 
Rolle der norwegische Fußball-Club für 
die Stärkung des Internationalismus und 
der Kooperation zwischen Norwegen und 
anderen Ländern spielte. Das Ziel dieses 
Wettkampfs besteht darin, sehr früh Ver-
bindungen zwischen Kindern verschiedener 

ziehung herstellen. Das Medium des Aus-
tauschs ist die Kultur. Und geschaffen wird 
dabei eine Beziehung: etwas, das auf Gegen-
seitigkeit beruhen sollte, was aber nicht im-
mer der Fall ist. Viel ist geschrieben worden 
über den Beitrag des Sports zur Hard und 
Soft Power. Es gibt zunehmend Belege für 
die Anerkennung der Existenz der Kulturbe-
ziehungen innerhalb dieses „Spektrums der 
Hard und der Soft Power“, aber innerhalb 
dieses Kontexts müssen wir verstehen, was 
funktioniert, welche Hilfsmittel verfügbar 
sind und wie wir Sport und andere Aspekte 
der Kultur besser nutzen.

Regierungen können Länder attraktiver 
machen durch politische Vorgehensweisen, 
Diplomatie, Verteilung von Ressourcen, 
inklusive einer Entwicklungshilfe für den 
Sport und dies können auch nichtstaatli-
che Institutionen und Vertretungen tun, 
die unterhalb der formalen Regierungsebe-
ne arbeiten. Wenn wir Hard und Soft Power 
betrachten als das, was ein Land mit dem 
anderen tut, dann würde ich behaupten, 
dass wirksame internationale Kulturbezie-
hungen jedoch weit darüber hinausgehen. 
Sport ist mehr als ein Spiel – er ist ein po-
tenzieller Einflussfaktor.

Sport kann dabei helfen, Freunde zu ge-
winnen, er kann eine Quelle für Hoffnung 
sein und, wie andere Aspekte der Kultur, 
dazu beitragen, Humankapital zu entwi-
ckeln. Ich habe vor Kurzem einen britischen 
Schattenminister für internationale Ent-
wicklung zu dem Thema Fußball, Armut 
und internationale Entwicklung intervie-
wt. Er erzählte mir eine Geschichte nach 
der anderen über die Relevanz, die Sport in 
einigen der am meisten von Kriegen zerrüt-
teten Länder der Welt hat. 

Er verwies auf die Menschenmengen in 
den arabischen Aufständen, in denen viele 
Trikots europäischer Fußball-Klubs trugen. 
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Es überrascht vielleicht, 
dass Norwegen in der welt-
weiten Tabelle des Ein-
flusses durch Sport hinter 
Dänemark liegt. Dänemark 
ist ein Beispiel für einen 
Staat, der gezielt plant, eva-
luiert und vergleicht, was 
genau Einfluss durch Sport 
bedeuten könnte und sollte. 
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zu verringern und Wachstum zu fördern. 
Ich möchte gerne ein paar Prinzipien vor-
schlagen, über die wir nachdenken könnten. 
Prinzipien, die möglicherweise notwendig 
sind für effektivere internationale Kultur-
beziehungen und für einen Teil der Arbeit, 
die getan werden muss: 

Netzwerkfähigkeit 
Netzwerkfähigkeit gibt es auf allen Ebe-

nen. Sport kann Menschen, Städten und 
Ländern Möglichkeiten bieten, sich zu ver-
netzen und miteinander zu kommunizieren. 
Wir müssen uns einen Überblick verschaf-
fen über gesellschaftliche Veranstaltungen 
und Begegnungen, die sich um die Olym-
pischen Spiele oder Commonwealth Games, 
überhaupt um internationale Sportereig-
nisse herum ereignen, bis hin zur Analyse 
von Kommunikation über Sport in sozialen 
Medien. Wir brauchen ein Verständnis da-
von, was wo, wann und wie funktioniert. 
Sicherlich ist Edinburgh nicht das einzige 
Beispiel, aber einige der Arbeiten, die Infor-
matiker in Edinburgh erledigt haben durch 
die Analyse von Twitter-Kommunikation 
zum Thema Sport, sind wirklich erhellend.

Beziehungen
Durch den Sport und aufgrund des 

Sports bilden sich Beziehungen. Sport hilft 
ausländischen Führungsfiguren, sich zu tref-
fen, Beziehungen zu knüpfen – oftmals in 
eher informellen Umfeldern –, aber solche 
Beziehungen werden mit der Zeit aufgebaut. 
Sie sind womöglich nicht transaktional, be-
ruhen vielleicht nicht einmal auf Gegensei-
tigkeit oder Vertrauen, können aber nichts-
destotrotz hilfreich sein. Durch den Aufbau 
nachhaltiger Beziehungen können Länder 
auf verschiedensten Ebenen miteinander 
kommunizieren. 

en und Kooperation ermöglicht werden.Die 
Rolle, die nichtstaatliche Institutionen und 
Vertretungen spielen, die unterhalb der Re-
gierungsebene arbeiten, ist von zentraler Be-
deutung, also Sporteinrichtungen, Klubs, 
Vertretungen, Universitäten und andere. 
Sport spielt eine Rolle dabei, die Kunst des 
Möglichen möglich zu machen. 

Ich schätze also den Beitrag des Sports, 
den er leisten kann, sehr. Ich schätze auch 
den Beitrag der Universitäten sehr. Aber ich 
bin überzeugt, dass wir neu über die inter-
nationalen Kulturbeziehungen nachdenken 
müssen, um sie effektiver zu machen. Wi-
derstand kommt dabei womöglich von tra-
ditionellen Theoretikern oder orthodoxen 
Praktikern, aber schon jetzt gibt es für Län-
der eine Million unterschiedlicher globaler 
Herausforderungen. 

Womöglich fehlt uns noch immer eine 
umfassende Philosophie der internationalen 
Kulturbeziehungen, aber wir können aufzei-
gen, wie gute Praxisbeispiele vor Ort funk-
tionieren. Wir haben zahlreiche Belege für 
die Art und Weise, in der Sport Human-, 
Sozial- und Kulturkapital entwickelt. Wirt-
schaftswissenschaftler sagen uns, dass diese 
Entwicklung von Human-, Sozial- und Kul-
turkapital uns helfen kann, Ungleichheiten 

denen wir heute leben und die Hilfsmittel, 
die wir zur Verfügung haben, um diese Pro-
bleme zu lösen. Das Weltwirtschaftsforum 
hat festgestellt, dass die internationalen 
Top-Trends die Ungleichheit in den Ein-
kommensverhältnissen noch verstärken; Ar-
beitslosigkeit, wachsender geostrategischer 
Wettbewerb und verstärkter Nationalismus. 
Zu den weiteren Bedenken zählen steigende 
Bevölkerungszahlen, Schwächung der De-
mokratie, Klimawandel, Gesundheit und 
zunehmende Sorgen um Wasser. 

Bei jedem Weltproblem gibt es die Ver-
suchung, die Sache zu vereinfachen, eine 
schnelle Lösung zu finden und manchmal 
fälschlicherweise Aggressoren, Übeltäter 
und/oder Opfer zu identifizieren. Aber die 
Menschheit wie auch die Machtpolitik ist 
nicht so einfach. Die Probleme, mit denen 
wir uns beschäftigen müssen und die eine 
imponierende und große Reichweite haben, 
müssen tapfer und mit einem kooperativen 
Geist angegangen werden. 

Ausländische Diplomaten, Botschafter, 
Staatsdiener, Kulturagenturen, Communi-
tys und Länder brauchen deshalb eine große 
Vielfalt an Werkzeugen, um Freunde zu ge-
winnen und um Beziehungen und Verständ-
nis aufzubauen sowie zu fördern. Wie ich 
zuvor schon gesagt habe, sollte Sport eines 
dieser Werkzeuge sein. 

Wir müssen die globale Währung des 
Sports nutzen, wenn es darum geht, für 
Länder Freunde zu gewinnen. Wir müs-
sen einen wirksamen Rahmen finden, eine 
Sprache, eine Reihe von Prinzipien, über 
die internationale Kulturbeziehungen und 
andere Aspekte der heutigen Kultur funk-
tionieren können und sollen. Gute Kultur-
beziehungen sind ein gegenseitiger Prozess. 
Um aber langfristige sinnvolle internatio-
nale Kulturbeziehungen zu prägen, müssen 
Gegenseitigkeit, Wechselwirkung, Vertrau-

in der internationalen Arena zu verschaffen. 
Die Brasilianer wollten, „die Profite eines 
bemerkenswerten Grads an Soft Power er-
halten, indem sie die Weltmeisterschaft 2014 
nutzen sowie die Olympischen und Para-
lympischen Spiele 2016.“ Almeida erkannte 
abschließend an, dass solche Sportereignisse 
die Absicht vieler brasilianischer Verant-
wortlicher in der Politik unterstützten, den 
Status Brasiliens durch die Nutzung großer 
Sportereignisse international zu erhöhen. 

Viel ist darüber geschrieben worden, wie 
Sport als Aspekt der Soft Power genutzt 
wird. 2015 veröffentlichten Jonathan Grix 
und andere ihre Arbeit über Sportereignisse 
als Teil der Soft-Power-Strategie eines Lands. 
2013 veröffentlichten Robert Huish und an-
dere eine Arbeit über den Stellenwert des 
Sports in der Soft-Power-Strategie Kubas. 
Zudem veröffentlichte eine Gruppe ameri-
kanischer Wissenschaftler eine Arbeit über 
Straßenfußball und die Bildung von Sozial- 
und Humankapital durch Sport. 

Untersuchungen, die Belege dafür anfüh-
ren, dass Sport Kompetenzen aufbaut, sind 
bedeutsam wegen der Verbindung zwischen 
Humankapital, wirtschaftlichem Wachs-
tum und der Reduzierung von Ungleich-
heit. Abgesehen davon geht es allgemein 
gesagt darum, dass wir anerkennen sollten, 
wie Länder Sport nutzen, um sowohl inner-
halb des Sports als auch durch Sport Einfluss 
zu nehmen. 

Hinzufügen möchte ich noch, dass Uni-
versitäten ebenfalls eine große Rolle durch 
Sport und andere Mittel spielen. Meine ei-
gene Universität, Edinburgh, behauptet von 
sich, die Welt seit 1583 zu beeinflussen. Da-
bei leistet Sport einen Beitrag wie auch die 
Arbeit unterschiedlicher Universitäten, die 
über Grenzen hinweg und zwischen Natio-
nen arbeiten. Die Welt hatte schon immer 
ihre Probleme. Neu sind die Kontexte, in 

Wir müssen einen 
wirksamen Rahmen finden, 
eine Sprache, eine Reihe von 
Prinzipien, über die 
internationale Kulturbezie-
hungen und andere Aspekte 
der heutigen Kultur funkti-
onieren können und sollen. 
Gute Kulturbeziehungen sind 
ein gegenseitiger Prozess.
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Beitrag leisten. Die globale Balance der 
Macht ist in einem angespannten Zustand 
und in einem Wandel begriffen. Länder 
wie Städte brauchen effektive internatio-
nale Kulturbeziehungen und diese sollten 
den Sport miteinbeziehen. Sport kann bei 
globalen Spannungen helfen und, was viel-
leicht noch wichtiger ist, Freunde gewinnen.  

Mein Anliegen war es, herauszuarbeiten, 
dass man bei der Gestaltung der internati-
onalen Kulturbeziehungen über Gegensei-
tigkeit, Vertrauen und Kooperation nach-
denken sollte. Die heutigen Diplomaten, 
Staatsdiener, Aktivisten und Universitäten 
sollten den Sport voll und ganz nutzen. Wir 
sollten neu überdenken und kontinuierlich 
evaluieren, was internationale Kulturbezie-
hungen heute bedeuten, und wie solche Be-
ziehungen dabei helfen können, die Kunst 
des Möglichen möglich zu machen. Dabei 
spielt der Sport meiner Meinung nach eine 
große Rolle. 

Grant Jarvie ist Professor an der Universität 
von Edinburgh und ein ehemaliger Konrektor 
und Rektor. Er ist der Autor des Buchs „Sport, 
Culture and Society”, das 2016 von Routledge 
veröffentlicht wird (Koautor Hector Macki).

worten, was getan werden kann und sollte, 
um Communitys und Ländern, die sich in 
Konflikten befinden, zu helfen. Und sie be-
schreibt die gut gemeinten Interventionen, 
die misslungen sind.

Sie erinnert uns daran, dass es sehr viel 
Resilienz, Mut und Stärke in Ländern und 
Communitys gibt, in denen man sie auf-
grund von erlittenen Grausamkeiten nicht 
erwartet. Und sie erinnert daran, dass es für 
jene, die etwas bewegen wollen, nicht um 
gut gemeinte Interventionen geht, sondern 
darum, die Kunst des Möglichen möglich 
und nachhaltig zu machen. 

Darüber hinaus gibt es einen beeindru-
ckenden Werkkomplex, der darauf verweist, 
welche Rolle der Sport dabei spielt, für einen 
gewissen Grad an Normalität im Leben von 
Asylbewerbern zu sorgen, wenn alles um sie 
herum seltsam und unsicher erscheint.

Oder, wie ein früherer Uno-Generalse-
kretär erklärte: „Das verborgene Gesicht des 
Sports, das sind auch die Zehntausende von 
Enthusiasten, die in ihren Fußball-, Ruder-, 
Leichtathletik- und Klettervereinen einen 
Ort für Begegnung und Austausch finden, 
aber vor allem einen Trainingsplatz für das 
Leben in der Gemeinschaft.“ 

Sport kann zweifellos eine Rolle spie-
len in der Kultur- und Außenpolitik. Das 
ist aber nichts Neues. Und egal, ob Sport 
nun gesehen wird als Krieg ohne Waffen, 
als Mittel der Hard oder Soft Power oder als 
Werkzeug, dessen sich die Vereinten Natio-
nen bedienen können, um Konflikte zu lösen 
und Resilienz wiederherzustellen, brauchen 
wir eine neue Herangehensweise – nicht nur 
für den Teil, den der Sport für die interna-
tionalen Kulturbeziehungen spielt, sondern 
für die internationalen Kulturbeziehungen 
selbst. 

Sport wird die Probleme der Welt nicht 
lösen, aber er kann dabei einen wirksamen 

litik und darum, was ausländische Diplo-
maten heute wissen müssen, um ihren Job 
effektiv ausüben zu können. Verstehen sie, 
was der Sport leisten kann und was nicht? 

Ich möchte die Arbeit eines walisischen 
Autors und Wissenschaftlers erwähnen so-
wie eine kanadische Aktivistin und Vertrete-
rin des Humanitätsgedankens. Der Waliser 
ist nicht mehr unter uns, doch Raymond 
Williams beschrieb eine wichtige Interven-
tion in den 1990er Jahren unter dem Titel 
„Ressources of Hope“ (1991), wo er sich für 
die Notwendigkeit von Verbindlichkeit ein-
setzte.

Er meinte, dass Künstler, Schriftstel-
ler und Akademiker ihre Freiheit mit ih-
rer Pflicht, anderen zu helfen, in Einklang 
bringen müssen. Er nannte das die Kunst des 
Möglichen. Sport kann die Kunst des Mög-
lichen möglich machen, auf so viele Arten, 
und wir sollten dies voll und ganz ausnutzen.

Die Kanadierin Samantha Nutt, eine der 
kühnsten Stimmen im humanitären Feld, 
Gründerin von „War Child“ und Autorin 
von „Damned Nations“ (2013), einem Buch 
von ungewöhnlicher Kraft, verwies unter 
anderem auf steigende Bildungsniveaus und 
den Anteil der Frauen in einigen der heraus-
forderndsten Umstände weltweit. Nutts Ar-
beit umfasst Jahrzehnte der Suche nach Ant-

Gegenseitigkeit und Vertrauen 
Sport kann dabei helfen kann, Gegen-

seitigkeit und Vertrauen aufzubauen, aber 
es gibt genügend Belege dafür, dass die Be-
teiligung an und durch den Sport zu mehr 
Sozialkapital führen kann. 

Morrows Arbeit zur gegenseitigen Eigen-
tümerschaft von Sport-Clubs ist dafür ein 
gutes Beispiel.  

Einfluss 
Dies ist der Weg der Soft Power und der 

Public Diplomacy, bei dem der Sport helfen 
kann, Ergebnisse zu ermöglichen, einzuho-
len und zu erleichtern. Für gewöhnlich ge-
schieht dies in eine Richtung und ist ange-
lehnt an die Außenpolitik eines Landes oder 
an die Schlüsselbotschaften, die es zu einer 
bestimmten Zeit vermitteln will.

Es geht darum, Risiken zu reduzieren, 
indem man zuhört und Einfluss nimmt auf 
das Risiko für Konf likte oder verstärkte 
Spannungen. 

Interkulturelle Fähigkeiten 
und Wahrnehmungen 
Bei wirksamen internationalen Kulturbe-

ziehungen geht es auch um Wahrnehmung 
und Projektion. Sport hilft dabei, den Ein-
fluss der Globalisierung auf die Kultur und 
den Einfluss der Kultur auf die Globalisie-
rung zu verstehen. Wir müssen fragen, wie 
die Sprache des Sports oder das interkultu-
relle Werkzeug, das der Sport darstellt, da-
bei hilft, mit dem anderen zu sprechen. Wie 
entwirft Sport das Bild eines Orts und wie 
sehen es andere, wie reagieren sie darauf? 

Die Botschaft der Stadt Glasgow 2014 
waren freundliche Commonwealth Games, 
während die Botschaft des Commonwealth 
durch Glasgow in Humanität, Vielfalt und 
Gleichberechtigung bestand. Bei den Kul-
turbeziehungen geht es auch um Außenpo-

Es gibt einen beeindru-
ckenden Werkkomplex, der 
darauf verweist, welche Rol-
le der Sport dabei spielt, für 
einen gewissen Grad an Nor-
malität im Leben von Asyl-
bewerbern zu sorgen, wenn 
alles um sie herum seltsam 
und unsicher erscheint. 
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Sports ist der Gigantismus: Die extravagante 
Show der Nazis – zu der 10.000 Tänzer ge-
hörten, die ein Stück zur Aufführung brach-
ten, sowie ein aus 3.000 Menschen bestehender 
Chor – hat zum exponentiellen Wachstum 
einer gigantischen Show während der Eröff-
nungs- wie auch während der Abschlussfei-
ern der Olympischen Spiele geführt. Heute 
versucht das Gastgeberland oftmals das eigene 
internationale Image zu verbessern, indem sei-
ne Kompetenz wahrgenommen wird, solch ein 
komplexes, facettenreiches und kommerzielles 
Event zu veranstalten. Und die Kostenexplosi-
on, die mit einer guten Show verbunden wird, 
ist ein regelrechtes „Wettrüsten im Sport“. 

Das zweite deutsche Beispiel hat seine Wur-
zeln in den tragischen Ereignissen in München 
1972. In diesem Jahr wurde erstmals ein großes 
Sportereignis von Terroristen zu politischen 
Zwecken kalkuliert benutzt. Dies hat die Art 
und Weise beeinflusst, in der nachfolgende 
Großveranstaltungen im Sport nun „sekuriti-
siert“ werden. Nach der sorgfältigen Planung 
und den beträchtlichen Anstrengungen, die 
Deutschland für die Spiele von 1972 unter-
nommen hatte, schlug der politische Terro-
rismus zu; elf israelische Mitglieder des olym-
pischen Teams sowie ein westdeutscher Polizist 
wurden während einer Geiselnahme durch die 
palästinensische Gruppe Schwarzer Septem-
ber getötet. 

Hätten die Spiele ein paar Tage früher ge-
endet, als eine 16 Jahre alte Deutsche überra-
schend im Hochsprung gewann – obwohl sie 
die dritte Wahl für ihr Nationalteam gewesen 
war –, wäre München wahrscheinlich als Sinn-
bild für Deutschlands Neuintegration nach 
dem Krieg in die Sportgeschichte eingegangen. 

München erinnert uns aber an die Ri-
siken, die mit einem Mega-Sportereignis ein-
hergehen; eine der wesentlichen Hinterlassen-
schaften dieser Spiele ist die „Sekuritisation“ 
sportlicher Großereignisse, die bei den Olym-

Sport mehr für das gesellschaftliche Wohlerge-
hen und weniger für den finanziellen Gewinn 
zu instrumentalisieren. 

Deutschland spielte eine stark unterschätzte 
und doch zentrale Rolle bei der Manipulierung 
des Sports für politische Zwecke. Das erste Bei-
spiel könnte man als Beginn der „Mega“-Sport-
ereignisse betrachten – die Olympischen Spiele 
von 1936. Diese werden weithin als erster und 
eklatantester Gebrauch des Sports für politische 
Zwecke betrachtet. Die Nazis haben auch den 
Fackellauf eingeführt. 

Der Unterschied zwischen den ursprüng-
lichen politischen Motiven für die Initiierung 
des Fackellaufs und dessen heutigem Einsatz 
ist aufschlussreich. Während ihn die Nazis 
nutzten, um das eigene Regime zu propagie-
ren, ist er inzwischen zu einem integralen Be-
standteil des Gemeinschaftsengagements der 
olympischen Bewegungen geworden, bei dem 
versucht wird, für das Ereignis selbst zu begei-
stern statt für die Gastgeber. Der Fackellauf ist 
nun eine Zielscheibe für Protestgruppen, die 
Aufmerksamkeit für ihr Anliegen wecken wol-
len, wie es im Vorfeld der Olympischen Spiele 
in Peking der Fall war, als tibetische Mönche 
chinesische Menschenrechtsverletzungen an-
prangerten. Eine andere Nachwirkung der 
Spiele von 1936 auf die heutige Nutzung des 

Vor 20 oder 30 Jahren hätte ein Es-
say über Sport und Politik erst ein-
mal einige Seiten lang rechtfertigen 

müssen, warum beide Konzepte überhaupt 
zusammen besprochen werden. Politiker, 
Sportverantwortliche und Sportler selbst 
wiederholen regelmäßig, Sport und Politik 
seien jeweils etwas Eigenes, das man vonei-
nander trennen sollte. Schreibt man aber heu-
te – vor dem Hintergrund weit verbreiteten 
Dopings im Sport, Korruption, Veruntreu-
ung öffentlicher Gelder, groß angelegter In-
frastrukturprojekte, die im Namen des Sports 
entwickelt wurden, und einem sich nach oben 
schraubenden „Wettrüstens im Sport“ – kann 
man nur wenige Zeilen damit vergeuden, über 
das Politische im Sport nachzudenken. Die 
Herausforderung ist heutzutage eine andere: 
Wo fängt man an? Nahezu alle Aspekte des 

Sports sind politisch – insbesondere, wenn wir 
davon ausgehen, dass es in der Politik im We-
sentlichen um die Verteilung von Ressourcen 
geht, oder wie der es amerikanische Politikwis-
senschaftler und Kommunikationstheoretiker 
Harold D. Laswell 1936 ausgedrückt hat: „Wer 
bekommt was, wann und wie?“ Sport ist zu ei-
ner Ware geworden, während die Sportindu-
strie selbst dringend benötigte Gewinne in die 
Staatskasse spült; Hochleistungssport wird als 
Mittel genutzt, um das Image eines Staats auf 
der internationalen Bühne zu verbessern, oder 
als Chance für Sportler, von einer Nation zur 
anderen zu „springen“ und unter einer auslän-
dischen Flagge zu konkurrieren, gewöhnlich 
für gutes Geld. 

Ich möchte hier über einige Herausfor-
derungen schreiben, mit denen der globale 
Sport heute konfrontiert ist und über einige 
der historischen Vorläufer dieser Herausfor-
derungen. Anfangs werde ich mich auf vier 
wichtige Beispiele aus der deutschen Sportge-
schichte beziehen, die ich für relevant halte 
angesichts der aktuellen Herausforderungen, 
denen sich der globale Sport gegenübersieht, 
und weil sie diese geprägt haben. 

In einem weiteren Abschnitt werden dann 
einige der Schlüsselthemen weiterentwickelt, 
es geht dabei auch um Politiker und den Dis-
kurs der „Vermächtnisse“ einiger sportlicher 
Großereignisse. Meine Schlussfolgerung lau-
tet nicht, dass der Sport weniger politisch sein 
sollte, sondern dass wir versuchen müssen, den 

Der Fackellauf ist nun eine 
Zielscheibe für Protestgrup-
pen, die Aufmerksamkeit für 
ihr Anliegen wecken wollen, 
wie es im Vorfeld der Olym-
pischen Spiele in Peking 
der Fall war, als tibetische 
Mönche chinesische Men-
schenrechtsverletzungen an-
prangerten. 

G loba le  Konver s at ionDie Politik des Sports Die Olympischen Spiele in Peking ha-
ben Menschenrechte in China in den Blick gerückt. Katar 
floriert, trotz Menschenrechtsverletzungen an ausländischen 
Arbeitern, die die Infrastruktur für die Fußballweltmeister-
schaft 2022 aufbauen. Die Ukraine geriet im Anschluss an 
die Ausrichtung der Fußballeuropameisterschaften 2012 
unter Beobachtung durch die Medien. Wie beeinflussen 
Großereignisse im Sport das Image eines Lands? Worin be-
stehen die künftigen Herausforderungen von Sport und Po-
litik? Von Jonathan Grix
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Versammlungen von Menschen vor und nach 
dem Sportereignis; davon wird es wahrschein-
lich weniger geben, da die neue terroristische 
Bedrohung unschuldige Menschenmengen im 
Visier hat. 

Nach 2006 zeigte sich: Deutschlands Ver-
such, das eigene negative nationale Image im 
Ausland zu verbessern, war von Erfolg gekrönt. 
Ich glaube, dies hat eine Reihe sogenannter 
„Schwellen“-Länder dahingehend beeinflusst, 
große Sportveranstaltungen auszurichten. Die 
meisten haben jedoch weder die Ressourcen 
noch das Knowhow, um vor dem Ereignis lang-
fristige Planungen stattfinden zu lassen wie in 
Deutschland; oder sie machen sich keine Ge-
danken darüber, ob ihre Bevölkerung hinter 
dem Ereignis steht. Deshalb haben sie keine 
klare Strategie für die Veranstaltung, vielmehr 
die „Hoffnung“, das Ereignis werde von ganz 
alleine zu einem verbesserten Image führen. 

Nur Letzteres teilen sie mit Deutschland: 
ein angeschlagenes Image, das verbessert wer-
den muss. Leider ist die Ausrichtung einer 
Großveranstaltung für solche Staaten mögli-
cherweise das Schlechteste überhaupt, denn 
die Medien tendieren dazu, sich stark auf die 
Gründe zu konzentrieren, warum ein Staat 
überhaupt ein solch schlechtes Image hat. Bei-
spiele sind die Ukraine und die Fußballeuro-
pameisterschaften 2012 (gemeinsamer Gast-
geber mit Polen), Katar, Südafrika und China. 
Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, ob 
die Bewerbung oder Ausrichtung eines sport-
lichen Großereignisses tatsächlich das Image 
der genannten Länder verbessert hat. 

Die Ukraine, Katar und China hatten wohl 
in der weltweiten Wahrnehmung hinterher ein 
schlechteres Image; in welchem Ausmaß dies 
jedoch ihre Möglichkeit beeinträchtigt, inter-
national Handel zu treiben und bilaterale Be-
ziehungen zu entwickeln, ist fraglich. China 
hat beispiellose bilaterale Beziehungen und 
Vereinbarungen mit Großbritannien, obwohl 

ty-Atmosphäre genießen konnten. Die gut 
funktionierenden Fan-Zonen, die exzellente 
Beschilderung, das ausgebildete Personal und 
ein erstklassiges Transportsystem lieferten 
ein unbeabsichtigtes Nebenprodukt für den 
„Wohlfühl“-Faktor und eine karnevalartige 
Atmosphäre unter den Menschen außerhalb 
der Stadien. 

Im aktuellen Klima nach Paris ist es auf-
grund von Terrordrohungen unwahrschein-
lich, dass eine solche karnevaleske Atmosphäre 
noch einmal bei einem großen Sportereignis 
aufkommt. Sicherheitsmaßen arbeiten, viel-
leicht notgedrungen, gegen eine grenzspren-
gende communitas, die sich beim gemeinsamen 
Erleben des Sports entwickelt. Vielleicht iro-
nischerweise wird eine der mächtigsten Ne-
benwirkungen des Sports – nämlich die Fä-
higkeit, Konsumenten zu erlauben, kulturelle, 
religiöse und Klassengrenzen zu überwinden 
– wahrscheinlich durch die Gefahr und Bedro-
hung des Terrorismus im Keim erstickt. Der 
Grund? Damit sich communitas bilden kann, 
braucht es Massenzusammenkünfte, spontane 

stimmte sportliche Disziplinen auf Kosten der 
Unterstützung für andere Sportarten und den 
Graswurzel-Sport sind offensichtlich, doch es 
scheint eine Übereinstimmung darüber zu ge-
ben, dass der Erfolg im Hochleistungssport für 
einen Staat „gut“ ist, auch wenn der Beweis 
fehlt, warum dies so sein sollte. Die alte Kamel-
le, dass „Erfolg im Hochleistungssport“ oder 
ein „sportliches Großereignis“ höhere sport-
liche Beteiligung in der Bevölkerung nach sich 
zieht, ist durch Forschungen nicht belegt. 

Eine vierte und letzte deutsche Hinterlas-
senschaft ist der Nutzen sportlicher Großer-
eignisse für den Imagewandel einer Nation. 
Man kann durchaus sagen, dass die Fifa-Welt-
meisterschaft 2006 ein absoluter Erfolg war. 
Als Land, das über 60 Jahre lang unter einem 
schlechten Image im Ausland gelitten hat, 
nutzte Deutschland die Weltmeisterschaft, 
um es weltweit zu verbessern. 

Von den Schlüsselfaktoren der deutschen 
Strategie ist die (unbeabsichtigte) Schaffung 
eines „Wohlfühl“-Faktors in den vier Wochen 
des Wettkampfs interessant. Die „fan-fokus-
sierte“ Herangehensweise an die Veranstaltung 
führte zu einzigartigen „Fanzonen“ und „Fan-
meilen“, wo Menschen ohne Tickets die Spiele 
auf sehr großen Leinwänden live verfolgen 
konnten. Über 20 Millionen Menschen nah-
men an den partyähnlichen Feiern rund um 
die in den zwölf Gasgeberstädten in Deutsch-
land errichteten großen Leinwände teil, ohne 
dass von irgendeinem größeren öffentlichen 
Chaos berichtet worden wäre. 

Die „Fan-Feste“ dienten verschiedenen 
Zwecken: Zunächst und vor allem erzeugten 
sie die Atmosphäre einer Straßenparty für 
alle Fans und Beobachter, die keine Tickets 
hatten oder die nicht im Stadion Fußball 
schauen wollten. Diese innovativen „Räume“ 
boten auch eine Arena, in der Fans und Men-
schen, vor allem jene Frauen, die normaler-
weise keinen Fußball schauen, eine gute Par-

pischen Spielen in London 2012 ihren Höhe-
punkt erreichte. Zu den Maßnahmen, die in 
London ergriffen wurden, um eine Sicherheits-
katastrophe im Stil Münchens zu verhindern, 
zählte die Umrundung des olympischen Ge-
ländes mit einem elektrischen Zaun, der elf 
Meilen lang war, 80 Millionen Pfund kostete 
und mit 5.000 Volt geladen war – Großbritan-
nien stationierte sogar Flugabwehrraketen auf 
Wohnhäusern in der Nähe des olympischen 
Geländes. Die „Sekuritisation“ solcher Großer-
eignisse stellt seit dem „Krieg gegen den Ter-
ror“ nach dem 11. September 2001 und nach 
den Terroranschlägen in Paris 2016 eine noch 
größere Herausforderung dar. Wahrscheinlich 
wird diese Art von Terrorismus verändern, wie 
solche Events abgehalten, erlebt und genossen 
werden. 

Ein drittes deutsches Beispiel ist die DDR, 
wo die Manipulierung des Hochleistungs-
sports für politische Zwecke zum wohl erfolg-
reichsten Sportsystem überhaupt führte. Die 
politische Instrumentalisierung des Sports in 
Ostdeutschland für internationale Anerken-
nung und Legitimität ist einmalig. Der Erfolg 
der DDR im Hochleistungssport hatte weit-
reichende und unbeabsichtigte Konsequenzen 
– das Sport-Modell, das von der DDR entwi-
ckelt und verfeinert wurde, beeinflusst noch 
immer den modernen Hochleistungssport in 
fortschrittlichen kapitalistischen Ländern. 

Das Vermächtnis besteht weiter 

Es liegt eine gewisse Ironie darin, dass die 
DDR unterging, ihr Vermächtnis für den 
Sport jedoch weiterhin ihre einstigen Gegen-
spieler beeinflusst. Eine Mehrheit der heute 
besten Sportnationen hat ein System, das sich 
von jenem der DDR nicht allzu sehr unter-
scheidet (viele auch mit weitverbreitetem Do-
ping). Die Konsequenzen einer Konzentration 
auf den Erfolg im Hochleistungssport und be-

Es scheint eine Überein-
stimmung darüber zu geben, 
dass der Erfolg im Hochleis-
tungssport für einen Staat 
‚gut‘ ist, auch wenn der Be-
weis fehlt, warum dies so 
sein sollte. Die alte Kamel-
le, dass ‚Erfolg im Hoch-
leistungssport‘ oder ein 
‚sportliches Großereignis‘ 
eine höhere sportliche Be-
teiligung in der Bevölkerung 
nach sich zieht, ist durch 
Forschungen nicht belegt. 
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großzügige Steuererleichterungen zu ermögli-
chen, muss das Gastgeberland die eigenen Ge-
setze anpassen. 

Letzteres ist bezeichnend dafür, wie weit 
wir gegangen sind – Sport ist ein riesiges Ge-
schäft; Sportler sind bereit, alles Erdenkliche 
zu tun, um in dieser „Gewinne-um-jeden-
Preis“-Kultur Erfolg zu haben. Wir sollten 
also nicht überrascht sein von Enthüllungen 
über Korruption und den Einsatz leistungsstei-
gernder Substanzen. Wenn es auch lächerlich 
wäre, für einen Sport ohne Politik einzutre-
ten, gibt es doch Grund zu glauben, dass wir 
einen kritischen Punkt erreicht haben, an dem 
mehr Anstrengung nötig sein wird, um das 
Blatt zu wenden, damit nicht länger die Politik 
den Sport dominiert, sondern diesen für das 
gemeinsame Wohlergehen nutzt.  

Jonathan Grix ist Dozent für Sportpolitik an der 
School of Sport, Exercise und Rehabilitation Sci-
ences sowie Leiter des Sport Policy Center der 
University of Birmingham. Er hat zwölf Bücher 
geschrieben oder herausgegeben und über 40 
Artikel in Sportstudien und politischen Maga-
zinen veröffentlicht. Seine neusten Bücher und 
Artikel beschäftigen sich mit Sport im Kommu-
nismus, den Winterspielen in Sotschi, Russlands 
Soft-Power-Strategie oder mit Gesundheitspoli-
tik und Wandern in England. 

den sollen, in Hochleistungssportprogramme 
oder in die Ausrichtung großer Sportveranstal-
tungen zu investieren, dann müssen Beweise 
her für die Vermächtnisse nach dem Ereignis. 
Aktuell hofft man im Allgemeinen eher auf 
mögliche Vermächtnisse, statt diese spezifisch 
und strategisch anzupeilen. Die ewige Frage zu 
Großereignissen lautet nicht: „Was ist aus dem 
Vermächtnis geworden?“, sondern vielmehr: 
„Warum lernen Staaten nicht aus früheren Ver-
anstaltungen?“ Die Antwort darauf lautet: Die 
Koalition der Nutznießer lernt durchaus – für 
gewöhnlich die am Bau beteiligten Firmen, die 
Interessenvertreter des Events, Politiker, das 
Gastgewebe und so weiter; es liegt in ihrem 
Interesse, Gastgeber zu sein. 

Um aufzuzeigen, wie eng Politik und Sport 
verflochten sind, muss man nur die Rolle der 
zentralen internationalen Sportorganisationen 
betrachten. Wir haben inzwischen die absur-
de Situation, in der undemokratische interna-
tionale Sportorganisationen wie die Fifa und 
das IOK in der Lage sind, in souveränen, de-
mokratischen Staaten Gesetzesänderungen zu 
verlangen, um ihre Vorzeigeshows ausrichten 
zu können. So musste Brasiliens ökonomische 
Governance des Staatskapitalismus an vielen 
Gesetzen zu Beschäftigung und Auftragsver-
gabe herumdoktern, um den Anforderungen 
der Fifa und des IOK zu entsprechen. Unterm 
Strich, so könnte man vermuten, heißt das: 
Staaten müssen, um solche prestigeträchtigen 
Ereignisse zu sich zu holen, nur ein klein wenig 
neoliberaler werden. Die Olympischen Spiele 
haben sich zum kommerziellsten Sportereignis 
auf dem Planeten entwickelt und sind wahr-
scheinlich so weit von Pierre de Courbetins 
Revival der modernen Spiele 1896 entfernt, 
wie man nur sein kann. Sponsoring und Ver-
marktungsrechte – die Marke Olympia ein-
geschlossen – sind viel wichtiger geworden 
als der eigentliche Sport, und um die großen 
olympischen Sponsoren zu schützen und ihnen 

Winter). Das übliche Szenario nach der Ver-
anstaltung – nicht ausgelastete, aufgeblasene 
Sport-Infrastruktur – ist wahrscheinlich in 
Russland noch stärker ausgeprägt. Eine solche 
Verwendung von Steuergeldern ist in einem 
demokratischen Staat nicht mehr tragfähig. 

Doch Politiker jeder Couleur lieben das 
Sportereignis – allgemein in der Hoffnung, 
die Menschen aufzuheitern, ihre eigene Popu-
larität zu vergrößern und für ihre (das heißt öf-
fentliche) Investitionen einen wirtschaftlichen 
Gewinn einzufahren. Sie sind auch Teil des-
sen, was man eine „Koalition von Nutznie-
ßern“ nennen könnte – das heißt, jene, die 
Großveranstaltungen im Sport in ihre Län-
der und Städte bringen wollen. Sie sind auch 
verantwortlich für den Diskurs, der sich um 
solche Sportereignisse entwickelt, da sie oft 
die vielen „Vorteile“ oder „Vermächtnisse“ be-
werben, die sich für die Gesellschaft ergeben, 
wenn sie sich für die Gastgeberrolle entschei-
det. Forschungen zur Aussicht solcher „Ver-
mächtnisse“ legen jedoch nahe: Wahrschein-
lich profitiert die Koalition der Nutznießer 
von diesen groß angelegten Sportereignissen, 
die Bevölkerung im Allgemeinen aber nicht. 

Das führt nun zurück zu Harold D. Lass-
well. Wenn Menschen davon überzeugt wer-

die Olympischen Spiele in Peking den Miss-
brauch der Menschenrechte in den Vordergrund 
rückten; Katar floriert immer noch, trotz welt-
weiter Bekanntmachung dortiger Menschen-
rechtsverletzungen, insbesondere an auslän-
dischen Arbeitern, die Sport-Infrastruktur für 
die Fußballweltmeisterschaft 2022 aufbauten; 
die Ukraine geriet im Anschluss an die (gemein-
same) Ausrichtung der Fußballeuropameister-
schaften 2012 unter intensive Beobachtung 
durch die Medien. Es gibt seit Kurzem den 
Trend, dass sich „Schwellen“-Länder für sport-
liche Großereignisse bewerben und diese aus-
richten, während viele „fortschrittliche kapita-
listische Staaten“ zugleich Referenden abhielten, 
in denen die Öffentlichkeit die Gastgeberrolle 
ablehnte. 

Die jüngste Bewerbung für die Olym-
pischen Winterspiele 2022 ist bezeichnend 
für diesen Trend und die Probleme, die mit 
ihm einhergehen. Nachdem Wähler in Mün-
chen, Stockholm, Krakau und Graubünden, 
Schweiz, zu der Kostenlawine, hohlen Ver-
sprechungen zum „Vermächtnis“ und Sicher-
heitsproblemen „Nein“ gesagt haben, fand das 
Rennen zwischen Peking – einer Region mit 
sehr wenig Schnee – und Almaty, Kasachstan, 
statt. Weder China noch Kasachstan schnei-
den auf Listen zur Einhaltung der Menschen-
rechte und zur Korruption gut ab – zwei Fak-
toren, die den zentralen olympischen Idealen 
zuwiderlaufen. 

Wenn die in die Höhe schießenden Ko-
sten, die mit der Ausrichtung großer Sport-
ereignisse verbunden sind, nicht kontrolliert 
werden, ist nachvollziehbar, dass jene Staaten, 
die sich wenig um die Sichtweisen ihrer Bürger 
scheren, der einzige Ort sein werden, an dem 
solche Schauspiele stattfinden können. Sotschi 
ist dafür ein Paradebeispiel – rund 55 Milliar-
den US-Dollar wurden für die Olympischen 
Winterspiele ausgegeben, mehr als je zuvor 
für eine Olympia-Austragung (Sommer oder 

Es gibt seit Kurzem 
den Trend, dass sich 
‚Schwellen‘-Länder für sport-
liche Großereignisse bewer-
ben und diese ausrichten, 
während viele ‚fortschritt-
liche kapitalistische Staaten‘ 
zugleich Referenden ab-
hielten, in denen die Öffent-
lichkeit die Gastgeberrolle 
ablehnte.
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grenzt, auch wenn Nachrichten aus fernen 
Ländern und fremden Erdteilen seit Jahrhun-
derten eine besondere Bedeutung beigemes-
sen wird. So kann man auch bereits seit Lan-
gem von transnationalen Medienereignissen 
sprechen, vorbildlich in der Kommunikation 
eines welterschütternden Erdbebens wie in 
Lissabon 1755 und in San Francisco 1906. 
Aber zugleich war die Herausbildung nati-
onalstaatlicher Einheiten das Ergebnis einer 
erfolgreichen Bündelung und Zuspitzung von 
Kommunikation auf eine bestimmte, näm-
lich sprachlich und kulturell vermittelte 
Einheit, die eine wirksame Distanz und Hi-
erarchie zwischen der eigenen Nation und 
fremden Nationen herstellte.

Transnationale Medienereignisse

In diesem Sinne kann man die Weltge-
sellschaft nun zusammenfassend als einen 
erweiterten Kommunikationsraum bestim-
men und die schon auf verschiedenen Ebe-
nen, etwa Nation, Umwelt, Politik und Wirt-
schaft, thematisierte Entgrenzung im Kern 
als eine Folge der Erweiterung von Informa-
tion und Kommunikation ansehen. Die Regi-
onen und Völker der Weltgesellschaft haben 
sich vor allem durch Kommunikation „ent-
deckt“, und heute ist, nicht nur in den reichen 
Ländern, über Postverkehr und Telefonnetze, 
Satellitenfernsehen und Internet eine „Inter-
konnektivität“ erreicht wie nie zuvor.

Und es finden transnationale Mediener-
eignisse statt: Maßstäbe dafür bilden Fuß-
ball-Weltmeisterschaften und Live-Konzerte, 
Fernseh-Kriege wie seit 1991 am Golf, später 
in Jugoslawien oder Afghanistan und Zere-
monien wie das Begräbnis von Lady Diana 
oder Papst Johannes Paul II. Sie haben dem 
Phänomen „Weltöffentlichkeit“, das sich frü-
her nur schemenhaft ausgeprägt hatte, eine 
präzisere Gestalt verliehen, nämlich als eine 

Unternehmensfusionen, Internet-Kommuni-
kation und Finanztransaktionen. Auch kul-
turelle Gemeinschaften wandern um den 
Globus, und sie tun dies nicht nur in der or-
ganisations- und Apparat-gestützten Weise 
großer Unternehmen, sondern vor allem als 
dezentrale Bewegungen – als eine inoffizielle 
und heterodoxe, sich selbst begründende Zi-
vilgesellschaft. 

Kulturen ziehen Grenzen, die andere Sy-
steme wie die Wirtschaft ignorieren oder nie-
derreißen; zugleich erlauben sie eine Kom-
munikation, die zwischen den Systemen von 
Wirtschaft, Moral usw. nicht stattfindet. 
Interkulturelle Kommunikation erschließt 
neue Kommunikationsräume, und eben da-
raus kann sich neue Kultur entwickeln.

In dem Maße, wie sich die Welt-Erfahrung 
der Menschen entgrenzt und ihre Selbst-Er-
fahrung „globalisiert“, findet auch eine Ent-
grenzung der Öffentlichkeit statt. Als Öf-
fentlichkeit bezeichnen wir alles, was weder 
geheim noch privat ist, konkret: einen tat-
sächlichen oder auch nur gedachten Ort, der 
prinzipiell allen offensteht und an welchem 
die „res publica“, die alle interessierenden An-
gelegenheiten, besprochen und womöglich 
auch entschieden werden. 

Politische Öffentlichkeiten waren lange 
und sind heute oft noch auf einen nationalen 
oder regionalen Kommunikationsraum be-

Auch wenn es in der gegenwärtigen 
Flüchtlingskrise einen gegenläu-
figen Trend gibt: Nationalstaatliche 

Grenzen haben in den letzten Jahrzehnten 
an Bedeutung verloren, oder besser – ihren 
Charakter verändert. Mit der Entgrenzung 
wird der Nationalstaat als oberste Analy-
se-Einheit modernen politischen Denkens 
und Handelns in Frage gestellt. Erforderlich 
werden zusätzliche Mechanismen politischer 
Steuerung, die als transnationales Regieren 
(oder global governance) bezeichnet werden. 

Selbst wer sich nie als Ferntourist oder 
Geschäftsreisender bewegt, ist als Fernseh-
zuschauer, etwa bei einem Sportgroßereignis, 
als Internetnutzer oder als Mitarbeiter an sei-
nem Arbeitsplatz in einem Maß an die Welt 
angeschlossen, wie dies historisch für so viele 
Menschen noch nie der Fall war. Eine Kon-

sequenz der Entgrenzung besteht darin, dass 
nationale Kulturen nicht (mehr) unbestritten 
den Ausgangspunkt und substanziellen Kern 
politischer Wir-Gefühle bilden, auf denen die 
kollektive Identität der meisten Nationen be-
ruhte. Kulturelle Misch- und Zwittergebilde 
(oder Hybride) werden im globalen Rahmen 
bedeutsamer, und es entstehen unerwartete 
und neuartige Phänomene in transnationalen 
Zwischenräumen.

Auch Unternehmen haben keine scharf 
gezogenen Grenzen mehr; sie ähneln, bildlich 
gesprochen, Magnetfeldern oder Wolken, für 
die unscharfe und flüchtige Grenzen charak-
teristisch sind. Transnationale Konzerne  sind 
entstanden, also Unternehmenskonglome-
rate, die effektiv in mehreren Staaten gleich-
zeitig tätig sind, was über den seit Langem 
üblichen Verkehr zwischen Mutterhäusern 
und Auslandsfilialen hinausreicht. 

Das Transnationale an solchen Verflech-
tungen ist nicht der seit Langem übliche 
zwischenstaatliche oder internationale Ge-
schäftsverkehr; vielmehr ist ein von natio-
nalen Rücksichten freier Geschäfts- und Kul-
turraum entstanden, in dem Nationalität als 
Staatsangehörigkeit an Bedeutung verliert. 
Das Bezugssystem für solche Operationen 
ist heute definitiv die Weltgesellschaft, auch 
wenn Mobilität im heutigen Weltmarkt noch 
weniger verbreitet ist, als dies der Wirtschaft 
der Gesellschaft theoretisch möglich wäre.
Globalisierung ist also nicht beschränkt auf 

Erweiterter Kommunikationsraum Sport ist sehr viel ein-
facher und selbstverständlicher „grenzenlos“ als andere 
gesellschaftliche Aktivitäten. Die Spiele der „Top 20“ im 
internationalen Fußball- oder Basketballgeschäft, auch 
Großereignisse im Tennis und im Golfsport, im Eisho-
ckey und im Baseball, beim Segeln, Rugby und Triathlon 
können das Phänomen der Entgrenzung hervorragend il-
lustrieren. Mit internationalen Stars aufwartende Teams 
erwecken den Anschein transnationaler Großunterneh-
men. Von Claus Leggewie 

Kulturen ziehen Grenzen, 
die andere Systeme wie die 
Wirtschaft ignorieren oder 
niederreißen; zugleich erlau-
ben sie eine Kommunikation, 
die zwischen den Systemen 
von Wirtschaft, Moral usw. 
nicht stattfindet.
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sönlichkeit noch als Identifikationsfigur in 
Betracht kam. 

Kreolisierung der Nationalmann-
schaften

Das lange sportlich wie performativ do-
minierende Starteam von Real Madrid gab 
dagegen vor Jahren die Losung „Zidanes y 
Pavones“ aus, das bedeutet: den identifika-
tionsfreudigeren Mix aus Weltenbummlern 
(wie dem damaligen Spieler Zinedine Zidane) 
und hauseigenem Nachwuchs (wie Francisco 
Pavon). Ähnlich praktizierte dies der Rivale 
Manchester United, während Borussia Dort-
mund, wirtschaftlichen Sparzwängen gehor-
chend, wieder vornehmlich auf heimische 
Youngsters setzte – übrigens sehr zur Freude 
des Anhangs im Stadion Rote Erde, das auch 
schon lange nicht mehr so heißt.

Die mit internationalen Stars aufwar-
tenden Teams erwecken den Anschein trans-
nationaler Großunternehmen, was insbeson-
dere ihre Umsätze belegen sollen. Freilich 
bleiben Performanz und Seriosität der Fuß-
ballkonzerne, die einen Großteil ihrer Ein-
nahmen nicht mehr aus dem unmittelbaren 
Spielbetrieb beziehen, weit hinter Anspruch 
und Erwartung zurück. Die aus dem Ruder 
gelaufene Verschuldung vieler Profiklubs in 
Italien und Spanien, aber auch in Deutsch-
land belegt dies; oft wird dann, wie im Fall des 
Berliner Klubs Hertha BSC eine (in diesem 
Fall auch noch klamme) Stadt um finanzi-
elle und moralische Unterstützung gebeten.

Diese Zuflucht beim Interventionsstaat ist 
interessant, denn aus systematischen Grün-
den verbietet sich ja eine Firmenfusion nach 
US-amerikanischem Muster, indem sich etwa 
eine potente Spitzenmannschaft wie Bayern 
München eine zweite „Hauptstadtmann-
schaft“ leisten könnte oder beispielsweise 
der AC Milan die feindliche Übernahme 

Nicht nur zwischen den Top 20 besteht 
eine intensive Spielerzirkulation. Einige Bei-
spiele von deutschen Teams der letzten Jahre 
sind der „kleine Grenzverkehr“ des Gelsen-
kirchener Vereins Schalke mit Belgien und 
Holland, in Nürnberg mit slowakischen 
Spielern, in Rostock mit Teams aus Schwe-
den und bei Bayern München mit den „Red 
Bulls“ Salzburg.

Ein anderes ist die „Entwicklungshilfe“ 
alternder Stars in den USA Ende der 1970er 
Jahre, in Japan in den 1990ern und heute in 
Katar. Spektakuläre Vereinswechsel von Top-
spielern können weltweites und wochenlanges 
Medieninteresse beanspruchen, und die Zen-
trifugalwirkung dieser Rotation ist noch bis 
in die dritten Ligen hinein spürbar.

Die Sache hat allerdings einen Haken: Na-
tionalmannschaften fehlt es dadurch an Re-
krutierungsmöglichkeiten unter talentiertem 
Nachwuchs, sofern die ausländischen Spieler 
nicht eingebürgert werden und für die Natio-
nalelf spielberechtigt sind. Diese, nennen wir 
es „Kreolisierung“, mindert den auf Fußball-
vereine projizierten Lokalpatriotismus nicht, 
allerdings sind auch Klagen der Fans zu hö-
ren über eine „squadra globalizzata“, wie die 
italienische Tageszeitung „La Repubblica“ 
das Legionär-Team von Inter Mailand schon 
einmal bezeichnet hat, als keine aus der hei-
mischen Lombardei stammende Spielerper-

meinschaften mit Staatsgrenzen unterstellen 
kann. Drittens bilden sich transnationale Ge-
meinschaften und Identitäten durch Natio-
nen und Nationalstaaten hindurch. 

Die Diversifikation sozialer Zugehörig-
keiten stellt den Nationalstaat als Leitlinie 
kollektiven Handelns wie als politisches Leit-
motiv in Frage. War die Nation seit dem 19. 
Jahrhundert, in Verbindung mit dem büro-
kratischen Anstaltsstaat und demokratischer 
Repräsentation, auch ein Fixpunkt personaler 
Identität und eine Bedingung sozialer Zuge-
hörigkeit, entstehen heute flexible Formen 
von Zugehörigkeit und Gemeinschaft, welche 
die Repräsentativität und Legitimität demo-
kratischer Herrschaft herausfordern.

Vor diesem allgemeinen Hintergrund 
können wir nun die spezifischen Beiträge 
des Sportsystems zum Prozess der Entgren-
zung ins Auge fassen. Sport ist sehr viel ein-
facher und selbstverständlicher „grenzen-
los“ als andere gesellschaftliche Aktivitäten. 
Die Spiele der „Top 20“ im internationalen 
Fußball- oder Basketballgeschäft, auch Gro-
ßereignisse im Tennis und im Golfsport, im 
Eishockey und im Baseball, beim Segeln, Rug-
by und Triathlon können das Phänomen der 
Entgrenzung hervorragend illustrieren. 

In Deutschland etwa gibt es die Auf-
teilung der Identifikation der deutschen 
Bevölkerung einerseits auf die National-
mannschaft, andererseits auf transnational 
zusammengesetzte Vereinsmannschaften. 
Durch die Freizügigkeit auf dem Spielermarkt 
dominieren in europäischen Spitzenteams 
längst ausländische, oft auch farbige Spieler 
aus sämtlichen Regionen der „Dritten Welt“. 
Das ist eine Entwicklung, die sich mittlerwei-
le beim Trainer-Personal wiederholt: Europä-
ische Spitzentrainer führen nichteuropäische 
Nationalmannschaften zur Weltspitze, aus-
ländische Trainer werden für nationale Ver-
einsmannschaften verpflichtet.

„Gemeinschaft der Völker“ und virtuelles 
„Weltgewissen“, aber auch als globale Spiel-
wiese und Unterhaltungsarena.

Zum Universalismus der Menschenrechte 
trat die nachkoloniale Forderung, kulturelle 
Sonderwege zu respektieren und eben dieses 
Recht auf Differenz selbst universal zu ver-
ankern, wodurch in der heutigen Weltgesell-
schaft auch Verschiedenheit als Universalie 
anerkannt ist. Befördert, wenn auch gelegent-
lich manipuliert, werden solche Ansprüche 
durch eine elektronische Medienöffentlich-
keit, die sich thematisch wie von ihrer Reich-
weite her global erweitert hat. Elektronische 
und digitale Medien erlauben Reisen durch 
Zeit und Raum, ohne dass wir, die Zuschau-
er und Zuhörer, unseren jeweiligen Standort, 
sagen wir: die Fernsehcouch, überhaupt noch 
verlassen müssen. 

Dabei geht es nicht vornehmlich um die 
Berichterstattung über Ereignisse, die me-
taphorisch „alle Welt“ interessieren; spezi-
alisierte Sender wie CNN können über die 
Inszenierung von „Großereignissen“ buch-
stäblich die ganze Welt in den Bann schlagen, 
und die Einschaltquote ist der globale Indika-
tor für Medienaufmerksamkeit. Medien mit 
globaler Reichweite werden damit nicht gera-
de zu Hütern einer universal gültigen Moral, 
sie integrieren aber die Weltgesellschaft, in-
dem sie kulturelle Differenzen und Standards 
zum Thema machen. Mit dieser Irritation 
schaffen sie die Grundlage für einen beschei-
denen, stets fragilen Kosmopolitismus, der 
eine früher kaum mögliche Solidarität mit 
Fremden erlaubt.

Das alles bedeutet: Erstens hat sich, quer 
zur herkömmlichen Differenzierung der 
Weltgesellschaft nach Funktionsbereichen, 
kulturelle Fragmentierung eingestellt. Zwei-
tens entterritorialisieren und virtualisieren 
sich soziale Räume, so dass man weniger denn 
je die Deckungsgleichheit von kulturellen Ge-

Durch die Freizügigkeit auf 
dem Spielermarkt dominie-
ren in europäischen Spitzen-
teams längst ausländische, 
oft auch farbige Spieler aus 
Ostmitteleuropa und sämt-
lichen Regionen der ‚Dritten 
Welt‘
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In Europa kann man wachsenden Einfluss 
der Politik im und auf den Sport feststellen, 
dessen Autonomie gleichwohl betont wird; 
dabei ist Sport, anders als in den USA, ein 
Aufgabenfeld des Interventions- und Wohl-
fahrtsstaats und wird dezidiert als soziale oder 
kulturelle Aktivität bewertet. Deren kom-
merzielle Dimension wird mittlerweile auch 
in der Alten Welt zunehmend anerkannt und 
gefördert, womit Investitionen der öffent-
lichen Hand eine „Sportdividende“ erzeugen 
sollen. Diese besteht im Prestige-Gewinn ei-
ner Nation durch exzellentes Abschneiden bei 
internationalen Wettbewerben, ablesbar etwa 
am Medaillenspiegel der Olympischen Spiele 
oder am Vordringen von Athleten und Mann-
schaften in Finalkämpfe von Turnieren. 

So sehr sich das Sportgeschäft dabei ent-
grenzt und die Grenzen von Nationalstaaten 
überschritten hat, so sehr ist es eine Eigen-
heit transnationaler Sportpolitik, dass sie 
symbolisch immer auf einen lokalen oder 
nationalen Patriotismus zurückverweist. 
Dem Sportsystem haftet also eine gewisse 
Widerständigkeit gegen die Gleichmacherei 
und Vaterlandslosigkeit der „Einen Welt“ an, 
und wahrscheinlich besteht in dieser patrio-
tischen Reservekapazität exakt die Aufgabe 
des Sportsystems in transnationalen Inter-
aktionen.

Die „transnationale Gesellschaft des 
Sports“ ist allerdings nicht allein auf eine 
kompensatorische Funktion festzulegen, 
vielmehr ist sie im eben dargestellten Medi-
en/Wirtschaft-Komplex auch ein treibender 
Akteur der Entgrenzung. SINGO’s und 
BINGO’s, wie staatliche Sport- und Wirt-
schaftsorganisationen genannt werden, sind 
die ausschlaggebenden Akteure bei der Vor-
bereitung und Gestaltung von Olympischen 
Spielen und Fußball-Weltmeisterschaften. 
Beteiligt sind führende Unternehmen und 
Verbände, umgeben von einem Kranz aus Rei-

als transnationales Medienereignis ein Ver-
stärker von Globalisierung. Räumliche Ent-
fernungen werden überwunden und „spie-
lend“ relativiert; zugleich legen Zuschauer bei 
diesem Angebot eine besonders hohe Emp-
fangsbereitschaft an den Tag, die auch Be-
reitschaft zu zeitweiliger Vergemeinschaftung 
zeigt. So wird das soziale Gedächtnis der he-
raufziehenden Weltgesellschaft konstruiert.

Medienereignisse im Sinne einer Soziolo-
gie des Außergewöhnlichen beantworten die 
Frage, wie in einer Überfülle von Informati-
onsangeboten Aufmerksamkeit gehalten wer-
den kann, und hier lässt vor allem das Fernse-
hen per Live-Übertragung ein Ereignis und 
seine mediale Inszenierung ineinander über-
gehen. In einer weltweiten Sportübertragung 
etwa werden mediale Artefakte geschaffen, 
die auch das Medium und die Art der me-
dialen Präsentation zum Ereignis stilisieren. 
Damit ist das große Sportereignis ein Motor 
kultureller Entwicklung und ein Katalysator 
grenzüberschreitender Wissensbildung, die 
nicht mehr an die Öffentlichkeit einer Nation 
gerichtet ist. Denn Sport hat sich längst von 
der „schönsten Nebensache der Welt“ zum 
Hauptobjekt politischer Entscheidungen 
entwickelt, die nationales Prestige und wirt-
schaftlichen Erfolg verbürgen sollen.

Was ein gutes oder schlechtes Spiel (ge-
wesen) ist, entscheidet sich bekanntlich erst, 
während darüber auf der Tribüne diskutiert 
wird und danach, wenn darüber im Rund-
funk, im Fernsehen, in maßgeblichen Zei-
tungen und im Internet gefachsimpelt wird 
– und solche Bewertungen können noch nach 
Jahren wechseln. Die in den elektronischen 
Medien ausgetragenen Debatten und Kontro-
versen stellen Ereignisse in doppeltem Sinne 
dar: Sie bilden Ereignisse ab und sind selbst 
Ereignisse.

Dadurch bewirken Sportereignisse Me-
dienevolution, und zwar auf Seiten der Pro-
duzenten, die ihre technische Apparatur auf 
höhere Reichweite, bessere Qualität, verstär-
kte Animation und dergleichen einstellen, ge-
nau wie auf Seiten der Empfänger, die sich aus 
Anlass solcher Medienereignisse neue Geräte 
mit besseren Empfangs- und Unterhaltungs-
eigenschaften anschaffen. Sport und Medien 
sind hier auf spezielle Weise verknüpft, indem 
sie technische Mittel der Massenverbreitung 
verlangen oder generieren, die soziale Kom-
munikation zunehmend verdichten.

Der ursprüngliche „Kommunikations-
raum” der Moderne, wir sagten es, war die 
Nation oder der Nationalstaat; heute ist 
Vergesellschaftung nicht mehr allein an di-
ese historische Form gebunden. So wie die 
Leser reformatorischer oder revolutionärer 
Flugschriften gewissermaßen nebenbei eine 
Nation begründeten, gehen Zuschauer der 
ersten Mondlandung, eines Rolling-Stones-
Konzerts oder einer Fußball-WM eine (flüch-
tige) transnationale Gemeinschaft ein. Wel-
che Grenzen hier wo zu ziehen sind, ist nicht 
vom Ereignis oder Medium vorgegeben, es 
wird im Kommunikationsakt selbst be-
stimmt. 

Dabei schafft Kommunikation über 
Grenzen hinweg selbst wieder Grenzen, eine 
Art „virtuelle Geografie“. Insofern ist Sport 

des Stadtrivalen Internazionale in Betracht 
zieht. Leitlinie der europäischen Sportpoli-
tik bleibt, den Wettbewerb zwischen beste-
henden Teams aufrechtzuerhalten und das 
Gesamttableau durch Auf- und Abstieg der 
Mannschaften zu bewegen.

In Europa kann man diesbezüglich üb-
rigens eine Spielart der „Anti-Globalisie-
rungs-Bewegung“ registrieren. Als Manche-
ster United 2003 durch den fußball-fernen 
US-Tycoon Malcolm Glazer übernommen 
wurde, gab es wütende Proteste und Absetz-
bewegungen unter Fans, von denen einige den 
„authentischen“ ManU-Supporter-Klub (in 
der siebten Liga!) unterstützten. Ähnliches 
geschah vor Jahren schon beim FC Wimble-
don, nachdem dessen Heimspielstätte verlegt 
und das Publikum entwurzelt werden sollte.

Obwohl Nationalität im Sportgeschehen 
also offenbar relativ wird, ist die Faszination 
von Nationalmannschaften erhalten geblie-
ben; sie aktualisiert sich besonders anlässlich 
der großen Welt- und Kontinentalturniere, 
die zugleich die enge Verschränkung von 
Sport, Politik und Mediensystem offenlegen. 
Hier werden in einem exemplarischen Maße 
„transnationale Medienereignisse“ inszeniert, 
die bei aller Standardisierung durch Spielre-
geln, Wettkampfdauer und die Eigenart der 
jeweiligen Sportarten eine Szenerie schaffen, 
welche aus der Routine und Normalität all-
täglicher Erfahrung und dem Erwartungs-
horizont der Akteure herausfallen. 

Eine Besonderheit von Sportübertra-
gungen besteht offenbar darin, dass sie er-
wartbare und überraschende Aspekte beson-
ders gut kombinieren können. Zugleich sind 
Sportereignisse hervorragend geeignet für 
kollektive diskursive Aufbereitung, also für 
Kommunikationsakte, in denen sich die Ak-
teure und Zuschauer erst über die Kriterien 
für die Wahrnehmung des Geschehens als 
Ereignis oder „Event“ verständigen. 

Sportereignisse sind her-
vorragend geeignet für 
kollektive diskursive Auf-
bereitung, also für Kommu-
nikationsakte, in denen sich 
die Akteure und Zuschau-
er erst über die Kriterien für 
die Wahrnehmung des Ge-
schehens als Ereignis oder 
‚Event‘ verständigen.

G loba le  Konver s at ionG loba le  Konver s at ion



32 33

genblicke“ von 1954, 1990, 2006 bis 2014 
eingespielt werden, ist ein wirtschaftsaffiner 
und sportbezogener Versuch, kulturelle Un-
terschiede und ökonomische Standardisie-
rung in einer politikfernen Form verbindlich 
zu machen. Ob der Sport noch geeignet ist, 
diese kulturelle Differenzierung zu leisten, 
hängt wesensgemäß ab von seiner Leistungs-
fähigkeit. Oder wie es Fußballer schlichter 
ausdrücken: Wichtig is auf 'm Platz.

Claus Leggewie ist Direktor des Kulturwissen-
schaftlichen Instituts in Essen und Professor für 
Politikwissenschaft an der Universität Gießen. 
Seit 2012 Co-Direktor des Käte Hamburger-
Kollegs „Politische Kulturen der Weltgesell-
schaft“ an der Universität Duisburg-Essen. Der 
vorliegende Beitrag ist die veränderte Fassung 
eines Radiobeitrags für den Südwestrundfunk 
in Deutschland.

der jeder Einzelne sich für höhere Aufgaben 
bewähren kann – oder grandios scheitert. 

Diese Aufgabe wird, zusammen mit dem 
konkreten Abschneiden der jeweiligen Nati-
onalteams, als Stimmungs- und Motivations-
faktor erheblich auf das politische und wirt-
schaftliche System abstrahlen, und schließlich 
spielt ein Sportgroßereignis eine erhebliche 
Rolle im Ranking des Austragungslands im 
Weltmaßstab. 

Deshalb kann man ein sportliches Großer-
eignis nie gänzlich seiner patriotischen und 
nationalistischen Konnotationen entkleiden, 
deshalb auch sind rassistische Ausfälle gegen 
farbige Athleten und Multikulti-Teams kei-
ne Ausrutscher, deshalb auch werden bei in-
ternationalen Wettbewerben immer wieder 
sogenannte „Ersatzkriege“ ausgefochten. 
Exemplarisch war der nach einem Ausschei-
dungsspiel zur Fußball-WM eskalierte Kon-
flikt zwischen Honduras und El Salvador im 
Juli 1969, der 3.000 Todesopfer und 6.000 
Verletzte kostete. Aber auch das Ausscheiden 
der türkischen Mannschaft gegen die Schweiz 
in den Relegationsspielen zur Fußball-WM 
2006 oder der angedrohte Besuch des ira-
nischen Staatspräsidenten Mahmud Ahma-
dinedschad beim persischen WM-Team in 
Deutschland kann man hier nennen.

Ein Kompromiss zwischen national-staat-
licher Organisationsform und transnationaler 
Sportgesellschaft dürfte exakt die „Marke“ 
sein, als die sich ein Austragungsland in Be-
zug auf eine Fußball-WM oder Olympia un-
ter Anleitung einschlägiger PR-Agenturen im 
Rahmen groß angelegter Image-Kampagnen 
präsentiert. Markenbewusstsein und Bran-
ding verbürgen Restelemente nationaler Iden-
tität, sind aber zugleich kompatibel mit den 
Identitätsfiguren einer transnationalen Ge-
sellschaft und Ökonomie. 

Die Sportmarke Deutschland etwa, in die 
immer wieder Erinnerungen an „große Au-

des Sports, die man als „Prominenzierung“ 
bezeichnen könnte; Sport-Prominente wie 
Franz Beckenbauer oder Michel Platini konn-
ten in der Vergangenheit politische, mediale 
und wirtschaftliche Schlüsselrollen ausüben 
(jetzt sind sie wegen Korruptionsvorwürfen 
geschwächt); sie könnten sogar gegenüber 
Ressortpolitikern wie Wolfgang Schäuble, 
gegenüber Verbandsfunktionären wie Sepp 
Blatter (der allerdings derzeit suspendiert ist) 
von der Fifa oder dem DFB eine gewisse Au-
tonomie demonstrieren. 

Zwischen den Subsystemen kommt es, 
wie das Beispiel der Fußball-WM 2006 noch 
einmal belegt, zu einer Entdifferenzierung: 
Sportpolitik privatisiert sich in Gestalt so-
genannter Public Private Partnerships, der 
Leistungssport passt sich den Imperativen der 
Berichterstattung an, und diese beschränkt 
sich keineswegs mehr auf die Abbildfunktion 
der herkömmlichen „Sportreportage“, son-
dern greift, genau wie führende Wirtschafts-
unternehmen, als Sponsor und Werbepartner 
in das Sportgeschehen ein. So entsteht ein 
sport-politischer und sportlich-industrieller 
Komplex, der durch Medienprominente sym-
bolisch zusammengehalten wird.

Ob Wladimir Putin mit den Olympischen 
Spielen in Sotschi oder in Brasilien durch 
Fußball-WM und Olympia-Austragung: 
Stets versuchen Regierungen vom Prestige-
gewinn durch Sportgroßereignisse zu profi-
tieren. Für Innen- und Sportminister stellen 
solche eine kapitale Herausforderung dar, an 

severanstaltern, Merchandising-Firmen, Ver-
sicherungen, Anwalt-Sozietäten, PR-Agen-
turen und dergleichen, wobei es hier stets zu 
Reibungen zwischen traditionellen, büro-
kratisch zugeschnittenen Interessengruppen 
wie dem Nationalem Olympischen Komitee 
(NOK) und etwa in Deuschland dem Deut-
schen Sportbund (DSB) auf der einen Seite 
und der Management-Kultur transnationaler 
Unternehmen auf der anderen Seite kommt. 

Die Auseinandersetzung um die Zuteilung 
von Tickets, die Rednerliste bei der Eröffnung 
der Fußball-WM und zahllose Protokollfra-
gen belegen diesen Machtkampf. 

Die wesentlichen Interaktionsverhältnisse 
transnationaler Sportpolitik lassen sich wie 
folgt skizzieren: Es gibt eine gleichläufige, 
aber nicht identische „Logik“ der Subsysteme 
Sport, Politik und Wirtschaft, die allesamt 
auf Wettbewerb, auf Inszenierung und auf 
Profitabilität ausgerichtet sind. Das Medien-
system spielt hier eine vermittelnde Rolle, in 
dem es den Star oder den Prominenten als 
symbolische Leitfigur heraushebt, die auch 
im Fall aktiver Sportler weniger bei der Aus-
übung ihrer Tätigkeit als bei deren diskursiver 
Vermittlung im Ringen um öffentliche Auf-
merksamkeit in Szene gesetzt wird.

Die Zuschauer halten es genauso: Auch 
für sie zählt weniger eigene Betätigung als 
passives Dabeisein bei der „realen Virtualität“ 
des Mediensports, der überdies herkömm-
liche Unterschiede von Geschlecht, Bildung, 
Einkommen, Wohnort und lokaler Sporttra-
dition einebnet. Ein schlagendes Beispiel da-
für ist der „systemwidrige“ Erfolg von Soccer, 
vom europäischen Fußball in den USA, und 
das gerade bei Frauen. 

Gemeinsam ist hier das Motiv der Kom-
merzialisierung des Sports, dem die Sport-
politik zuarbeitet und den Wettbewerb si-
chernde Grenzen setzt. Konvergent ist 
ebenfalls die Fixierung auf Stars und Idole 

Es entsteht ein sport-poli-
tischer und sportlich-indus-
trieller Komplex, der durch 
Medienprominente symbo-
lisch zusammengehalten 
wird.
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einander verschränkter öffentlicher Diskurse 
waren viele Programme zur Entwicklung durch 
Sport weiterhin kontrolliert und abhängig von 
Sponsoren. Ein ungleicher Zugriff auf Macht 
und Ressourcen zeichnete im Kern weiterhin 
viele Programme aus, in denen Ergebnisse ge-
schickt vermittelt werden, um auf vorgefasste 
Indikatoren zu reagieren. 

Nach der Vereinbarung (und dem Uno-Be-
obachter-Status seit 2009) zwischen dem In-
ternationalen Olympischen Komitee (IOK) 
und den Vereinten Nationen positionierte sich 
das IOK auf der Seite der International Olym-
pic and Sports Movement, um weiterhin „die 
Macht des Sports für Frieden und Entwick-
lung zu nutzen“ (worauf sich die internationale 
Arbeitsgruppe geeinigt hat und was 2008 von 
Right to Play veröffentlicht wurde). Wenn man 
dies im Hinterkopf behält, stellt sich die Fra-
ge: Welche Verantwortung hat also der globale 
Sport für die Gesellschaft als Ganzes?  

Um diese Frage zu beantworten, geben wie-
der einmal globale Versprechen und Partner-
schaften die Richtung vor. In der Stellungnah-
me des IOK zur Entwicklungsagenda nach 2015 
sind sechs Ziele für nachhaltige Entwicklung 
festgelegt, bei denen Sport (von der Grassroots- 
bis zur Elite-Ebene) genutzt wird, um etwas 
zu bewegen. Sportagenturen sollen Sport auf 
verschiedene Arten und an unterschiedlichen 
Schauplätzen nutzen, um

•	 eine gesunde Lebensweise zu gewährlei-
sten und Wohlergehen für alle in allen 
Altersgruppen zu fördern (Ziel 3);

•	 inklusive und hochwertige Bildung zu 
garantieren und Möglichkeiten für le-
benslanges Lernen für alle zu fördern 
(Ziel 4);

•	 Gendergerechtigkeit zu erreichen und 
alle Frauen und Mädchen zu stärken 
(Ziel 5);

•	 Städte und Siedlungen inklusiv, sicher, 

hinterfragten die Fortführung neokolonialer 
Strukturen, die weltweite Dominanz von Geld-
gebern aus dem Norden und die ungerechten 
Machtverhältnisse, die sich in unterstützungs-
abhängigen Vorgehensweisen niederschlagen. 

Trotz Problemen mit „nachhaltiger Ent-
wicklung“ blieben die Schleusentore offen, 
während globale Sportorganisationen Besitz-
ansprüche auf den Sport stellten in seiner meta-
morphen Rolle als Faktor für Veränderung auf 
allen Ebenen der Gesellschaft. Globale Sportor-
ganisationen sprangen auf den Zug auf, um eine 
neue Entwicklungsagenda für Gastgeberstädte 
von Großereignissen zu konzipieren. 

Gastgeberstädte und Regierungen prokla-
mierten eine Vielfalt an mit Sport verbundenen 
sozioökonomischen Vorteilen. Sie stellten ent-
sprechende Projekte als sinnvollen Beitrag für 
die Gerechtigkeit dar, indem Zugang zu Sport 
als Teil einer Menschen- (und Kinder-)recht-
sagenda ermöglicht wird. Die Fifa-Weltmei-
sterschaft 2010 und die für 2022 geplanten 
Commonwealth-Spiele in Südafrika sowie 
die Olympischen Spiele in Rio, Brasilien, 2016 
sind in dieser Hinsicht leuchtende Beispiele. Die 
Entwicklung der Rhetorik vom Nationalen hin 
zum Globalen zeigt sich auch im Vergleich der 
Olympischen Spiele 2004 in Athen und 2008 
in Peking, die sich noch stark auf nationale 
Entwicklung und Nationalismus fokussier-
ten, mit den Olympischen Spielen in London 
2012, die durch ihr Programm International 
Inspiration einen weltweiten Zugang zu Sport 
versprachen. Jenseits oft verwirrender und in-

Es ist nun ein Jahrzehnt vergangen, 
seit der damalige UN-Generalsekre-
tär Kofi Annan 2005 zum Interna-

tionalen Jahr des Sports und der Sporterzie-
hung erklärte, was einen Impuls dafür gab, 
den Sport in die Politik und die Programme 
der Uno (www.un.org./sport2005) einzube-
ziehen. Zahlreiche Akteure stellten sich der 
Herausforderung, den Sport ins Zentrum ei-
ner globalen Agenda gesellschaftlicher Trans-
formation zu rücken. Sport nimmt einen pro-
minenten Platz auf der Entwicklungsagenda 
nach 2015 ein, zum einen angeleitet durch die 
Millenniumsentwicklungsziele, zum anderen 
durch die Ziele für nachhaltige Entwicklung. 

Diese Haltung ist zu einer solch einfluss-
reichen gesellschaftlichen Bewegung und einem 
solchen Antrieb für die Entwicklung sozialen 
Unternehmertums geworden, dass die Bürger-

gesellschaft aktiv wurde, um ein Stück vom 
Kuchen abzubekommen. Sport erschien als 
kostengünstiger Weg, gesellschaftliche Pro-
bleme zu lösen. Dabei wurde die Jugend der 
Welt als Agent der Veränderung auserkoren. 
Sport begeisterte die Öffentlichkeit und auch 
Publikationen, Konferenzen und Akademi-
ker untersuchten dieses Phänomen. Kritische 
Stimmen waren nur an der Peripherie zu hören, 
während Politiker, Entwicklungsagenturen und 
Nichtregierungsorganisationen überzeugende 
evangelikale Forderungen erhoben und sich in 
einem immer gedrängteren politischen Raum 
engagierten. 

Akademiker und Agenturen begannen das 
Feld zu sondieren, um etwas Ordnung und Ver-
ständnis hineinzubringen, machten aber kaum 
Fortschritte, da Forschungsergebnisse in allen 
Ecken der Welt auftauchten. Behörden für die 
Umsetzung schlossen Verträge mit Gutach-
tern und Beweise sammelten sich in einer er-
staunlichen Geschwindigkeit an. Der britische 
Sportsoziologe Fred Coalter übte (in seinem 
Buch „Sport for Development. What game 
are we playing?“) scharfe Kritik und warnte: 
„Hoffnung ist kein Plan.“ Er stellte den Wert 
des Sports als alleinige Strategie im Umgang mit 
tief greifenden gesellschaftlichen Themen und 
diskriminierenden Systemen infrage. Wenige 
Forscher und Praktiker schenkten ihm wirklich 
Aufmerksamkeit. Andere kritische Soziologen 
wie Grant Jarvie, Jay Coakley, Simon Darnell, 
John Sugden, Tess Kay (und auch ich selbst) 

Eine Frage der Governance Sport kann Gewalt oder Kon-
flikte nicht verhindern und auch keinen Frieden herstellen, 
doch er spielt eine Rolle als Bestandteil eines integrativen 
Ansatzes: Er kann über ethnische und kulturelle Grenzen 
zur Stärkung der Identität und des eigenen Selbstverständ-
nisses beitragen. Traumatisierten Jugendlichen und Kindern 
hilft Sport dabei, ihr Leben zu normalisieren. Doch welche 
Verantwortung hat der globale Sport für die Gesellschaft als 
Ganzes? Von Cora Burnett

Sport erschien als kosten-
günstiger Weg, gesellschaft-
liche Probleme zu lösen. 
Dabei wurde die Jugend der 
Welt ausersehen als Agent 
der Veränderung.
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erhöhte Sicherheit der Community sowie nach-
haltige Umweltaspekte. 

Kriminalitätssenkende 
Interventionen

Es ist nicht leicht, die Effektivität krimina-
litätssenkender Interventionen zu messen, da 
viele Wirkungen von Programmen nicht wis-
senschaftlich überprüft werden. Es gibt jedoch 
Belege für die positiven Auswirkungen von 
Sport und körperlicher Aktivität auf antisozi-
ales Verhalten. Verschiedene Programme und 
Praktiken beschäftigen sich mit gesellschaft-
lichen Missständen und Verhaltensweisen, mit 
Kriminalität, Drogenkonsum, Suizid/Auto-
Aggression/Selbstverletzung, Obdachlosigkeit, 
Arbeitslosigkeit, mentaler Gesundheit, Abwe-
senheit in der Schule und Schulabbruch. Diese 
Verhaltensweisen werden, im Vergleich zu be-
stehenden sozialen (idealen) und weithin akzep-
tierten Normen, innerhalb eines gesellschaft-
lichen Kontexts als abweichend betrachtet. 

Regierungen sorgen sich um die Gesund-
heitskosten und um die negativen Auswir-
kungen eines schlechten Gesundheitszustands 
und von Lifestyle-Krankheiten auf die Pro-
duktivität der Menschen, auf wirtschaftliches 
Wachstum und Entwicklung. Dass sportliche 
Aktivität förderlich für die Gesundheit ist, hat 
im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte weltweite 
Anerkennung erfahren. Sport soll chronische, 
lebensstilbedingte Krankheiten und die Sterb-
lichkeit reduzieren. Körperliche Aktivität ist zu 
einer wichtigen Säule der primären und sekun-
dären Prävention nichtübertragbarer Krank-
heiten geworden. Gut dokumentiert sind die 
ernsthaften Folgen des Bewegungsmangels. 
Dieser ist einer von vier zentralen Risikofak-
toren für nichtübertragbare Krankheiten.

Das in den Sport im Sinne von körperlicher 
Aktivität investierte Geld ergibt vielfältige Ge-

scheidungsträgern besteht Konsens darüber, 
dass sportliche Beteiligung und Mitgliedschaft 
in einem Klub Zugehörigkeitsgefühle fördern 
und dass gesellschaftliche Unterstützung sowie 
Netzwerkaktivitäten (soziales Kapital) über ver-
schiedene ethnische und kulturelle Gruppen 
hinweg nachweislich zur Stärkung der Identität 
und des eigenen Selbstverständnisses beitragen. 

Sport alleine kann Gewalt oder Konflikte 
nicht verhindern und auch keinen Frieden her-
stellen, doch er spielt eine Rolle als Bestandteil 
eines integrativen Ansatzes. Von Konflikten 
oder Krieg traumatisierten Jugendlichen und 
Kindern hilft die sportliche Beteiligung in si-
cheren Räumen dabei, ihr Leben im Rahmen 
eines Heilungsprozesses zu normalisieren. 

Viele Programme haben aufgrund von sport-
licher Beteiligung und Freizeitbeschäftigungen 
sektorenübergreifende Vorzüge. So sieht ein 
ganzheitlicher Ansatz aus mit miteinander zu-
sammenhängenden Auswirkungen, etwa Ver-
besserungen für Gesundheit und Bildung, sozi-
ales Kapital, Engagement gegen Ungleichheiten, 

tren bieten, ergänzend zu den olympischen Aus-
bildungsinitiativen des IOK, zusätzliche von der 
Community gesteuerte Programme.

Innerhalb des Kontexts der Menschenrechte 
wurden die Möglichkeiten für sportliche Betei-
ligung, Führungspositionen und die Stärkung 
von Mädchen und Frauen zu einer strategischen 
Priorität innerhalb der Sport-Bruderschaft. Re-
gierungen betonten den Beitrag von Sport und 
körperlicher Aktivität zur Gesundheit ihrer 
Bürger. Sie verfolgen meist einen Top-down-
Ansatz, um sicherzustellen, dass vorrangige 
Sportarten, Erholungseinrichtungen und Akti-
vitäten durch Sporterziehung, Schulsport und/
oder Community-basierte Einrichtungen ange-
boten werden. Sie formulieren politische Rah-
menwerke und Visionen, um auf vielfältige Art 
und Weise für eine „gewinnende“ und „gesunde 
Nation“ zu sorgen. 

Regierungen sind Verwalter, die im Einklang 
mit ihrem offiziellen Mandat und ihrem Ansatz 
für Arme einen gleichberechtigten Zugang zu 
Sport gewährleisten. In vielen afrikanischen 
Ländern stellten die Nachwehen des Kolonia-
lismus Politiker und den Staatsapparat vor die 
Aufgabe, Ressourcen neu zu verteilen. Beispiels-
weise soll die Ausrichtung internationaler und 
nationaler Veranstaltungen ergänzend zur de-
mokratischen Repräsentation (von ethnischer 
Herkunft, Klasse und/oder Geschlecht) eine 
signifikante Rolle für sozialen Zusammenhalt 
und Nationbuilding spielen. 

Auf der Makroebene setzt sich sozialer Zu-
sammenhalt um in Nationbuilding und eine 
Profilierung des Lands, was mit sehr viel Symbo-
lik, gesellschaftspolitischer Fürsprache und Tä-
tigkeit einhergeht. Auf der Community-Ebene 
werden Aktionen von und durch gesellschaft-
liche Institutionen wie Schulen gesteuert, die 
auf die Zivilgesellschaft einwirken, während 
sich Aktionen der mittleren Ebene für Provin-
zen und Bezirke in einer Community-internen 
Perspektive abspielen. Unter politischen Ent-

widerstandsfähig und nachhaltig zu ma-
chen (Ziel 11);

•	 friedliche und inklusive Gesellschaften 
für nachhaltige Entwicklung zu fördern, 
Gerechtigkeit für alle zu ermöglichen 
und effektive, verlässliche und inklusive 
Institutionen auf allen Ebenen aufzu-
bauen (Ziel 16) sowie 

•	 die Mittel der Implementierung zu stär-
ken sowie die globale Partnerschaft für 
nachhaltige Entwicklung zu revitalisie-
ren (Ziel 17). 

Globale und nationale Sportorganisationen 
reagierten und legten ein anderes Tempo vor. 
Zum Beispiel entwickelte die Commonwealth 
Games Federation „The Commonwealth Gui-
de to Advancing Development through Sport“ 
– ein Projekt, das vom Jugendprogramm des 
Commonwealth zusammen mit UK Sport ge-
fördert wurde. Diese Publikation war 2013 vom 
Commonwealth-Sekretariat in Angriff genom-
men und von dem Wissenschaftlerteam Tess 
Kay und Oliver Dudfield verfasst worden. Im 
Vorwort drängte Bruce Kidd, der Vorsitzender 
des Commonwealth-Beratungsgremiums für 
Sport, Regierungen, Nichtregierungsorganisa-
tionen und Sportgremien innerhalb des Com-
monwealth, auf Sport basierende Graswurzel-
Ansätze zu nutzen, um sinnvoll zu Bildung, 
Beschäftigung, Gesundheit, Geschlechterge-
rechtigkeit und Sicherheit von Kindern und 
Jugendlichen beizutragen. 

Gestartet wurden das Fifa-Projekt Football 
for Hope sowie das Programm Sport for Hope 
des IOK. Letzteres beinhaltet zwei Entwick-
lungszentren für die olympische Jugend in Zam-
bia und Haiti (siehe IOK-Agenda 2020) sowie 
Förderprogramme für „Olympafrica“-Zentren 
in sozioökonomisch anfälligen Communitys 
einzurichten, um entrechteten Kindern und 
Jugendlichen einen offenen Zugang zu sport-
licher Betätigung zu ermöglichen. Solche Zen-

Jenseits oft verwirrender und 
ineinander verschränkter 
öffentlicher Diskurse waren 
viele Programme zur Ent-
wicklung durch Sport wei-
terhin kontrolliert und ab-
hängig von Sponsoren. Ein 
ungleicher Zugriff auf Macht 
und Ressourcen zeichne-
te im Kern weiterhin viele 
Programme aus, in denen 
Ergebnisse geschickt ver-
mittelt werden, um auf vor-
gefasste Indikatoren zu rea-
gieren.
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eine bestimmte Sportart oder es werden bereits 
Aktive zu einer bestimmten Sportart gebracht. 
Es sieht aber nicht so aus, als ob das Betrachten 
von Sport dazu führt, dass Menschen sich ak-
tiv beteiligen.  

Ein bedeutender Beitrag zum globalen Sport 
ist im Bereich Bildung und Training zu finden. 
Bildung innerhalb und aufgrund des Sports gibt 
es in formellen und informellen Umgebungen. 
Formale Bildung bezieht sich vor allem auf ein 
speziell entworfenes Curriculum wie im Falle 
der Sporterziehung an Schulen, Lernzentren 
oder dritten Bildungseinrichtungen. Infor-
melles Lernen wiederum ist Teil des Soziali-
sierungsprozesses, in dem Werte, Haltungen, 
Fähigkeiten und Wissen vermittelt werden. 
Dies kann in vielfältigen Bildungsumfeldern 
geschehen. 

Eine Sporterziehung, die auch soziale Fähig-
keiten fördert, trägt zudem konkret dazu bei, 
Fair Play zu erlernen sowie wichtige Werte fürs 
Leben. Dies hilft, verletzende (anti-soziale) Ver-
haltensweisen zu reduzieren. Erfahrungen mit 
Teamarbeit verbessern die soziale Interaktion, 
Kommunikation und Führung. Erfahrungen 
mit vielfältigen Sportaktivitäten fördern Ge-
sundheit und Fitness und bringen psychosozi-
ale Vorteile. Vielfältige Sporterfahrungen, bei 
denen 50 Prozent des Unterrichts aus modera-
ter bis intensiver körperlicher Aktivität besteht, 
sorgen nicht nur für Gesundheit und Fitness, 
sondern haben auch einen psychosozialen Nut-
zen. Obwohl Langzeitstudien von einer verbes-
serten akademischen Leistung aufgrund von 
Fortschritten in den Bereichen Verhalten, Ge-
sundheit und Disziplin berichten, werden solche 
Ergebnisse aufgrund methodischer Herausfor-
derungen infrage gestellt. Studien, welche die 
Wechselbeziehung zwischen einer verbesserten 
akademischen Leistung und sportlicher Beteili-
gung nachzeichnen, unterscheiden sich relativ 
stark voneinander und führen zu jeweils wider-
sprüchlichen Ergebnissen.

Trotz Kritik an der „wahren“ wirtschaft-
lichen Wirkung großer Sportereignisse scheint 
der besucherorientierte Sporttourismus die 
spürbarsten wirtschaftlichen Auswirkungen 
zu haben. Anscheinend spielen die Länge des 
Aufenthalts und die Zufriedenheit der Kunden 
eine Schlüsselrolle für die Entscheidung auslän-
discher Teilnehmer, länger in den Gastgeberlän-
dern und –Städten zu verweilen.

Für lokale Veranstaltungen und Großereig-
nisse produzieren Tausende Freiwillige ein be-
trächtliches kulturelles Kapital, das wiederum 
wirtschaftliche und soziale Vorteile bringen 
kann. Gleichwohl wurde es nicht hinreichend 
gemessen, um einen langfristigen Nutzen auf 
der individuellen sowie auf der Stadt-Ebene zu 
belegen. Ein zusätzlicher Effekt bei Sport-für-
Entwicklung-Events ist die Produktion sozialen 
Kapitals unter den Freiwilligen, indem sie Be-
ziehungen knüpfen, anhaltend motiviert sind 
und für gesellschaftlichen Wandel arbeiten mit 
einem höheren Engagement für den Sport nach 
dem Event.

Gastgeber von Veranstaltungen zu sein, 
führt nicht automatisch zu höherer Sportbe-
teiligung (Massenbeteiligung) oder zu nachhal-
tigem sportlichen Erfolg der Elite. Es lässt sich 
nicht eindeutig nachweisen, dass die Ausrich-
tung großer Sportereignisse langfristige Aus-
wirkungen auf den Breitensport hat. Eine wach-
sende Beteiligung der Masse ist womöglich das 
Ergebnis einer stärkeren Berichterstattung über 

einer größeren Vision der Stadterneuerung und 
nachhaltiger Pläne für die weitere Nutzung von 
Sportstätten. Unausgelastete Einrichtungen 
und steigende Instandhaltungskosten verur-
sachen noch viele Jahre nach dem Event Ko-
sten für den Steuerzahler. Für die Olympischen 
Spiele in London 2012 hat man aus den Olym-
pischen Spielen 2000 in Sydney und den Olym-
pischen Sommerspielen in Athen 2004 seine 
Lektionen über kostspielige Infrastruktur-Ent-
wicklung gelernt. 

In ihrer Rolle als Gastgeber der Fifa-Welt-
meisterschaft 2010 wurden Südafrika und Afri-
ka als Sportmächte wahrgenommen, als Beweis 
für die wachsende Bedeutung des globalen Sü-
dens. Es war eine symbolische Auszeichnung 
und ein Beleg der Nähe des Gastgeberlands zu 
den Topnationen der Welt. Einige Großstadt-
gemeinden entwickelten spektakuläre Stadi-
en und Infrastruktur und verbesserten so das 
Image ihrer Städte.  

Der Multiplikationseffekt des wirtschaft-
lichen Nutzens wird oft infrage gestellt. Ko-
sten-Nutzen-Studien wurden auf verschiedenen 
Ebenen durchgeführt, auf der Ebene der Stadt, 
der Region und des Lands. Bei den Ausgaben 
von ausländischen Touristen und Besuchern 
aus dem Land ist schwer zu kalkulieren, ob die 
Ausgaben direkt mit dem Großereignis zu tun 
haben, und was an Profiten verloren geht. Die 
Inflation von Preisen für die Dauer des Events 
strapazieren unter Umständen die vorhandenen 
Kapazitäten für Unterkünfte, Transport und 
andere benötigte Dienstleistungen. Zudem 
können Preise ohne nachhaltige wirtschaftliche 
Vorteile für Betreiber in den Gastgeber-Städten 
künstlich nach oben gehen. Der Verdrängungs-
effekt, dass nämlich Menschen die Region in 
der Zeit der Großveranstaltungen verlassen, 
die begrenzte Kapazität der Luftfahrt sowie die 
kritische Analyse von Multiplikationskoeffizi-
enten müssen bei der Kalkulierung wirtschaft-
licher Konsequenzen berücksichtigt werden. 

winne: mehr Gesundheit, weniger Nachfrage 
nach Gesundheitsleistungen, insbesondere in 
der alternden Bevölkerung, verbesserte Produk-
tivität, wirtschaftliche Regenerierung, besse-
re Beschäftigungsmöglichkeiten und, was am 
wichtigsten ist, ein höheres nationales, regio-
nales und lokales Bruttoinlandsprodukt. Be-
denkt man die potenziellen Einsparnisse für 
die Wirtschaft und die Gewinne für die Ge-
sundheit bei einer gesteigerten körperlichen Ak-
tivität, macht es in wirtschaftlicher Hinsicht 
viel Sinn, sehr früh einen aktiven Lebensstil zu 
fördern. 

Der messbare Beweis für den wahrgenom-
men und oftmals weithin propagierten Nut-
zen von Großveranstaltungen ist relativ klein 
und oftmals unbegründet – insbesondere im 
Hinblick auf die wirtschaftliche Entwicklung. 
Positive Effekte der Ausrichtung internationa-
ler Sportereignisse beziehen sich auf mögliche 
sportspezifische, wirtschaftliche, soziale und 
kulturelle Vorteile. Zu den sportspezifischen 
Vorteilen zählen Ressourcen für bestimmte 
Sportarten und Lernangebote sowie Erfah-
rungen für Sportler, Funktionäre, Trainer und 
Freiwillige. 

Zu den wirtschaftlichen Nebeneffekten 
zählen neue Arbeitsplätze, regionale Entwick-
lung, Tourismus, Exporte, Infrastruktur und 
Steuereinnahmen. Mit den sozialen Vorteilen 
sind der Zugang zu Training und die Teilnahme 
gemeint. Zu den kulturellen Gewinnen zählt 
man unter anderem die Zurschaustellung einer 
einzigartigen kulturellen Identität und eine grö-
ßere Anerkennung weltweit. Nicht alle Wirt-
schaftswissenschaftler sind aufgrund der rela-
tiv kurzen bis mittelfristigen Einschätzungen 
von den nachhaltigen Effekten der Erneuerung 
von Gastgeberstädten überzeugt. Eine Veran-
staltung kann vielleicht ein nützlicher Auslö-
ser sein, der eine Erneuerung finanzieren hilft, 
aber für einen sinnvollen Effekt sollte sie Teil 
einer langfristigen Entwicklungsstrategie sein, 

Für lokale Veranstaltungen 
und Großereignisse produ-
zieren Tausende Freiwilli-
ge ein beträchtliches kultu-
relles Kapital, das wiederum 
wirtschaftliche und soziale 
Vorteile bringen kann. 
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gemanagt werden. Deshalb haben Governance-
Themen inzwischen höchste Priorität für globa-
le Sportagenturen, um hohe ethische Standards 
sicherzustellen, Korruption zu bekämpfen und 
Sportkarrieren wie Sportorganisationen zu pro-
fessionalisieren. Globale Sportorganisationen 
werden zunehmend überprüft und fragwür-
dige Praktiken (sowie Individuen) öffentlich 
gemacht.  Weniger wahrnehmbar ist eine solche 
Überprüfung auf der Ebene nationaler und lo-
kaler Organisationen, in denen politische Agen-
den besonders einflussreich sind. 

Die Wirkung des Sports auf die Gesell-
schaft als Ganzes hängt direkt von effektiven 
und fokussierten Programmen ab, die von dem 
Verständnis ausgehen, dass unter bestimmten 
Umständen positive Auswirkungen möglich 
sind, und zwar für bestimmte Bevölkerungs-
gruppen und in bestimmten Kontexten. Sport 
kann Städte verändern, aber keine Wunder 
wirken. Entwicklung ist ein umstrittenes und 
komplexes Phänomen. Deshalb müssen globa-
le Sportagenturen immer noch wirkungsvolle 
gesellschaftliche Strategien und Programme 
entwickeln. 

Cora Burnett ist Professorin für Sportsoziolo-
gie und Forschungsmethodik an der Univer-
sity of Johannesburg, Südafrika. Ihre Studien 
umfassen nationale Gemeinschaftsbildung, die 
Wirkung groß angelegter Schulprojekte, indi-
gene Spiele, Sport in der höheren Bildung so-
wie Fragen nach dem Status von Mädchen und 
Frauen in der südafrikanischen Demokratie. 

südafrikanische Sportler Grenzen, indem sie 
gegen nichtbehinderte Sportler antraten (zum 
Beispiel Natalie du Toit und Oscar Pistorius). 
Der Körper mit anderen Kompetenzen setzte 
eigene Normen und Standards. 

Die Special Olympics, die Sportarten für 
Menschen mit geistigen Behinderungen an-
bieten, sind zu einem globalen Unternehmen 
geworden. Es fördert Forschung, baut unterstüt-
zende Communitys auf und bietet verschiedene 
Bildungsprogramme an (www.specialolympics.
org/mission.aspx). Die Special Olympics för-
dern jährlich rund 50.000 Wettbewerbe und 
waren bei den Sommerspielen 2011 in Athen, 
Griechenland, Gastgeber für 7.500 Sportler aus 
185 Nationen. Die Geschichten der Menschen 
bei den Special Olympics und die erstaunlichen 
körperlichen Leistungen von Sportlern mit Be-
hinderungen wie auch ihr Einsatz technolo-
gischer Neuerungen (etwa speziell entwickelter 
„Rennstühle“ und prothetischer „Stelzen“) be-
geisterten und trugen dazu bei, die Wahrneh-
mung von Fähigkeit zu verändern.

Sportler und Elitesportler prägen ein Bild 
von Jugendlichkeit und optimaler sportlicher 
Kompetenz, während von älteren Personen an-
genommen wird, sie seien nicht in der Lage, voll 
und ganz an Mainstream-Aktivitäten teilzuneh-
men. Studien zur sportlichen Beteiligung von 
Menschen über 50 Jahren sind verhältnismäßig 
selten – und das obwohl Menschen über 60 die 
weltweit am stärksten wachsende Gruppe sind. 

Mit dem Sport verbundene Veränderungen 
geschehen nicht automatisch. Das muss sorgfäl-
tig geplant, sozial entwickelt und professionell 

Weiße Spieler werden als Entscheider bevor-
zugt, schwarze Spieler für ihre Schnelligkeit und 
ihre athletischen Fähigkeiten in Teamsportar-
ten wie Rugby. 

Ein anderes Muster gesellschaftlicher 
Schichtenbildung hat mit dem Konzept „Fä-
higkeit“ versus „Behinderung“ zu tun. Letzteres 
meint eine körperliche Beeinträchtigung, die 
funktionale Grenzen setzt. Menschen als „be-
hindert“ oder als Sportler mit Behinderungen 
zu klassifizieren, impliziert ein Ranking-Sy-
stem, das in allen Sportarten auf Fähigkeiten 
basiert, sich aber auch auswirkt in einem Ver-
gleich von Menschen mit und ohne „fähige“ 
oder „normative“ Körper. In Gesellschaften, 
in denen junge und fähige Körper zum Ideal 
erhoben werden, werden beeinträchtigte Kör-
per innerhalb einer normativen Kategorie, wie 
etwa ältere und behinderte Menschen, unter 
Umständen marginalisiert und diskriminiert. 

Seit den ersten Paralympischen Spielen 
1948 verändert sich die Wahrnehmung der 
Menschen auf der ganzen Welt insofern, als 
dass unterschiedliche Kompetenzen positiver 
gesehen werden. Die erstaunlichen Leistungen 
der Paralympiker veränderten das medizinische 
Modell (ein Fokus auf Beeinträchtigungen) und 
das Verständnis dessen, was als „normal“ gilt. 
Erfolgreiche Medienkampagnen machten die 
Paralympiker und die entsprechenden Wett-
kämpfe derart populär, dass die Paralympics 
2012 mehr Tickets verkauften als die Olym-
pischen Spiele in London. Zudem durchbrachen 

Der globale Sport ist nicht demokratisch. 
Sport ist auf allen Ebenen ein Unterscheidungs-
merkmal und weist gesellschaftliche Muster auf 
– von der Beteiligung bis zu den Besitzverhält-
nissen. Selbst auf der Graswurzel-Ebene benö-
tigen Mädchen oft (männliche) Unterstützer, 
die es ihnen ermöglichen, an traditionell männ-
lichen Sportarten teilzunehmen. Sicherheits-
probleme und eine festgefahrene patriarchische 
Ideologie schränken die freie Beteiligung von 
Mädchen und Frauen an Sport auf allen Ebe-
nen ein. Politische Strategien haben keine aus-
führende Agentur, um einen gleichberechtigten 
Zugang zu Sport für Jungen und Mädchen zu 
gewährleisten. 

Die Situation verschärft sich oft noch, wenn 
Sportler spezialisiertes Coaching, spezielle Trai-
ningsmöglichkeiten und sportwissenschaftliche 
Dienstleistungen in Anspruch nehmen müssen. 
Gender und ein geringer sozioökonomischer 
Status erzeugen eine Zwickmühle, welche 
die Teilnahme und den Zugang zu Entschei-
dungspositionen innerhalb der Bruderschaft 
des Sports erschwert und sich negativ auf ge-
sellschaftliche Bereiche auswirkt.   

Zu einer ähnlichen Entrechtung bestimmter 
ethnischer Bevölkerungsgruppen kommt es 
in Kontexten, in denen Armut mit einem be-
stimmten ethnischen Profil zusammenfällt. 
Dies ist auch der Grund für die Überrepräsentie-
rung bestimmter ethnischer Gruppen, zum Bei-
spiel von Afroamerikanern im Basketball oder 
beim Boxen und von weißen Teilnehmern in 
Sportarten wie Segeln und Schwimmen. Solche 
mentalen Schubladen führen Stereotype fort: Der globale Sport ist nicht 

demokratisch. Sport ist auf 
allen Ebenen ein Unterschei-
dungsmerkmal und weist 
gesellschaftliche Muster auf 
– von der Beteiligung bis zu 
den Besitzverhältnissen.
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Kulturdiplomatie verdeutlichen. Betrachten 
wir zunächst die Verbindungen zwischen 
Sport, Freizeit und Kultur. Der moderne 
Sport ist wohl oder übel Teil der kulturellen 
Textur moderner Industriegesellschaften. 
Unabhängig von Fragen der Hoch- oder Po-
pulärkultur, gehört der moderne Sport zur 
Körperkultur und zu kulturellen Entschei-
dungen von Menschen in der Zivilgesell-
schaft. Die entsprechenden Vorgehenswei-
sen werden gleichwohl durch Gender, Klasse, 
ethnische Zugehörigkeit und andere in Ge-
sellschaften existierenden Spannungslinien 
umrissen und geprägt. Zudem werden sie 
strukturiert durch die Handlungen von Na-
tionalstaaten, sowohl von den angestrebten 
innenpolitischen und außenpolitischen Zie-
len als auch von den genutzten kulturellen 
Strategien. Der Wettstreit um die Gastge-
berrolle bei Großveranstaltungen ist ein Pa-
radebeispiel. 

Neu ist dies nicht. Zwei miteinander ver-
bundene Prozesse unterstützten, wie oben 
ausgeführt, das Aufkommen und die glo-
bale Verbreitung des Sports im späten 19. 
Jahrhundert: Nationalismus und Internati-
onalismus. Die Hymne, das Emblem und die 
Flagge gehörten so sehr zu den kulturellen 
Zeremonien des globalen Sports wie die Be-
hauptungen, moderne Olympischen Spiele 
hätten die Macht, die Botschaft des Interna-
tionalismus zu verbreiten. 

Damals wie heute strebten neue Nationen 
danach, dem IOC (Internationalen Olym-
pischen Komitee) und der Fifa (Fédération 
Internationale de Football Association), wie 
auch dem Völkerbund oder den Vereinten Na-
tionen beizutreten. 

Im Kontext von Veranstaltungen mit vie-
len Sportarten wie den Olympischen Spielen 
wurden Beziehungen zwischen den Staaten 
unterhalten – wenngleich in einer weniger 
anspruchsvollen Art als heute. Ein Parade-

gen reagieren, die in neuen kulturellen und 
gesellschaftlichen Bewegungen aufkommen. 
Auch der globale Sport ist hiervon betroffen. 
Zu seinen brennenden Themen zählen: Fra-
gen der Regierungsführung, Demokratie und 
Transparenz, der Wettstreit um die Austra-
gung von Großveranstaltungen und die Na-
tionsbildung. Weiterhin Migrationsprozesse, 
Identitätspolitik und die Bewegung von talen-
tierten und verletzlichen Körpern (z.B. Eli-
tesportler und Kinderhandel). Zudem Sport 
in Zusammenhang mit Entwicklungsstrate-
gien, Konfliktlösung, Friedensbildung und 
globalen Gesundheitsthemen sowie Uno-
Millenniumsziele. 

In all diesen Bereichen entstehen kom-
plexe politische Fragen zur Formulierung 
und Wirkung von „Soft Power“, zum Image 
der Nation und zum Zusammenspiel zwi-
schen Sportpolitik sowie Politik und Sport. 
Bei der Berücksichtigung der Beziehung 
zwischen Außenpolitik und globalem Sport 
muss man sich mit der allgemeineren Frage 
beschäftigen, wie der Nationalstaat seine He-
rangehensweise an die skizzierten Probleme 
formuliert – ausgehend von einem entweder 
eher „realpolitischen“ oder einem „ethisch 
orientierten“ Ansatz. 

Mehrere Schlüsselthemen können also 
bestimmt werden, welche die Wechselbezie-
hungen zwischen Sport, Außenpolitik und 

Der moderne Sport ist in seinem eu-
ropäischen Heimatland zwischen 
Mitte und Ende des 19. Jahrhun-

derts entstanden. Von den Rändern des bri-
tischen Imperiums verbreitete sich der Sport 
weiter bis in alle Teile der Welt. Verbunden 
mit einem wieder aufflammenden Nationa-
lismus und Rivalitäten zwischen National-
staaten, war der internationale sportliche 
Wettbewerb seit diesen Anfängen gekenn-
zeichnet von komplexen außenpolitischen 
Implikationen und Anliegen. Mit der Wie-
dergeburt der Olympischen Spiele 1896 war 
die Reihung „patriotischer Spiele“ offensicht-
lich. Kontrastierend zu dieser expliziten Ver-
bindung zwischen Sport und Nationalismus 
nahm die olympische Bewegung für sich in 
Anspruch, eine allgemeinere Aufgabe zu er-
füllen: die interkulturelle Kommunikation 

zu verbessern und Wohlwollen über Natio-
nen hinweg zu fördern – teils inspiriert vom 
Hellenismus und Elementen eines britischen 
Public-School-Ethos. 

Im Laufe des 20. Jahrhunderts waren diese 
scheinbar paradoxen Merkmale – Nationalis-
mus und Universalismus – charakteristisch 
für den globalen Sport. Zu verschiedenen 
Zeiten waren Nationalstaaten durch den 
Sport implizit oder explizit mit einer Reihe 
außenpolitischer Angelegenheiten und Mög-
lichkeiten konfrontiert. Sport wurde auf ver-
schiedene Weise als sozialer Kitt genutzt, als 
Element der Staatenbildung, als Ansatz für 
„Soft Power“ und als eine Form der Kultur-
diplomatie – insbesondere in der Phase des 
Kalten Kriegs. Weniger bekannt ist, wie der 
globale Sport für Spionage und die Erfassung 
geheimdienstlicher Informationen zum Ein-
satz kam.

Im frühen 21. Jahrhundert, in der erwei-
terten EU, quer durch ganz Europa oder in 
der übrigen Welt, haben Nationalstaaten es 
nun mit Problemen zu tun, die über die tra-
ditionellen Grenzen der Nation hinausrei-
chen, ihrer Natur nach transnational und in 
ihrer Reichweite global geworden sind. Durch 
die Neuorientierung des Nationalstaats, in 
deren Zuge Souveränität manchmal geteilt, 
gemindert und gebündelt wird, und durch 
durchlässigere Grenzen sind Praktiker im 
Bereich der Außenpolitik nun gefordert: Sie 
müssen sensibler auf Bedenken und Anlie-

Die Hymne, das Emblem 
und die Flagge gehörten so 
sehr zu den kulturellen Zere-
monien des globalen Sports 
wie die Behauptungen, 
moderne Olympiaden hätten 
die Macht, die Botschaft 
des Internationalismus 
zu verbreiten.
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oder Populärkultur ist der Sport mehr als Körperkultur. Er 
ist eine kulturelle Entscheidung von Menschen in der Zivil-
gesellschaft. Und er wird als sozialer Kitt, als Element der Na-
tionsbildung, als Ansatz für „Soft Power“ und als eine Form 
der Kulturdiplomatie genutzt. Sport kann jedoch auch als ge-
sellschaftliches Gift wirken – als Auslöser für nationalistische 
Ausbrüche, Betrug, staatlich gesponsertes Doping, Korruption 
und die Ausnutzung von Menschen aus Entwicklungsländern. 
Von Joseph Maguire
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Internationaler Erfolg im Sport beinhal-
tet also einen Wettstreit zwischen Systemen, 
die wiederum die Verfügbarkeit und Bestim-
mung menschlicher Ressourcen beinhaltet; 
Trainings- und Coaching-Methoden; die Ef-
fizienz bestimmter Sportorganisationen und 
die Fundiertheit des Wissens in Sportmedizin 
und Sportwissenschaften. Die Entwicklung 
eines Sports in einer bestimmten Gesellschaft 
hängt auch vom Status dieser Gesellschaft in 
der internationalen Rangordnung spezieller 
Sportarten ab. Weniger entwickelte afrika-
nische Länder zum Beispiel tendieren dazu, 
ihre Talente und Akteure zu wenig zu nutzen 
und/oder diese an mächtigere Nationen zu 
verlieren. Wenn man bedenkt, dass das Pre-
stige des Nationalstaats in globalen Sport-
wettkämpfen auf dem Spiel steht, überrascht 
es nicht, dass sich eine internationale Rang-
ordnung entwickelt hat. 

Dieses Ranking der Nationalstaaten 
wird noch verstärkt durch den Status, der 
bestimmten Sportarten, Ligen und Klubs 
zugeschrieben wird, und ist verbunden mit 
dem sich gegenseitig verstärkenden Prozess 
des (Re-)Brandings und der Vermarktung 
einer Stadt, Region und Nation, in der sich 
ein Klub befindet. Solche Aktivitäten fin-
den ihren Ausdruck auch in Investitionen 
in Großveranstaltungen wie etwa Weltmei-
sterschaften.

In Wahrheit führt nicht nur das Prestige 
des Nationalstaats zu solchen Prozessen, 
sondern auch die Investition in bestimmte 
Sportarten, Medaillen, Sportstars und Mi-
granten. Man denke an die Investition der 
neuseeländischen Rugby-Union in die Anla-
gen ihrer großen Klubs, die Entwicklung des 
Wettbewerbs Tri Nations und der Super 12, 
an das Re-Branding von Gastgeberstädten als 
Touristenziele sowie die Identifizierung und 
Anwerbung nicht nur „einheimischer Jungs“, 
sondern auch von Pazifikinsulanern – wobei 

durch das kollektive Gefühl von Verlust und 
Trauer, das Ende 2014 durch den Tod des 
australischen Kricketspielers Philip Hughes 
ausgelöst worden ist. In dieser Hinsicht kann 
Sport Grenzen überschreiten und ein globa-
les Idiom sein, mit dem interkulturelle Be-
ziehungen verbessert werden. Sport kann je-
doch auch als gesellschaftliches Gift wirken 
– als Auslöser für nationalistische Ausbrüche, 
Betrug, staatlich gesponsertes Doping, Kor-
ruption und die Ausnutzung von Menschen 
aus Entwicklungsländern – wie Athleten und 
Arbeiter – sowie durch den Raubbau an der 
Umwelt – im Wasser, zu Land und in der 
Luft. Dann wird Sport zu einer Art „globa-
len Plünderung“. 

Es gibt abschließend noch einen weiteren 
Aspekt, der sich auf diese Themen, die For-
men des sozialen Kapitals, auf das globale 
Dorf und die globale Plünderung bezieht. 
Hierzu kann man die Arbeitsmigration im 
Elitesport betrachten, den Wettstreit um 
Großveranstaltungen und die Art, wie jene, 
die an der Formulierung und Umsetzung von 
Außenpolitik beteiligt sind, eine Haltung ein-
nehmen können, die von einem klassischen 
„realpolitischen“ zu einem eher „ethisch ba-
sierten“ Ansatz reicht. Als Teil des „Sports 
Medical Industrial Complex (SMIC)“ nut-
zen Staaten zunehmend alle relevanten nati-
onalen Ressourcen, um Erfolg im internati-
onalen Wettbewerb zu garantieren. 

Sportlern, die der Krone ihre Treue schwuren. 
Die Teilnahme an den BEG betont die Rolle 
des Sports für die Ausarbeitung verschiedener 
Ideen, was es bedeutet, irisch zu sein in einer 
Zeit, die gekennzeichnet war von spürbarem 
Widerstand gegen eine Beteiligung in eng-
lischen oder britischen Sportteams sowie von 
einer politischen Trennung. Die Spiele der 
1930er Jahre spiegelten auch vieles wider von 
der Politik des damals schwindenden Impe-
riums – Elemente von Soft und Hard Power 
der Außenpolitik waren verflochten.

Doch während dieses Imperium im Laufe 
der Zeit dahinschwand, sind die Spiele er-
halten geblieben – obwohl sich der Name 
verändert hat. Sie heißen jetzt Common-
wealth Games. Ehemalige Kolonien sind 
inzwischen unabhängige Staaten und die 
wirtschaftlichen Verbindungen zwischen 
Commonwealth-Nationen und dem „Mut-
terland“ sind schwächer. Die kulturellen 
Verbindungen sind jedoch erhalten geblie-
ben und werden als Teil des sozialen Kitts 
betrachtet, der diese ungleiche Gruppe von 
Menschen zusammenhält. In diesem Sinne 
bilden die sportlichen Verbindungen ein wei-
teres Beispiel für Soft Power. 

Unter diesem Gesichtspunkt kann ein 
dritter Aspekt angeführt werden. Sport kann, 
innerhalb der Gesellschaft und in zwischen-
staatlichen, interkulturellen sowie zivilisa-
torischen Beziehungen, zwei ausgedehnte, 
sich überlappende Ausprägungen annehmen. 
Sport hat keinen transhistorischen Charak-
ter. Vielmehr ist er eine Art soziales Kapital 
– in dunklen wie auch hellen Ausprägungen. 
Sport fungiert als „gesellschaftlicher Kitt“ – 
er bringt Menschen einer Gesellschaft oder 
unterschiedlicher Gesellschaften zusammen. 
Sport kann in diesem Sinne ein „globales 
Dorf “ sein. 

Dies wird etwa erreicht durch Aktionen 
von Sportlern wie Muhammad Ali oder 

beispiel dafür, wie Sport, Kulturdiplomatie 
und Außenpolitik verflochten waren, gab es 
im Zusammenhang mit der Gründung der 
„British Empire Games“ (BEG). Sie wurden 
erstmals 1930 in Hamilton, Kanada, ausge-
tragen und zielten darauf ab, die wirtschaft-
lichen, politischen und kulturellen Verbin-
dungen des Imperiums zusammenzuführen. 

Man denke dabei nur an die Beteiligung 
irischer Sportler bei den Eröffnungsspielen. 
Ihre Teilnahme beschwor Themen der nati-
onalen und kulturellen Identität herauf und 
war verflochten mit Fragen zur Organisation 
des Sports auf einer gesamtirischen Ebene und 
der Loyalität von Teams im internationalen 
Wettbewerb. Der Irische Freistaat, der „Irish 
Free State“ (IFS) war 1922 gegründet wor-
den, obwohl sechs Countys von Irland Teil 
des Vereinigten Königreichs blieben. Dieses 
Territorium wurde unter dem Namen Nor-
dirland bekannt. In der folgenden Phase, die 
ihren Höhepunkt in der irischen Verfassung 
(1937) hatte, wurden mehrere Veränderungen 
an den Gesetzen des IFS vorgenommen, die 
den Verweis auf den Treueschwur zur bri-
tischen Krone entfernten und die Verbin-
dungen zur Gerichtsbarkeit des Vereinten 
Königreichs abbrachen. Sie hielten aber da-
ran fest, dass „die gesamte Insel Irland, ihre 
Inseln und territorialen Meere" ein einziges 
„nationales Territorium“ bildeten.

 
Die Verflechtung von 
Soft und Hard Power

Trotz dieses Kontexts und der damit ver-
bundenen Spannung, die um die „irische“ 
Beteiligung an den Olympischen Spielen zu 
dieser Zeit aufkam, nahm „Irland“ sowohl 
an den ersten BEG 1930 teil als auch an jenen 
1934, aber 1938 war nur noch Nordirland be-
teiligt. Bemerkenswerterweise waren die BEG 
versehen mit dem Prunk des Empire und mit 

Als Teil des „Sports Medical 
Industrial Complex (SMIC)“ 
nutzen Staaten zunehmend 
alle relevanten nationalen 
Ressourcen, um Erfolg im 
internationalen Wettbewerb 
zu garantieren. 
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erneut berücksichtigt werden, wenn Kultur-
politik im Allgemeinen und Außenpolitik 
im Besonderen formuliert und ausgeführt 
wird. Was im globalen Sport noch umfas-
sender auf dem Spiel steht, ist vielleicht die 
grundlegendste Frage, die sich stellt, wenn 
man sich mit Globalisierungsprozessen be-
schäftigt – nämlich jene, ob die Globalisie-
rung zu einer kosmopolitischeren Annähe-
rung/emotionalen Identifikation zwischen 
Menschen, Gesellschaften und Zivilisati-
onen führt oder ob sie eine neue Welle der 
ethnischen Abwehrhaltung, des Nationalis-
mus und der Ablehnung anderer Kulturen 
und Zivilisationen ausgelöst hat. 

Die Frage nach Feindseligkeit oder 
Freundschaft, nach sozialem Kapital, nach 
Kitt oder Gift, nach einem realpolitischen 
oder ethisch orientierten Ansatz, sollte auch 
zu bestimmen helfen, wie wir die außenpo-
litische Haltung eines Nationalstaats zum 
Sport allgemein verstehen. Ist es angesichts 
des anhaltenden „Friedensprozesses“ in Ir-
land möglich, dass Sportler der Republik Ir-
land wieder in den Commonwealth Games 
antreten?

Joseph Maguire unterrichtet an der School 
of Sport, Exercise and Health Sciences an der 
Fakultät für Bewegung und Sportwissenschaft 
der Universität von Loughborough, Großbri-
tannien, und an der Universität von Kopenha-
gen. 

Letzteres diese Länder unter Umständen ih-
rer einheimischen Talente beraubt. 

Solche Prozesse sind leicht nachvollzieh-
bar, wenn ein "realpolitischer“ Zugang zu 
Sport und Außenpolitik verfolgt wird. Die 
Wirkung von „Soft Power“ erlaubt es der Na-
tion, in der internationalen Rangordnung der 
Nationen und des „Sports Medical Industrial 
Complex“ wettbewerbsfähig zu bleiben. Sie 
hat zudem den Vorteil, dass Sport als sozialer 
Kitt fungiert, der den Nationalstaat „zusam-
menhält“. Menschen und die Nation in eine 
Flagge zu hüllen, wird zur unausgesprochenen 
Norm der Staatspolitik. Gibt es Grenzen eines 
solchen Ansatzes beziehungsweise sollte es 
sie geben?

Ein anderer Ansatz in der Außenpolitik 
und in der „Soft Power“ ist eine eher „ethisch 
orientierte Haltung“. Hier sind der Beitrag zu 
den UN-Millenniumzielen sowie die „Ent-
wicklung durch Sport“ relevant. Die britische 
„Foreign and Commonwealth Office“ (FCO) 
hat seit Langem erkannt, welche Rolle das 
British Council und die BBC in dieser Hin-
sicht spielen. UK Sport, ein Zweig des bri-
tischen Staats, hat auch festgestellt, dass die 
Entwicklung des Sports quer durch den Com-
monwealth und darüber hinaus nicht nur 
Zugang zu Anlagen im Ausland verschafft, 
sondern auch dazu beiträgt, britischen Sport 
und Einfluss im Ausland zu fördern. „Diese 
Entwicklungsprogramme unterstützen die 
Expertise im Sport und zeigen die Bedeutung 
des Sports als Mittel für soziale Entwicklung 
und erzeugen ein signifikantes Wohlwollen, 
das den Einfluss im Ausland erweitert.“ Nati-
onalstaaten schwanken stets zwischen diesen 
Extremen, oft agieren sie in beide Richtungen 
– verschiedene Sektoren des Staatsapparats 
wetteifern um die Vorherrschaft im Hinblick 
auf eine eher ethisch orientierte oder realpo-
litische Haltung. Die Bedeutung des vorlie-
genden Themas sollte nicht unterschätzt und 

Die Olympischen Spiele, die Fifa-
Weltmeisterschaft und andere 
große Sportereignisse gehören zu 

den großen verbindenden Momenten der 
Welt. Sie führen Menschen zusammen zu 
einer internationalen Feier herausragender 
Leistungen, eines interkulturellen Geists, von 
Frieden und menschlicher Solidarität. Kinder 
und Erwachsene freuen sich gleichermaßen 
auf diese Ereignisse und die vielen Vorteile, 
die sie bieten. 

Gleichwohl profitieren nicht alle von die-
sen Vorteilen. Korruption, Profitgier, poli-
tisches Taktieren und Menschenrechtsver-
letzungen werfen Schatten auf jüngste und 
künftige Mega-Sportereignisse. Diese be-
einträchtigen unter Umständen direkt und 
indirekt Menschenrechte und Kinderrechte 
oder verschlimmern die bereits bestehenden 

Verhältnisse. Es ist unbestreitbar, dass große 
Sportereignisse viele gesellschaftliche Mög-
lichkeiten und Gründe für öffentlichen Stolz 
bieten. Aber es ist ebenso unbestreitbar, dass 
sie nicht für jeden etwas Positives darstellen. 

Die meisten großen Sportverbände prah-
len mit ihren formalen ethischen Richtli-
nien, die sie sich selbst gegeben haben. Aber 
in vielen Fällen bleiben diese exemplarisch 
formulierten Ziele bloß leere Phrasen. In 
der Olympischen Charta heißt es: „Ziel des 
Olympismus ist es, den Sport in den Dienst 
der harmonischen Entwicklung des Men-
schen zu stellen, um eine friedliche Ge-
sellschaft zu fördern, die der Wahrung der 
Menschenrechte verpflichtet ist.“ Zwangs-
räumungen und zunehmende Überwachung 
veranschaulichen jedoch die Folgen großer 
Sportveranstaltungen für die lokale Bevölke-
rung. Dies widerspricht den grundlegenden 
Prinzipien des Olympismus.

Die Fifa-Statuten 2015 beinhalten ähn-
liche Ungereimtheiten zwischen Theorie und 
Praxis. Die Statuten der Fifa enthalten zum 
Beispiel folgenden Artikel: „Jegliche Diskri-
minierung eines Landes, einer Einzelperson 
oder von Personengruppen aufgrund von Ras-
se, Hautfarbe, ethnischer, nationaler oder so-
zialer Herkunft, Geschlecht, Sprache, Religi-
on, politischer oder sonstiger Anschauung, 
Vermögen, Geburt oder sonstigem Stand, se-
xueller Orientierung oder aus einem anderem 
Grund ist unter Androhung der Suspension 

Liaison mit Diktatoren Korruption, Profitgier, politisches 
Taktieren und Menschenrechtsverletzungen werfen Schat-
ten auf jüngste und künftige Mega-Sportereignisse. Wenn 
man sich die nächsten Schauplätze großer Sportevents an-
sieht, erkennt man einen klaren Trend zu autoritär regierten 
Ländern. Neuere Beispiele aus der Schweiz, aus Norwegen 
und Deutschland zeigen, dass eine funktionierende Zivil-
gesellschaft und demokratische Strukturen mit möglichen 
Referenden Mega-Sportereignisse verhindern können. 
Von Marianne Meier
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deshalb auch dazu verpflichtet, die Wahrung 
der Menschenrechte in jedem Bereich zu ge-
währleisten. Dazu zählen Belieferung, mit 
der Veranstaltung verbundene Arbeitsweisen, 
die Entwicklung der Infrastruktur, Sicherheit 
etc. Diese Interessenvertreter müssen auch 
die Verletzlichkeiten verschiedener sozialer 
Gruppen berücksichtigen. Und diese Verletz-
lichkeiten gibt es in allen Phasen des Ereig-
nisses, von der Bewerbung bis zum „Erbe“ 
dieser Zeit. Laut den „Uno-Leitprinzipien 
für Wirtschaft und Menschenrechte“ sind 
gewerbliche Unternehmen dafür verantwort-
lich, Menschenrechte zu respektieren, wo im-
mer sie operieren, unabhängig von der Fä-
higkeit oder dem Willen eines Staats, eigene 
Menschenrechtsverpflichtungen zu erfüllen, 
auch wenn es die entsprechenden Verpflich-
tungen dieses Staats nicht verringert. 

Alle Interessenvertreter, die an der Aus-
schreibung und Ausrichtung großer Spor-
tereignisse beteiligt sind, müssen ihre Ver-
antwortung anerkennen und wahrnehmen, 
Risiken zu minimieren und jeglichen, mit 
einem solchen Event verbundenen Menschen-
rechtsverletzungen Einhalt zu gebieten. Aber 
mit der Herangehensweise „Einfach keinen 
Schaden zufügen“ ist das Potenzial rund um 
den Sport und Großveranstaltungen im Sport 
nicht erschöpft. Es gibt auch eine Verantwor-
tung der Interessenvertreter, sicherzustellen, 
dass im Laufe der gesamten Veranstaltung 
positive Konsequenzen und Optionen her-
beigeführt werden, durch und für die einhei-
mische Bevölkerung, insbesondere Kinder. 
Diese positiven Veränderungen geschehen je-
doch nicht zufällig. Sie setzen eine umsichtige 
Planung voraus, ausdrückliches Engagement 
und eine starke Führung von der Spitze, ins-
besondere von den Veranstaltungsverant-
wortlichen. 

Aber jeder Effekt wird nur dann vielver-
sprechend und nachhaltig sein, wenn die ein-

sind. Die geänderten Fifa-Statuten sehen jetzt 
vor, dass sich die Fifa dafür einsetzt, alle in-
ternational anerkannten Menschenrechte 
zu respektieren und danach streben soll, den 
Schutz dieser Rechte zu fördern. Das ist ein 
erster Schritt, aber die Fifa und ihr neuer Prä-
sident müssen ihren Worten auch Taten fol-
gen lassen.

Große Sportereignisse werden von ver-
schiedenen Interessenvertretern vorangetrie-
ben und in einem sehr komplexen Umfeld 
durchgeführt. Nicht nur Sportverbände – wie 
die Fifa und das IOK – sind beteiligt, sondern 
auch öffentliche Behörden, Organisationsko-
mitees und Sponsoren. Die Komplexität wird 
noch gesteigert durch die Vielfalt der betrof-
fenen Sektoren der Zivilgesellschaft, wozu 
Menschenrechte zählen, Arbeit, Wohnraum, 
LGBT, Antikorruption usw. 

Die Verantwortung, sicherzustellen, dass 
die einheimischen Bevölkerungen vor den Ri-
siken geschützt sind, welche die großen Sport-
veranstaltungen mit sich bringen, liegt nicht 
alleine bei den entsprechenden Sportverbän-
den. Nationale und lokale Regierungen, Or-
ganisatoren und Sponsoren stellen ebenfalls 
Protagonisten dieses Prozesses dar und sind 

pischen Spielen haben zu einem Paradigmen-
wandel innerhalb des Systems geführt. 

Die Nationalen Olympischen Komi-
tees (NOK) aus der Schweiz, von Österrei-
ch, Schweden und Deutschland gaben zum 
Beispiel dem IOK Empfehlungen in Bezug 
auf ihre negativen Erfahrungen bei der Be-
werbung für Olympische Spiele. Diese vier 
NOK forderten im Wesentlichen mehr Dia-
log und Unterstützung für Gastgeberstädte 
und einen stärkeren Fokus auf Nachhaltig-
keit. Sie schlugen auch mehr Flexibilität und 
Solidarität vor im Hinblick auf Kosten und 
Risiken, die mit einer Bewerbung verbunden 
sind. Vieler ihrer Vorschläge für Reformen 
fanden Eingang in die „Olympische Agen-
da 2020“, die das IOK im Dezember 2014 
vorstellte. Zuvor im gleichen Jahr gab der 
frühere Fifa-Präsident Blatter – auf Druck 
von Sponsoren, Medien und der Zivilgesell-
schaft – Erklärungen zu den Bewerbungs-
mechanismen für künftige Fifa-Wettkämpfe: 
„Der Kongress wird aufgerufen, dass er in 
Zukunft die WM-Vergabe machen muss, und 
ich werde den Kongress in die Lage bringen, 
dass er auch die soziale, kulturelle, sagen wir 
die Menschenrechtssituation anschaut.“

Im Laufe des außergewöhnlichen Fi-
fa-Kongresses im Februar 2016 wurde ein 
Meilenstein gesetzt. Im Schatten der Präsi-
dentschaftswahl fanden „Menschenrechte“ 
Eingang in die Fifa-Statuten. Bis zu diesem 
Zeitpunkt hatten Fifa-Funktionäre immer 
jegliche Verbindungen zwischen Menschen-
rechtsverletzungen und ihren großen Wett-
kämpfen zurückgewiesen. Ihre Strategie be-
stand vor allem darin, Aufmerksamkeit auf 
ihre „Sport für Entwicklung“-Projekte zu len-
ken, die von der Fifa-Abteilung CSR (Cor-
porate Social Responsibility) durchgeführt 
wurden, um für die negativen Auswirkungen 
von Mega-Sportevents zu entschädigen, von 
denen die Bevölkerungen vor Ort betroffen 

und des Ausschlusses verboten.“ Wie ist es 
angesichts der Fifa-Statuten und der mit den 
Olympischen Winterspielen in Sotschi 2014 
öffentlich gezeigten Homophobie möglich, 
dass die nächste Fifa-Weltmeisterschaft wie-
der in Russland stattfinden wird? Und was ist 
mit der Fifa-Weltmeisterschaft 2022 in Ka-
tar? Dieses künftige arabische Gastgeberland 
stellt Homosexualität unter Strafe. 

Der Wert von Chartas?

Worin besteht der Wert von Chartas, Sta-
tuten und Prinzipien, wenn sie nicht oder 
nicht ausreichend respektiert und umgesetzt 
werden? Wenn man sich die nächsten Schau-
plätze für sportliche Großereignisse ansieht, 
gibt es einen klaren Trend hin zu autokratisch 
regierten Ländern. Diesen Trend hat auch das 
dänische Magazin „Sport Executive“ erkannt, 
das folgenden Titel formuliert hat: „Wenn 
sich der Sport in die Diktatur verliebt.“

Diese Tendenz scheint so offensichtlich zu 
sein, dass sogar Jérôme Valcke, der frühere Fi-
fa-Generalsekretär, im April 2013 öffentlich 
erklärte, Demokratie könne für eine Weltmei-
sterschaft hinderlich sein: „Wenn man einen 
sehr starken Staatschef hat, der entscheiden 
kann, wie vielleicht Putin es 2018 kann ... das 
ist leichter für uns Organisatoren als ein Land 
wie Deutschland, wo man auf verschiedenen 
Ebenen verhandeln muss.“ Jüngste Beispiele 
aus der Schweiz, aus Norwegen und Deutsch-
land bestätigen tatsächlich, dass eine funktio-
nierende Zivilgesellschaft und demokratische 
Strukturen mit möglichen Referenden ein 
Hindernis für große Sportveranstaltungen 
darstellen. 

Kontinuierliche Berichterstattung über 
hauptsächlich negative Auswirkungen sport-
licher Großveranstaltungen auf Arbeiter oder 
die einheimische Bevölkerung wie auch verlo-
rene Referenden zur Ausrichtung von Olym-

Kontinuierliche Berichter-
stattung über hauptsäch-
lich negative Auswirkungen 
sportlicher Großveranstal-
tungen auf Arbeiter oder die 
einheimische Bevölkerung 
wie auch verlorene Refe-
renden zur Ausrichtung von 
Olympischen Spielen haben 
zu einem Paradigmenwan-
del innerhalb des Systems 
geführt.
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Gesundheit und anderen grundlegenden so-
zialen Dienstleistungen.  

In Vorbereitung auf die Olympischen 
Spiele 2016 wird die Community von Vila 
Autódromo von der Stadtverwaltung Rios 
enorm unter Druck gesetzt. Die Bewohner 
wurden dazu aufgefordert, ihr Zuhause zu 
verlassen, um für olympische Infrastruk-
tur Platz zu machen; sie leben oftmals ohne 
Elektrizität und in schwierigen Umständen. 
Die einst f lorierende Community mit Ge-
schäften, einer Eigentümergemeinschaft und 
attraktiven Straßen erinnert an ein Kriegs-
gebiet. Für die dort verbliebenen Familien 
ist das Leben ein andauernder Kampf in Er-
wartung der nächsten Schritte der Behörden. 
Die Bewohner müssen einen Ausweis zeigen, 
um durch das Olympiagelände in ihre Häu-
ser zu kommen. Und sie dürfen zu Hause nur 
mit einer speziellen Genehmigung Besucher 
empfangen. 

Die Fifa-Weltmeisterschaft 2014 und die 
Olympischen Spiele 2016 haben beide die 
Gewalt durch Polizei und Armee in Rio de 
Janeiro enorm verschärft. Es wurde berichtet 
über Gewalt gegen obdachlose Kinder und 
Erwachsene sowie Gewalt in Favelas, im Zuge 
von Protesten und Zwangsräumungen – ins-
besondere durch die UPP (Brasiliens Mili-
tärpolizei). Diese „Sicherheitsmaßnahmen“, 
insbesondere im Rahmen der sogenannten 
„Befriedungseinsätze“ zogen viele Verletz-
te und Menschenrechtsverletzungen nach 
sich. Viele Kinder und Jugendliche zeigten 
aufgrund dieser traumatischen Erfahrungen 
Symptome psychischer Verletzungen. 

Trotz der steigenden Zahl beachtlicher 
Evaluationen und Forschungen zu Großver-
anstaltungen im Sport und Menschenrechten 
gibt es immer noch keine Langzeitstudien. 
Zudem erhöht der Trend, künftige sportliche 
Großereignisse in autokratisch regierten Län-
dern durchzuführen, das Sicherheitsrisiko für 

dass Brasilien im Jahre 2012 die weltweit 
zweithöchste Kindermord-Rate hatte – be-
sonders an Jungen zwischen zehn und 19 Jah-
ren. Statistische Daten der landesweiten Kin-
dernotrufnummer „Dial 100“ ergeben, dass 
die Zahl gemeldeter Gewalttaten gegen Kin-
der in den zwölf Gastgeberstädten im Monat 
der Fifa-Weltmeisterschaft 2014 verglichen 
mit dem gleichen Monat im Jahre 2013 um 
17 Prozent gestiegen ist (Nationalsekretariat 
für Menschenrechte 2014).

Laut des „Dossier on Mega Sporting 
Events and Human Rights Violations in Rio 
de Janeiro“ (2015) wurden viele benachteiligte 
Communitys in Brasilien gewaltsam vertrie-
ben, um für große, mit Mega-Sportveranstal-
tungen verbundene Infrastruktur-Projekte 
Platz zu machen. In Rio wurden schon min-
destens 4.120 Familien aus ihrem Zuhause 
vertrieben und 2.486 drohen Zwangsräu-
mungen, um Platz zu machen für Projekte, 
die direkt oder indirekt mit den Olympischen 
und Paralympischen Spielen 2016 verbunden 
sind. Aufgrund dieser Zwangsräumungen 
können viele Kinder nicht mehr zur Schule 
gehen. Sie verlieren ihren Zugang zu Bildung, 

zu minimieren, als auch die sich bietenden 
positiven Möglichkeiten vor, während und 
nach einer sportlichen Großveranstaltung 
zu maximieren. Zu diesem Zweck braucht 
es eine stark interdisziplinäre Abstimmung 
und eine Koordinierung von Forschungser-
gebnissen mit einer sektorenübergreifenden 
Herangehensweise. 

 
Der Fall Brasilien 

Im Hinblick auf die wissenschaftliche Ar-
beit hat die Londoner Sportwissenschaftlerin 
Celia Brackenridges mit ihrem Bericht über 
„Child Exploitation and the FIFA World 
Cup: A Review of Risks and Protective In-
terventions“ (2013) einen Meilenstein ge-
setzt. Da Brasilien die Aufgabe zufiel, die 
beiden prestigeträchtigsten Großereignisse 
des Sports – 2014 und 2016 – innerhalb von 
zwei Jahren auszurichten, gibt es immer mehr 
Forschungsarbeiten zu diesem Land. 

Im Zusammenhang mit der Fifa-Weltmei-
sterschaft 2014 wurden Untersuchungen von 
der Universität Dundee durchgeführt, wel-
che vier wesentliche Verletzungen von Kin-
derrechten in Brasilien identifizierten, die 
mit der Ausrichtung von sportlichen Gro-
ßereignissen zu tun haben. Dabei handelt es 
sich um Gewalt durch Polizei und Armee, 
Vertreibung, sexuelle Ausbeutung und Kin-
derarbeit. Die Untersuchung hob in diesem 
Zusammenhang auch die gesteigerte Verletz-
lichkeit bestimmter Kinder hervor. Zu der 
verletzlichsten Gruppe gehörten zum Beispiel 
Straßenkinder oder Bewohner von Favelas. 
Die vorliegenden Belege machen auch auf 
die Tatsache aufmerksam, dass Kinder nicht 
in Isolation leben, und auch verletzlich sind 
durch Menschenrechtsverletzungen, die ihre 
Familien und Communitys erleben. 

Eine Unicef-Studie von 2014, die auf Da-
ten aus 190 Ländern basiert, stellte heraus, 

heimische Bevölkerung konsultiert und von 
Anfang bis Ende aktiv einbezogen wird. Men-
schenrechte müssen eine Schlüsselanforde-
rung des gesamten Prozesses der Bewerbung 
und Ausrichtung sein, der durch einen effek-
tiven Rahmen für die Umsetzung kontrolliert 
wird, der den Zugang zu einem Rechtsbehelf, 
eine Sorgfaltsprüfung zu Menschenrechten 
und eine Risikoabschätzung beinhaltet. Ver-
anstaltungsverantwortliche müssen auch er-
kennen, dass nicht alle Gastgeberländer oder 
Gastgeberstädte die gleiche Kompetenz ha-
ben, um die erwarteten Standards für Men-
schenrechte zu erfüllen. In solchen Fällen 
müssen Entscheidungen sorgfältig getrof-
fen und es muss dabei geholfen werden, die 
Möglichkeiten vor Ort zu verbessern. Unter 
allen Umständen ist zu vermeiden, dass eine 
gastgebende Gemeinschaft im Namen des 
Sports leidet. 

Anstatt Verantwortung zu übernehmen, 
wiederholen leitende Funtionäre von Sport-
verbänden immer noch öffentlich, sie seien 
„nicht die Vereinten Nationen“. Ihre Rheto-
rik konzentriert sich auf die feine Linie zwi-
schen indirektem und direktem Einfluss gro-
ßer Sportveranstaltungen, wobei man sich 
oft hinter der rechtlichen Formalität ver-
steckt. Sollte es nicht ein Kerninteresse je-
der ernsthaften Sportorganisation und ihrer 
Werte darstellen, dass im Zusammenhang 
mit Mega-Sportereignissen keine Rechte ver-
letzt werden? Ein globaler sportlicher Wett-
kampf kann nur dann wirklich erfolgreich 
sein, wenn er der einheimischen Bevölkerung 
nicht schadet. Obwohl Gastgeberstaaten die 
Hauptverantwortung für die sich in ihren 
Ländern ereignenden Menschenrechtsver-
letzungen tragen, sind auch Sportverbände 
dafür verantwortlich, all ihren Einfluss zu 
nutzen, um Menschenrechte und die wahren 
Werte des Sports zu schützen. Es besteht also 
die Notwendigkeit, sowohl negative Effekte 

Die Fifa-Weltmeisterschaft 
2014 und die Olympischen 
Spiele 2016 haben die 
Gewalt durch Polizei und 
Armee in Rio de Janeiro 
enorm verschärft. Es wurde 
berichtet über Gewalt gegen 
obdachlose Kinder und 
Erwachsene sowie Gewalt in 
Favelas, im Zuge von 
Protesten und Zwangs-
räumungen. 
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Schweiz beschrieben die Uefa-Funktionäre 
den Gastgeberstädten ihre Strategie: „Ihr 
stellt das Haus und wir bringen die Party.“ 
Aber in einer respektvollen und anständigen 
Gesellschaft helfen die Menschen nach einer 
gemeinsamen Veranstaltung mit, das Haus 
sauber zu machen und die Kosten zu teilen. 
Der Hausbesitzer trifft die wesentlichen Ent-
scheidungen. Deshalb ist eine Rücksprache 
mit der Zivilgesellschaft und lokalen Grup-
pen notwendig sowie deren Beteiligung in 
jeder Phase der Veranstaltung. 

In der Olympischen Charta und in den 
Fifa-Statuten sind ethische Prinzipien fest-
gelegt. Aber für ihre Umsetzung muss immer 
noch viel Arbeit geleistet werden, da diese 
Schlüsselprinzipien nicht verhandelbar sind. 
Die komplexen Herausforderungen großer 
Sportveranstaltungen erfordern eine verläss-
liche Zusammenarbeit zwischen allen Inte-
ressenvertretern auf nachhaltige Weise – zum 
Wohle der Menschheit. 

Marianne Meier ist Historikerin und Sportpä-
dagogin. Sie arbeitet als Dozentin und Projekt-
leiterin von Children Win bei der Internationa-
len Föderation Terre des Hommes.

Wissenschaftler und investigative Journa-
listen. Kritische Fragen und Untersuchungen 
zu großen Sportereignissen und Menschen-
rechten sind in Russland, Katar oder Peking 
nicht erwünscht. 

Angesichts der beschriebenen Komple-
xität großer Sportereignisse braucht es ein 
breiteres Rahmenwerk für Menschenrechte, 
um Arbeitsrechte, LGBT-Rechte (Lesben-, 
Schwulen, Bisexuellen- und Transgender-
Rechte) und Kinderrechte zu verteidigen und 
um für die Umwelt und gegen Korruption 
einzustehen. Neben dieser sektorenübergrei-
fenden Herangehensweise sind starke Koali-
tionen notwendig, um innerhalb der großen 
Sportverbände Gehör zu finden. Zu diesem 
Zweck wurden gemeinsame Anstrengungen 
unternommen, um die „Sport and Rights Al-
liance“ (SRA) zu gründen, eine Koalition füh-
render Nichtregierungsorganisationen und 
Gewerkschaften, die sich bemühen, Entschei-
dungsträger internationaler Sportverbände 
anzusprechen. Wahrer Wandel basiert auf 
einem Dialog über Werte und auf Belegen für 
notwendige Reformen im Bewerbungsprozess 
für künftige sportliche Großereignisse. 

Neben Allianzen und dem Druck der Zi-
vilgesellschaft bieten die schon erwähnten 
„Uno-Leitprinzipien für Wirtschaft und 
Menschenrechte“ solide Richtlinien für kon-
krete Maßnahmen auf politischer Ebene. Ak-
tuell fordern zivilgesellschaftliche Netzwerke 
die großen Sportverbände dazu auf, eine öf-
fentliche Selbstverpflichtung und Strategie 
für Menschenrechte herauszugeben; Kapa-
zitäten im Bereich der Menschenrechte zu 
entwickeln; Zugang zu Rechtsbehelfen zu ge-
währleisten; eine Sorgfaltsprüfung zu Men-
schenrechten vorzunehmen; ein Monitoring 
aller Phasen großer Sportereignisse durch-
zuführen sowie ein externes unabhängiges 
Monitoring zu ermöglichen. Im Rahmen 
der Uefa EM 2008 in Österreich und in der 

Der Weltfußballverband mag einen 
neuen Chef haben, aber langfri-
stige nachhaltige Anstrengungen 

der Fifa werden nötig sein, um Fans auf der 
ganzen Welt davon zu überzeugen, dass sich 
die Organisation wirklich verändert hat und 
ihren Interessen dient, statt nur den eigenen. 

Schließlich weisen heute viele große Sport-
ereignisse auf der ganzen Welt, natürlich ein-
schließlich jener, die von der Fifa organisiert 
werden, ein ernst zu nehmendes Defizit auf: 
Das Geld bringt sie an einen Punkt, an dem 
das, was auf dem Spielfeld passiert, beinahe 
nebensächlich ist. 

Man denke nur an die Zahl von Haftbe-
fehlen, Untersuchungen und kriminellen An-
schuldigungen gegen die Männer (beinahe 
ausschließlich), die so viele der internationa-
len Sportverbände leiten. 

Erst kürzlich rief der Ausschuss für Kul-
tur, Medien und Sport des britischen Unter-
hauses internationale Spitzenführungskräfte 
des Tennis dazu auf, zu mutmaßlicher Spiel-
manipulation auszusagen. 

Diese Aktion folgt auf neuere gemeinsame 
Berichte von Buzzfeed und der BBC über die 
Ergebnisse einer Untersuchung zu groß ange-
legtem Zocken mit manipulierten Spielen. 
Es sei auf Folgendes verwiesen: „Mehr als 
40 Spiele im Spitzentennis sind von Buch-
machern in einer dreimonatigen Phase 2015 
als ‚verdächtig‘ erachtet worden, es gibt eine 
‚schwarze Liste‘ von mehr als 350 professio-
nellen Tennisspielern, die Buchmacher für zu 
riskant halten, um auf sie zu setzen.”

Wo immer im Sport großes Geld im 
Spiel ist, scheint es auch Korruption zu ge-
ben. Und es ist eine riesige Summe Geld im 
Spiel: Nach Schätzungen der Prüfer von Pri-
ceWaterhouseCoopers betrugen die globa-
len Einnahmen aus dem Sport 2015 mehr als 
145 Milliarden Dollar. In einem 360 Seiten 
umfassenden Bericht über Bestechung und 
Spielmanipulation im Sport betont die An-
tikorruptionsorganisation Transparency In-
ternational: „Die Hauptverantwortung für 
Reformen liegt bei den Sportorganisationen.“  
Weiter heißt es: „Dies muss verbunden sein 
mit anhaltender Auseinandersetzung mit 
zwischenstaatlichen Organisationen, Regie-
rungen, Sportlern, Sponsoren, Unterstützern 
und der Zivilgesellschaft.”

Eine ehrenwerte Gesellschaft Das US-amerikanische Justiz-
ministerium nannte die Fifa „Die Firma“, als handele es sich 
dabei um ein Kartell des organisierten Verbrechens. Wo im-
mer im Sport großes Geld im Spiel ist, scheint es auch Kor-
ruption zu geben. Bewusstsein zu wecken für Bestechung 
im Sport, ist ein Grundpfeiler im Kampf gegen Korruption. 
Können wir im großen Sport weltweit mit der Korruption 
aufräumen? Von Frank Vogl 
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tereignissen inzwischen riesige Größenord-
nungen angenommen, von den geschätzten 
50 Milliarden Dollar, welche die Russen für 
die Olympischen Winterspiele in Sotschi aus-
gaben, bis hin zu zahllosen Milliarden, die 
Brasilien für die diesjährigen Olympischen 
Sommerspiele aufwenden wird. Zusätzlich 
zur Arroganz ihrer Führungskräfte genießen 
viele internationale Sportverbände – trotz der 
enormen Einnahmen aus Geschäftsabschlüs-
sen — einen rechtlichen Non-Profit-Status 
ohne vorgeschriebene öffentliche Berichts-
pflichten.

In vielen Fällen haben sie auch ihren 
Hauptsitz in Ländern, in denen es keine be-
hördliche Tradition gibt, sich die Ethik sol-
cher Organisationen anzusehen. 

Ein weiteres entscheidendes Hinder-
nis für eine Reform betrifft den Typus der 
Menschen, die große Sportverbände leiten. 
Der Chefredakteur des neuen Berichts von 
Transparency International, Gareth Sweeney, 
stellt fest: Die Verwaltung des Sports wird 
oft von Ex-Sportlern beaufsichtigt, die wenig 
Vorerfahrung mit Management haben und 
durch sehr lineare hierarchische Organisati-
onsmodelle hindurch operieren. Wenngleich 
diese Modelle in der Vergangenheit funktio-
niert haben mögen, haben viele internationale 
Sportorganisationen (ISOs), regionale Kon-
föderationen und nationale Sportorganisati-
onen (NSOs) einfach nicht Schritt gehalten 
mit dem enormen kommerziellen Wachstum 
des Sektors und sich sogar dafür entschieden, 
sich nicht anzupassen, um bestimmte Eigen-
interessen zu wahren, inklusive hoher Gehäl-
ter, Bonuszahlungen und quasi grenzenloser 
Amtszeiten. Zu allem Übel haben Fans, die 
diverse Sportarten mit ihrem Geld unterstüt-
zen, keine Macht.  

Sie mögen die Spielmanipulation und 
den Aufruhr in den Straßen verachten, wie 
sie es in einigen asiatischen Ländern bei Kor-

Die Probleme der Fifa haben die Sportwelt 
schockiert und warfen ein mächtiges Schlag-
licht der Medien auf das Universum der Gau-
nereien im Sport. 

Das US-amerikanische Justizministerium 
nannte die Fifa „Die Firma”, als handele es 
sich dabei um ein Kartell des organisierten 
Verbrechens. Es erhob auch 47 Klagen gegen 
25 Mitverschwörer. Unter dem Druck der US-
Behörden durchsuchten Schweizer Beamte 
die Büros der Fifa in Zürich und nahmen ihre 
eigenen Ermittlungen auf. 

Die Amerikaner schlugen zu, weil an vie-
len der mutmaßlichen krummen Geschäfte 
der Fifa große internationale Marketingver-
träge mit US-amerikanischen Firmen betei-
ligt sind. 

Die Aktion der Amerikaner hat zu Er-
mittlungen von Korruption im Fußball in 
Trinidad, in Brasilien und in anderen Län-
dern geführt. 

Wie das US-amerikanische Justizministe-
rium aufgezeigt hat, sind laut Fifa 70 Prozent 
ihrer 5.7 Milliarden Dollar Einnahmen zwi-
schen 2011 und 2014 auf den Verkauf von 
Fernseh-und Marketingrechten zur Weltmei-
sterschaft 2014 zurückzuführen. 

Tatsächlich hat das Geld bei großen Spor-

selbst eher das Image eines Roten Kreuzes 
vermittelt. 

„Global Corruption Report: Sport” 
hebt eine Fußballgeschichte von 2002 des 
US-amerikanischen Senders ESPN hervor, 
welche die zunehmende Kollision zwischen 
Corporate-Marketing-Outfits und der Fifa 
seit 1974 zurückverfolgt, als João Havelan-
ge von Brasilien und dann der Nachfolger 
seiner Wahl, Sepp Blatter aus der Schweiz, 
die Fifa leitete. 

Führungskräfte globaler Sportverbände 
weltweit haben eine Arroganz, die nahelegt, 
sie glaubten einerseits, sie seien unberührbar 
– und andererseits, dass Geld immer regiert. 

Ein gewaltiger 
deutscher Korruptionsfall 

Zum Beispiel ermittelten deutsche Staats-
anwälte in einem gewaltigen Fall von Korrup-
tion gegen den langjährigen Chef der For-
mel 1 Bernie Ecclestone. Als er sah, in welche 
Richtung der Wind im Prozess wehte, tat er 
das, was er immer tut und bot Geld an. Der 
Gerichtsprozess wurde beendet, Ecclestone 
blieb unbestraft und das Gericht steckte 100 
Millionen US-Dollar seines Geldes ein.  

Oder man nehme das Beispiel von Sepp 
Blatter, der der Politik die Schuld für alle sei-
ne Schwierigkeiten gibt. Er will die Korrup-
tion in seinem Zuständigkeitsbereich über-
haupt nicht wahrhaben. 

Im vergangenen Oktober sagte er der Fi-
nancial Times, er würde immer noch den 
Weltfußball leiten und wäre nicht von US-
amerikanischen Justizministerium angeklagt 
worden, hätte er nur dafür gesorgt, dass die 
Weltmeisterschaft 2022 in den USA statt in 
Katar stattfindet. Da haben Sie einen Mann, 
der in einem Paralleluniversum mit ausge-
dachter „Realität“ lebt. 

Aber der Bericht macht sehr deutlich, dass 
es extrem schwierig ist, eine solche Koalition 
zu bilden. Diese Realität muss vielen Füh-
rungsfiguren des Weltsports ein Trost sein.   

Sie hoffen wohl inbrünstig, weiterhin ver-
schwenderisch leben zu können, mit unveröf-
fentlichten Honoraren, und mit scheinbarer 
Straffreiheit agieren zu können. Trotz der Be-
schwerden über den großen Sport und seine 
mächtigen Anführer, von American Football 
und Sport an US-amerikanischen Universi-
täten bis zum Weltfußball, von den Olym-
pischen Spielen (von Bestechung bis Doping) 
bis zum Autorennen der Formel 1 scheinen 
sie alle unablässig ihre Eigeninteressen weit 
über die Interessen der Milliarden Sportfans 
weltweit zu stellen. 

Cobus deSwardt, Geschäftsführer von 
Transparency International, hat Recht, wenn 
er im Vorwort zum „Global Corruption Re-
port: Sport“ versichert: „Sport ist ein Symbol 
für Fair Play auf der ganzen Welt.“ Aber die 
Führungskräfte vieler großer Sportarten ha-
ben Fairness schamlos missachtet. 

„In den vergangenen fünf Jahren sind über 
1.000 Sportereignisse – von Top-Level-Fuß-
ballspielen über olympische Badmintonspiele 
bis hin zu internationalen Kricketwettkämp-
fen – manipuliert worden“, schreibt der ka-
nadische Wissenschaftler und Autor Declan 
Hill im neuen Bericht. 

Die zwingende Schlussfolgerung des Be-
richts lautet, dass einschneidende Reformen 
absolut unerlässlich sind. Man kann nur 
hoffen, dass der beispiellose Angriff auf das 
große Durcheinander, das die Fédération In-
ternationale de Football (Fifa) ist, die Tür 
für radikalen Wandel öffnen wird, der sich 
dann positiv auf andere Sportarten auswir-
ken wird. Zunächst muss man verstehen, dass 
einige globale Sportorganisationen wie die 
Mafia operieren. Die Fifa wurde zeitweise mit 
Cosa Nostra verglichen, während sie von sich 

Die Verwaltung des Sports 
wird oft von Ex-Sportlern be-
aufsichtigt, die wenig Vor-
erfahrung mit Management 
haben und durch sehr line-
are hierarchische Organisa-
tionsmodelle hindurch ope-
rieren. Zu allem Übel haben 
Fans, die diverse Sportarten 
mit ihrem Geld unterstützen, 
keine Macht
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ruption im Kricket getan haben, zeigen aber 
keine Anzeichen dafür, dass sie ihre bevor-
zugten Sportarten aufgeben als Form echten 
Protests. Diese Tatsache wird von den „Ma-
nagern“ internationaler Sportarten zynisch 
ausgenutzt.  

Doppelmoral der Unternehmen 

Die Konzerne, die riesige Summen zahlen, 
um den großen Sport zu bewerben (zehn Mil-
lionen Dollar pro Minute bei der letzten U.S. 
Super Bowl des American Football) pflegen 
schon lange die Tradition, sich mit Führungs-
persönlichkeiten des internationalen Sports 
anzufreunden. 

Sie müssen von den Korruptionspraktiken 
gewusst, aber ihre Augen geschlossen haben, 
um ihre Geschäftspläne nicht zu durchkreu-
zen. 

Erst nachdem das US-amerikanische Ju-
stizministerium gegen die Fifa vorgegangen 
ist und die Medien ihre Aufmerksamkeit 
immer mehr auf die Korruption richteten, 
deuteten multinationale Konzerne, die seit 
Langem am Fußball beteiligt sind, an, dass 
sie sich von der Fifa zurückziehen würden, 
es sei denn, sinnvolle Reformen würden in 
Gang gebracht. 

Die frühere deutsche Olympionikin Sylvia 
Schenk war in den vergangenen Jahren aktiv 
und effektiv bei der Leitung der Kampagnen 
von Transparency International Deutsch-
land, um die Transparenz und Verantwort-
lichkeit im Profisport in Deutschland zu 
stärken. Schenk erklärt im abschließenden 
Essay des neuen Berichts von TI, es habe in 
den vergangenen acht Jahren Erfolge gege-
ben, angefangen damit, dass man den Deut-
schen Fußballbund dazu gebracht hat, sich 
mit Spielmanipulation zu beschäftigen, bis 
hin zur verbesserten Governance in Sport-
verbänden. 

Abschließend sagt sie, es sei harte Arbeit, 
das Bewusstsein der Öffentlichkeit für Be-
stechung im Sport zu wecken. Sie lohnt sich 
nur allmählich, aber kann wirksam sein „und 
erweist sich womöglich als Grundpfeiler im 
Kampf für eine Welt, in der es keine Korrup-
tion (im Sport) gibt.” 

Frank Vogl hat ausgiebig über Korruption auf 
der ganzen Welt geschrieben und Vorträge 
gehalten. Er ist Mitgründer von Transparen-
cy International (TI) und beschäftigt sich seit 
mehr als 40 Jahren mit globaler Wirtschaft, 
Banking, Governance und Anti-Korruption, als 
leitender Beamter der Weltbank, als Führungs-
figur der Zivilgesellschaft im Einsatz gegen 
Korruption und als hochrangiger Berater für 
Finanzinstitute. TI, das 1993 gegründet wurde, 
ist heute die größte Antikorruptionsorganisati-
on der Welt und aktiv in mehr als 100 Ländern. 
Seit mehr als 15 Jahren ist Frank Vogl eng 
verbunden mit dem New Israel Fund – der füh-
renden Stiftung für Bürgerrechte und soziale 
Gerechtigkeit, die Organisationen zur Förde-
rung von Demokratie und Menschenrechten in 
ganz Israel unterstützt. Vogl ist Beiratsmitglied 
der United Nations Association of the Greater 
Washington Metropolitan Area; er ist ehema-
liges Vorstandsmitglied des Ethics Resource 
Center und Mitglied der Wisemen Public Rela-
tions Association. Der vorliegende Text ist eine 
veränderte Fassung eines Beitrags, der in eng-
lischer Sprache auf der Website „The Globalist“ 
erschienen ist.

Sportereignisse sind politische Räume 
par excellence, insbesondere wenn sie 
mit internationalen Wettbewerben ver-

bunden sind, denn sie erlauben die Verdich-
tung nationalistischer Gefühle in einem als 
sicher und nicht als gewalttätig wahrgenom-
menen Umfeld. Internationale Sportereig-
nisse können die Menschen eines Landes zu-
sammenbringen, indem innere Trennungen 
überwunden werden können – wenn auch 
nur zeitweise. Internationale Ressentiments 
können angegangen und in einigen Fällen 
beigelegt werden. Internationale Sportereig-
nisse können einen Raum für Kooperation 
zur Verfügung stellen und werden so zu „er-
sten Schritten“ der Annäherung zwischen 
ansonsten getrennten Nationen. Fußball 
und Kricket sind dafür wahrscheinlich die 
besten Beispiele. Die Kricket-Mannschaften 

von Indien und Pakistan können gegen- und 
miteinander spielen – auch wenn die offizi-
ellen diplomatischen Beziehungen ihrer Län-
der angespannt sind. 1998 konnten der Iran 
und die Vereinigten Staaten von Amerika 
ohne größere Vorkommnisse miteinander 
Fußball spielen. Die politischen Dimensi-
onen solcher Begegnungen sind ziemlich of-
fensichtlich und manifestieren sich oftmals 
in einer starken gesellschaftlichen und poli-
tischen Reaktion als unmittelbare Nachwir-
kung solcher Spiele. 

Kurz gesagt: Sportereignisse sind von Na-
tur aus politisch, insbesondere wenn sie mit 
nationalen Teams und internationalen Wett-
bewerben verbunden sind. Als solche sind sie 
Kernbestandteile des Nationalismus und der 
internationalen Ordnung. Nationalismus ist, 
wie Eric Hobsbawm in seinem Buch „Natio-
nen und Nationalismus. Mythos und Reali-
tät seit 1780“ aufgezeigt hat, eine erfundene 
Tradition, und als solche muss sie zunächst 
vorgestellt oder erfunden und den Menschen 
anschließend eingeflößt werden durch den 
Gebrauch von Symbolen, Emblemen und 
ähnlichen Appellen an die Gefühle eines 
Volkes. Die Medien sind ein notwendiger 
Bestandteil bei der Verbreitung nationalis-
tischer Ideen und Vorschläge, denn ohne weit 
verbreitet zu werden, kann der Nationalismus 
nicht überleben. Internationale Sportereig-
nisse enthalten natürlich alle notwendigen 
Bestandteile, um unter den Menschen eines 

Arena der Gefühle Sport ist eine Kultur, er ist eine Sprache, 
die Nationen, Städten, Communitys und Individuen hilft, 
zu kommunizieren. Sportereignisse sind von Natur aus poli-
tisch, insbesondere, wenn sie mit Nationalmannschaften und 
internationalen Wettbewerben verbunden sind. Sie können 
diplomatische Funktionen erfüllen und Räume für friedliche 
Konfliktlösung bieten. Andererseits ermöglichen sie aber 
auch eine Verdichtung nationalistischer Gefühle. 
Von Bernd Reiter

G loba le  Konver s at ion



60 61

Neonazis und Fußball

Drittens: Statt ein kontrolliertes und si-
cheres Umfeld für Individuen und Gruppen 
zu bieten, um Gefühle und sogar Frustrati-
onen in einem Sportereignis zu kanalisieren, 
beobachten wir mehr und mehr, wie die Or-
ganisatoren von Sportereignissen ihre Rolle 
vernachlässigen und stattdessen Auffangbe-
cken für all jene darstellen, die Menschenan-
sammlungen dafür nutzen, um ihrem Ärger 
und Hass Luft zu machen. 

Wir lesen nun regelmäßig von spanischen 
Fußballfans, die schwarze Spieler auf extrem 
diskriminierende und rassistische Weise be-
handeln – ohne dass dies ein entschiedenes 
Vorgehen ihrer Mannschaften oder Verbän-
de, zu denen sie gehören, auslöst. Manche 
Maßnahmen werden widerwillig ergriffen, 
doch ein entschiedenes Vorgehen gegen Ras-
sismus und Diskriminierung würde, wo eine 
solche Diskriminierung ausstrahlen und ge-
deihen darf, eine viel strengere Sanktionie-
rung dieser Mannschaften und ihrer Fans er-
fordern. Eine Mannschaft, in der Rassismus 
Platz hat, sollte für eine ganze Saison nicht 
mehr spielen dürfen – und sollte, wenn Be-
leidigungen wiederholt werden – ganz und 
gar aufgelöst werden. 

In Deutschland gibt es eine lange Tra-
dition der Neonazis, sich bei Fußballereig-
nissen zu versammeln und Menschenmen-
gen zu nutzen, um ihre gemeine Gewalt und 
ihren Hass zu verbreiten. Doch statt dieses 
Problem direkt anzugehen, indem man die 
Neonazis und die Mannschaften, bei denen 
sie Unterschlupf finden, anvisiert, wird die 
deutsche Polizei dazu aufgerufen, normale 
Bürger und ihren Besitz vor den gewaltsamen 
Exzessen der Neonazis und ihren von Hass 
angefeuerten Anhängern zu schützen. Ras-
sismus und gewaltsamer Extremismus sind in 
einem Ausmaß in Sportverbände und Klubs 

Die Fifa ist eines von vielen Beispielen, wo 
Geld Essenz und Kern sportlicher Aktivität 
verfälscht und von ihm ablenkt. Andererseits 
scheint der Sport inzwischen so in den Ka-
pitalismus eingebettet zu sein, dass Gewin-
nen um jeden Preis zum einzigen Thema und 
Ziel eines jeden Sportlers und jeder Mann-
schaft geworden ist. Wie auch bei der kapi-
talistischen Konkurrenz auf dem Markt im 
Allgemeinen gibt es im kapitalistischen Sport 
keinen Raum für Kooperation und Gemein-
schaftsbildung. 

Und deshalb ist eine sportliche Aktivität 
nach kapitalistischer Logik nicht mehr in der 
Lage, Menschen zusammenzubringen und 
Verbindungen zwischen unterschiedlichen 
Individuen, Gruppen, Ländern und Nationen 
zu knüpfen. Statt einen Raum für friedliche 
Interaktion und Konfliktlösung zu bieten, 
werden einige internationale Sportereignisse 
selbst zu Schlachtfeldern, die Feindseligkeit 
fördern statt diese zu verringern.

Der negative Einfluss von Geld und Ka-
pitalismus bei dieser Transformation kann 
leicht eingeschätzt werden, wenn man etwa 
Sportereignisse, in denen viel Geld mitspielt, 
mit den weniger vermarkteten vergleicht. 
Heutzutage übertrumpft Frauenfußball mei-
ner Ansicht nach Männerfußball in punc-
to Sportsgeist und Einstellung. Die Olym-
pischen Spiele bilden einen vielsagenden 
Kontrapunkt zu den meisten Weltmeister-
schaften – genau deshalb, weil der Einfluss des 
Gelds auf die Olympischen Spiele in Schach 
gehalten wird.  

Kapitalismus und Konkur-
renz auf dem Markt haben 
gründlich verändert, was 
Sport früher war und was er 
sein kann. 

ren Worten: Wenn man Nationalismus als 
Problem wahrnimmt, wie ich es tue, dann 
ist Sport kein Weg, um ihn zu überwinden – 
eben deshalb nicht, weil durch den Gebrauch 
von Symbolen und Emblemen im Sport nati-
onale Gefühle hervorgerufen werden. Sport 
dient nationalistischen Zwecken insofern, als 
er eine Möglichkeit bietet, sich „die Nation 
vorzustellen“. 

Auch wenn der sich daraus ergebende Na-
tionalismus eher sympathischen Charakter 
hat, wie bei den Brasilianern, von denen sich 
viele als Nation der Fußballspieler und Sam-
batänzer sehen – können Sportereignisse im-
mer noch die Mittel zur Verfügung stellen, 
um nationalistische Gefühle in einem Volk 
aufzubauen und zu fördern. Der Inhalt vari-
iert, aber es besteht nur ein quantitativer und 
kein qualitativer Unterschied zwischen jenen, 
die sich selbst als Tänzer, und den anderen, 
die sich als Soldaten sehen. 

Sportliche Wettkämpfe bieten, insbeson-
dere, wenn sie international organisiert und 
als große Medienereignisse beworben wer-
den, Möglichkeiten, nationalistische Gefühle 
zu fördern und zu verbreiten. Das sind nicht 
die besten Mittel, um sie zu bekämpfen. Ein-
fach gesagt: Wenn wir dem Nationalismus die 
Macht entziehen wollen, dann könnten uns 
weniger, nicht mehr internationale Sporter-
eignisse helfen. 

Zweitens: Kapitalismus und Konkurrenz 
auf dem Markt scheinen gründlich verändert 
zu haben, was Sport früher war und was er 
sein kann. Im Kern dieser Veränderung gibt es 
offenbar zwei Tendenzen. Einerseits besteht 
ein unangemessener Einfluss des (großen) 
Gelds auf den Sport. Einige Sportler verdie-
nen Millionen von Dollar (Euro), einige pro-
fessionelle Sportarten sind höchst inflationär 
geworden; sie schwingen einige Sportler zu 
Multimillionären auf und verwandeln einige 
Klubs und Verbände in korrupte Geldgräber. 

teilnehmenden Landes nationalistische Ge-
fühle zu wecken. Sportler tragen nationale 
Symbole; man spielt und singt Nationalhym-
nen; es gibt eine breite Berichterstattung in 
den Medien. Somit bieten internationale 
Sportwettkämpfe ein sicheres Ventil für in-
ternationale Spannungen und einen Weg, die 
Menschen eines Landes hinter einem gemein-
samen Thema zusammenzubringen – ob es 
nun erfunden ist oder nicht. 

Aus diesem Blickwinkel betrachtet sind 
Sportereignisse genuin positive, hilfreiche 
und wünschenswerte Events, welche die 
wichtige Funktion der Konfliktvermeidung 
erfüllen und nationalistische Gefühle in eine 
sichere und kontrollierte Arena kanalisieren. 
Sportereignisse können diplomatische Funk-
tionen übernehmen und Räume für friedliche 
Konfliktlösung zur Verfügung stellen. 

Warum also sollte jemand diese sehr ak-
zeptierte Praxis kritisieren? 

Es ist nicht so, dass ich keine körperliche 
Betätigung mag. Begeistert übe ich verschiede 
Sportarten aus, und ich liebe Sport nicht nur, 
sondern empfehle auch jedem, sich unbedingt 
körperlich zu betätigen, um die Gesundheit 
zu fördern und sich an einer Spaß bringenden, 
gemeinschaftlichen und kooperativen Akti-
vität zu beteiligen. Nichtsdestotrotz gibt es 
mehrere Aspekte professioneller, insbeson-
dere internationaler Sportwettkämpfe, die 
ich höchst problematisch finde. 

Wege für internationale 
Sportereignisse 

Zunächst einmal: Wenngleich interna-
tionale Sportereignisse Wege der internati-
onalen Diplomatie sein und sogar zu einer 
Überwindung nationaler Feindseligkeiten 
führen können, ist Sport zunächst auch ei-
ner der Kernbestandteile für die Konstitu-
ierung nationalistischer Gefühle. In ande-
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oder als „anders“ wahrnimmt, dann sollten 
solche Sportereignisse gestoppt werden.

Es sollte immer Raum für Nichtkonformi-
tät geben. Und Gruppendruck sollte immer 
in Schach gehalten werden, damit er nicht 
in Totalitarismus und Faschismus ausartet. 
Die Bevorzugung von Männern schließlich 
sollte aktiv bekämpft werden durch aktive 
Akquise und Förderung von Frauen – nicht 
nur unter Sportlern, sondern insbesondere 
unter den Organisatoren von Sportereignis-
sen und Wettkämpfen. 

Und schließlich würde es dem Sport, den 
Spielern sowie den beteiligten Ländern und 
Communitys guttun, das Geld aus dem Sport 
zu nehmen. Dann bestünde die Möglichkeit, 
das ursprüngliche Versprechen von sport-
licher Betätigung und sportlichem Wett-
kampf wieder einzulösen, das in meiner Vor-
stellung weiterhin darin besteht, Brücken zu 
bauen, Menschen zusammenzuführen, Kin-
dern beizubringen, wie man Regeln befolgt, 
und für Gesundheit und Wohlbefinden zu 
sorgen.   

Bernd Reiter ist Professor für Politikwissen-
schaft und Lateinamerika-Studien an der Uni-
versity of South Florida in Tampa. Zu seinen 
Forschungsschwerpunkten zählen Demokra-
tie, Bürgerrechte, Partizipation, Zivilgesell-
schaft und Bildung.

men, manchmal schwere Konsequenzen zu er-
leiden hatten – in physischer wie emotionaler 
Hinsicht. Für manche meiner Mitschüler war 
der Sportunterricht damals die reine Folter, 
angeführt von konformistischen Quasi-Fa-
schisten, die autorisiert waren, Sportlehrer 
zu sein.  

Sport ist schön und gesund. Im besten Fall 
sorgt er für Gemeinschaftsbildung und bringt 
Menschen zusammen. Er kann die Leben de-
rer verlängern, die regelmäßig körperlich ak-
tiv sind. Wenn Sport jedoch geldgetrieben 
und kapitalistisch wird, wenn Sportmann-
schaften Rassisten schützen und ihnen eine 
Plattform bieten, um ihre Bosheit zu ver-
breiten, oder wenn Sportfans die öffentlich 
geförderten Arenen, die sie auf dem Weg zu 
einem Spiel besetzen, missbrauchen, und ihre 
Mannschaften vor ihrer Verantwortung zu-
rückschrecken, ein sicheres und kontrolliertes 
Umfeld zu bieten, dann, denke ich, verlieren 
Sportereignisse ihre Daseinsberechtigung 
und sollten nicht mehr abgehalten werden. 

Zudem können Sport und körperliche Be-
tätigung leicht dazu genutzt werden, jene, die 
man als „weniger kompetent“ wahrnimmt, zu 
marginalisieren und zu stigmatisieren. Dann 
werden Sportereignisse zu einem Ort, an dem 
Diskriminierung und Hass gefördert werden, 
und man es geschehen lässt, dass diese sich ver-
breiten. Wann immer dies geschieht, verliert 
der Sport seine Daseinsberechtigung. 

Dies heißt nicht, dass organisierte körper-
liche Aktivität und Sportereignisse von Na-
tur aus schlecht sind. Vielmehr bedeutet es, 
dass die für deren Organisation Verantwort-
liche aufgerufen sind, ein Umfeld und eine 
stimulierende Struktur zu bieten, die sicher ist 
und förderlich für Kooperation und Gemein-
schaftsbildung. Wenn Sport zu einem Vorläu-
fer für Rassismus wird und zu einer Entschul-
digung dafür, andere zu meiden und schlecht 
zu behandeln, die man als weniger kompetent 

der „guten alten Jungs“. Die Fifa ist zwar ein 
extremes Beispiel, aber sicherlich nicht der 
einzige Verband, in dem die Bevorzugung von 
Männern auf Altersdiskriminierung und ko-
loniale Vorbehalte trifft. Wenn das Geld re-
giert, kann es auch nicht überraschen, dass 
die reichen Länder und die reichen Regionen 
der Welt das Spiel kontrollieren. Unter sol-
chen Bedingungen trägt Sport – statt eine 
bessere und fairere Welt zu schaffen – dazu 
bei, männliche Dominanz und koloniale 
Macht aufrechtzuerhalten. Und schließlich 
unterhält der Sport eine unheimliche Ver-
bindung zu Militarismus und Totalitarismus 
– zumindest hat er das Potenzial dazu. Jeder, 
der Leni Riefenstahls „Triumph des Willens“ 
kennt, hat gesehen, wie dieses Potenzial von 
den deutschen Nazis ausgeschöpft worden ist. 
Sport kann, wie Riefenstahl vorführt, dazu 
genutzt werden, Einheit und ein organisches 
„Eins-Sein“ mit einer Gruppe zu fördern, und 
hat somit das Potenzial, Individualismus 
und kritische Positionierungen auszuschal-
ten. Durch Sport können Soldaten geformt 
werden, wie es in Nazi-Deutschland der Fall 
war. Wenn Gruppendruck und Konformi-
tät ihren höchsten Grad erreichen, schweben 
Nichtkonformisten in der Gefahr, ausgeson-
dert, misshandelt und gemieden zu werden. 
Ich vermute, wir können uns alle an Situati-
onen in unserer Schulzeit erinnern, in denen 
jene, die nicht in der Lage oder nicht willens 
waren, an sportlichen Aktivitäten teilzuneh-

eingekehrt, dass diese Klubs dazu gezwungen 
werden müssen, viel entschiedener gegen Ras-
sismus und Hass vorzugehen. Sie dürfen nicht 
länger eine Plattform für Hass und Rassismus 
bieten – und wenn sie es doch tun, dann sollte 
man sie auflösen. 

Neonazis und Hooligans bilden in dieser 
Diskussion jedoch nur die Spitze des sprich-
wörtlichen Eisbergs, denn „normale“ Bürger 
verwandeln sich allzu schnell in gewalttä-
tige Monster, wenn sie den Fans einer geg-
nerischen Mannschaft gegenüberstehen. Die 
Gewalt und die Zerstörung von Eigentum, 
zu denen es bei einem großen Sportereignis 
regelmäßig kommt, sind so unverhältnismä-
ßig geworden, dass die ganze Aktion dadurch 
infrage gestellt wird. Hunderte von Polizei-
beamten müssen bereitstehen, wann immer 
ein großes Sportevent stattfindet – und hal-
ten die Fans der gegnerischen Mannschaften 
auseinander, als handele es sich bei diesen um 
Löwen im Zoo. 

Diese Fans marschieren auch regelmäßig 
durch die Städte und zerstören, was immer 
sie auf ihrem Weg vorfinden – seien es Au-
tos, Fenster, Schaufenster oder öffentliches 
Eigentum. Warum sollten gewöhnliche 
Bürger ihre Steuern für die Ausrichtung von 
Events zur Verfügung stellen, bei denen Ge-
walt unter Fans Tausende von öffentlichen 
Dollar (oder Euro) kostet, während die teil-
nehmenden Mannschaften Millionen verdie-
nen – sich aber weigern, eine aktive Rolle bei 
der Prävention von Gewalt und Verwüstung 
zu übernehmen? Ich sehe dafür keinen ein-
zigen guten Grund. 

Viertens: Auch wenn Sport ein Weg der 
Prävention von Gewalt und sogar eine Platt-
form für internationale Diplomatie sein kann, 
sind die meisten Sportarten immer noch sehr 
männerdominiert und die Verbände, die na-
tionale und internationale Wettkämpfe or-
ganisieren, sind immer noch ein Spielplatz 

Es sollte immer Raum für 
Nichtkonformität geben. 
Und Gruppendruck sollte 
immer in Schach gehalten 
werden, damit er nicht in 
Totalitarismus und Faschis-
mus ausartet.
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Peking. Das dort unterzeichnete Papier mit 
China ist das bislang einzige von einem deut-
schen Bundesinnenminister unterzeichnete 
Abkommen mit einem ausländischen Staat 
auf dem Gebiet des Sports. In diesem Do-
kument– wie es übrigens auch bei sonstigen 
Vereinbarungen des deutschen Innenministe-
riums mit ausländischen Staaten der Fall ist 
– das völkerrechtlich gesehen den Charakter 
eines „Memorandum of Understanding“ hat, 
unterstreichen beide Seiten, den Austausch 
und die Zusammenarbeit im Bereich des 
Sports auf der Grundlage der gegenseitigen 
Achtung, Gleichberechtigung und zum ge-
genseitigen Nutzen sowie unter Achtung der 
Menschenrechte und des olympischen Geists 
zu entwickeln.

Unmittelbar nach Unterzeichnung der 
„Gemeinsamen Absichtserklärung“ erfolgten 
nunmehr in rascher jährlicher Abfolge in den 
Jahren 2009, 2010, 2011 und 2013 jeweils von 
Deutschland und China gemeinsam finan-
zierte Kongresse, Symposien oder Workshops.

Unter dem Leitmotiv „Der Sport verbin-
det unsere Staaten“ fand im November 2009 
an der Bejing Sport University die erste ge-
meinsame Veranstaltung statt. Wolfgang 
Schäuble wies in seinem damaligen Gruß-
wort darauf hin, dass dieses Symposium den 
Grundstein für einen vollständig neuen Ab-
schnitt der sportpolitischen Zusammenar-
beit zwischen Deutschland und China ge-
legt habe.

Ein weiterer Meilenstein einer auf Frieden 
und Annäherung gerichteten bilateralen Zu-
sammenarbeit zwischen China und Deutsch-
land war der allererste „Deutsch-Chinesische 

Sportrechtskongress“ im Oktober 2010 in 
Bonn. Durch seine international ausgerich-
tete Besetzung mit Teilnehmern aus China, 
Deutschland, Belgien, der Schweiz und sogar 
den USA und seitens der EU-Kommission, 
wurde er zu einem Erfolg der internationalen 
sportpolitischen Zusammenarbeit.

Oftmals verlaufen solche Kooperationen 
mit befreundeten Staaten nach einiger Zeit 
im Sande. Bei der Volksrepublik China war 
das nicht der Fall. Etliche sportpolitische 
Symposien fanden in den folgenden Jahren 
statt. Dieser Austausch ist deshalb bedeut-
sam, weil der Sport und die Sportpolitik in 
einem intensiven Austauschverhältnis zu vie-
len gesellschaftlichen Bereichen steht. Her-
vorzuheben sind hier die Interdependenzen 
zur Politik, Ökonomie, den Medien und auch 
zum Bildungssystem. Und ja, der Sport steht 
in einem ambivalenten Verhältnis zu Frie-
den und Gewalt. Wie die Geschichte belegt, 
wurde der Sport häufig als Profilierungsmaß-
nahme ideologischer Gesellschaftssysteme 
benutzt. 

Im Kalten Krieg wurde der Klassenkampf 
von der militärischen Ebene in das Stadion 
gebracht. Ein „sportliches Wettrüsten“ fand 
statt. Der Kampf um politische Differenzen 
wurde mit anderen Mitteln und auf anderen 
Bühnen fortgesetzt.

Dennoch, der Sportgedanke, wie er auch 
für die Olympischen Spiele formuliert ist, 
bleibt ein friedlicher. Hierbei wird auf den 
Austausch und das Kennenlernen fremder 
Kulturen gesetzt und somit auf eine die 
Staatsgrenzen überschreitende Förderung 
zwischenmenschlicher Beziehungen. In die-
sem Sinne kann der Sport sogar eine diploma-
tische Vorreiterrolle einnehmen, was anhand Der Sport wurde häufig als 

Profilierungsmaßnahme ide-
ologischer Gesellschaftssy-
steme benutzt.

Ein Chinesisch-Lehrer brachte mir die 
alte chinesische Weisheit bei: „Der er-
ste Schritt ist stets der Beginn einer 

großen Reise.“ Ein solcher Schritt war für 
Deutschland und China die im April 2008 
zwischen dem deutschen Innenministeri-
um und der Generalverwaltung des Sports 
der Volksrepublik China unterzeichnete 
„Gemeinsame Absichtserklärung über die 
Zusammenarbeit im Sport“. Auch wenn es 
außer Zweifel steht, dass der Sport und die 
Sportpolitik zwischen Staaten Barrieren ab-
bauen und einen Beitrag zur Entspannung 
und zum Frieden leisten können: Im Jahre 
2007 gab es massive nationale und internati-
onale kritische Stimmen zur Durchführung 
der Olympischen Spiele in Peking. In euro-
päischen Städten, unter anderem in Frank-
reich, hingen chinakritische Spruchbänder 

und Plakate. Den Höhepunkt erreichten 
chinakritische Äußerungen mit den Forde-
rungen, unter anderem des damaligen Präsi-
denten des Europäischen Parlaments, Hans 
Gert Pöttering, der mit einem europäischen 
Boykott der Olympischen Spiele in China 
drohte, und darüber hinaus China zu Ge-
sprächen mit dem Dalai Lama aufforderte.

Der damalige deutsche Innenminister 
Wolfgang Schäuble ließ sich von diesem Sze-
nario nicht beeindrucken und setzte darauf, 
dass man durch eine zielgerichtete sportpo-
litische, bilaterale Zusammenarbeit Brücken 
bauen kann, die der gegenseitigen Verständi-
gung dienlicher sind als Boykottaufrufe. Als 
der chinesische Sportminister Liu Peng Mitte 
2007 Deutschland bereiste, kam es zu einem 
offiziellen Treffen zwischen ihm und Wolf-
gang Schäuble. Ich hatte die Chance, einige 
Tage die chinesische Delegation zu begleiten. 
Meinem Vorschlag, ein gemeinsames Abkom-
men zu entwerfen, stimmte Liu Peng sofort zu 
und bereits kurze Zeit später stand der Text.

Noch vor Beginn der Olympischen Spiele 
reiste Innenminister Schäuble – der Zeit-
punkt „vor“ den Spielen war ihm wichtig, 
um die daraus resultierende Dynamik zu 
nutzen – mit einer entsprechenden Delega-
tion zu sportpolitischen Konsultationen nach 
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erster Linie für weiße Bürger bestimmt. In 
der Folge wurde im Rahmen einer internatio-
nalen Lobbyisten-Initiative ein Sportboykott 
dieses Landes gefordert. Von Nelson Man-
dela sind zur Kraft des Sports und seinen 
besonderen Möglichkeiten folgende Worte 
aus dem Jahre 2007 überliefert: „Der Sport 
hat die Kraft, Menschen zu vereinen so wie 
sonst kaum etwas. Sport weckt Hoffnung, 
wo es nur Hoffnungslosigkeit gab. Er reist 
Rassenschranken herunter. Er lacht in das 
Gesicht der Diskriminierung. Sport spricht 
mit den Menschen in einer Sprache, die sie 
verstehen.“ Die in Südafrika jahrzehntelang 
bestehende Diskriminierung im Sport hat 
sicherlich ein Momentum dazu beigetragen, 
das Apartheits-Regime zu Fall zu bringen. Als 
Mandela Präsident des Landes wurde, ver-
suchte er die Potenziale des Sports zu nutzen 
und steckte viel Energie in die Sportentwick-
lung des Landes.

Im Konflikt zwischen Indien und Paki-
stan konnte der Sport seine positiven Kräfte 
ebenso entfalten: Angelehnt an die „Ping-
Pong-Diplomatie“ von 1971 wird die Begeg-
nung zwischen Indien und Pakistan im Jahre 
2004 auch als „Kricket-Diplomatie“ bezeich-
net. Hier sollte durch eine Serie von Freund-
schaftsspielen der indischen Nationalmann-
schaft in Pakistan eine Annäherung durch 
den Sport stattfinden. Erstmals seit 1989 wur-
den zahlreiche Vereinbarungen über Kricket-
Serien getroffen und in der Bevölkerung kam 
es zu einer Korrektur des wechselseitig vor-
handenen Feindbildes.

Auch die im Jahre 2000 gegründete Initia-
tive „Football for Peace“ steckte sich das Ziel, 
den Sport und größer angelegte und vernetzte 
Sportprojekte für eine Mithilfe bei der Lö-

sichernde Funktion des Sports explizit belegt 
werden kann. Ganz sicher darf man aber von 
einer Sozialisationsfunktion des Sports und 
seiner integrativen Funktion ausgehen. In den 
internationalen Beziehungen haben darüber 
hinaus Institutionen, wie sie auch der Sport 
darstellt, eine hohe symbolische Wertigkeit. 
Hier können wichtige Voraussetzungen ge-
schaffen werden, die für eine friedliche Ge-
staltung der internationalen Beziehungen 
notwendig sind.

Neben der bereits angesprochenen „Ping-
Pong-Diplomatie“ gibt es aus der Vergangen-
heit weitere Beispiele, die Möglichkeiten des 
Sports zur Friedenssicherung aufzeigen. Hier 
sei nur auf die Rolle des Sports in Südafrika 
in der Zeit Nelson Mandelas verwiesen, auf 
die „Kricket-Diplomatie“ im Jahre 2004 zwi-
schen Indien und Pakistan und schließlich auf 
die Versuche durch entsprechende sportliche, 
vor allem aber auch sportpolitische Kontakte 
einen Beitrag zur Lösung des Nahostkonflikts 
zwischen Israel und Palästina zu leisten.

In Südafrika wurden nach dem Zwei-
ten Weltkrieg zunehmend Apartheitsstruk-
turen verfestigt. Sport wurde als politisches 
Instrument benutzt. Er wurde von einer 
post-kolonialen Elite betrieben und war in 

Einige sagen, es sei ein 
Baseball-Spiel ausgetragen 
worden, bei dem überra-
schenderweise die Chine-
sen gewonnen hätten. Kurz 
darauf trafen sich hochkarä-
tige Politiker beider Seiten. 
Schließlich reiste im Jahre 
1972 der damalige ameri-
kanische Präsident Nixon in 
die Volksrepublik China.

Nixon äußerte sich später zu seinem Be-
such in China mit folgenden Worten: „Dies 
war eine Woche, die die Welt verändert hat, 
da das, was wir in der Vereinbarung gesagt 
haben, keinesfalls so entscheidend sein wird, 
wie das, was wir in den nächsten Jahren tun 
werden, um eine Brücke über 16. 000 Meilen 
und 22 Jahre Feinseligkeiten zu bauen, die 
uns in der Vergangenheit getrennt haben.“ 

Im Jahre 1979 wurde China Mitglied des 
IOC und nahm 1984 in Los Angeles erstmals 
an Olympischen Spielen teil. Im Jahre 2008 
veranstaltete die Volksrepublik zum ersten 
Mal selbst die Olympischen Spiele, und wie 
wir heute wissen, werden weitere in China fol-
gen. Es bleibt die Hoffnung, dass die Politiker 
beider Seiten, den Geist der mit diesen Spie-
len verbunden ist, zum Wohl der Mensch-
heit nutzen.

Das etablierte Sportsystem innerhalb 
eines Staats – und ich meine, das gilt auch 
für die Bundesrepublik Deutschland – spie-
gelt dessen Befindlichkeit und Interessen in 
Sachen Kultur, Politik, soziale Ideologie und 
Wirtschaft wider. Es läge durchaus nahe, hier 
auf bestimme Vorkommnisse um gekaufte 
Weltmeisterschaften und Korruption beim 
DFB, bei der Fifa oder auch dem IOC ein-
zugehen. Das würde jedoch an dieser Stel-
le zu weit führen. Fest steht allerdings: Das 
etablierte Sportsystem eines Landes ist qua-
si eine Art „Miniatursystem eines Staats“. 
Macht man sich diese Systematik und sei-
ne Phänomenologie politisch zunutze, dann 
kann durch eine „Sport-Sport-Beziehung“ 
eine Annäherung einer „Staat-Staat-Bezie-
hung“ erreicht werden. Allerdings erscheint 
es fraglich, ob nach dem aktuellen, wissen-
schaftlichen Forschungsstand eine friedens-

des Beispiels der „Ping-Pong-Diplomatie“ 
im amerikanisch-chinesischen Verhältnis in 
der Nixon-Ära belegt werden kann. Das po-
litische Verhältnis zwischen dem Reich der 
Mitte und den USA im Jahre 1971 war denk-
bar schlecht. Zum einen kämpften Truppen 
beider Länder zur Unterstützung anderer be-
teiligter Staaten gegeneinander im Vietnam-
krieg und zum anderen steckte noch der Ko-
reakrieg in den Köpfen beider Länder.

Während der Tischtennisweltmeister-
schaft in Nagoya in Japan im Jahre 1971 
freundeten sich die Spieler Glenn Cowan 
(USA) und Zhuang Zedong aus China mitei-
nander an. Das Zusammentreffen der beiden 
Sportler und ihre Freundschaft entwickelten 
sich dahingehend, dass die chinesische Füh-
rung die Amerikaner zu Freundschaftsspielen 
ins Reich der Mitte einluden (und angeblich 
gewinnen ließen). Seit 1949 war dieses ame-
rikanische Tischtennisteam die erste ameri-
kanische Gruppe, die in die Volksrepublik 
einreiste. Als Mao Zedong von diesen Akti-
vitäten erfuhr, soll er gesagt haben: „Dieser 
Zhuang ist nicht nur ein guter Tischtennis-
spieler (er war drei Mal Weltmeister), sondern 
auch ein guter Diplomat.“ Trotz zahlreicher 
Bedenken, vor allem auf amerikanischer Sei-
te, unternahmen die Amerikaner die Reise 
nach China.

Im Anschluss wurde auch eine chinesische 
Sportdelegation in die USA eingeladen. Ei-
nige sagen, es sei ein Baseball-Spiel ausgetra-
gen worden, bei dem überraschenderweise die 
Chinesen gewonnen hätten. Kurz darauf tra-
fen sich hochkarätige Politiker beider Seiten. 
Schließlich reiste im Jahre 1972 der dama-
lige amerikanische Präsident Richard Nixon 
in die Volksrepublik China. Die politischen 
Beziehungen verbesserten sich seitdem stetig. 
Bereits im Jahre 1978 wurden offiziell die di-
plomatischen Beziehungen zwischen beiden 
Staaten aufgenommen. 
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Friedens und des Zusammenlebens im Nahen 
Osten dienen.

Anlässlich der Unterzeichnung der Erklä-
rung auf dem Petersberg nutzte ich die Ge-
legenheit, gemeinsam mit General Rajoub 
und dem Botschafter und Leiter der Diplo-
matischen Mission Palästinas in Deutsch-
land, Salah Abdel, das Wohnhaus Konrad 
Adenauers in Rhöndorf zu besichtigen. Bei 
dem Spaziergang durch die „Rosenbeete“ 
Adenauers war des feste Wille spürbar, die 
Zusammenarbeit in der beabsichtigten Form 
fortzusetzen, und die sonore Stimme Rajoubs 
klingt mir immer noch im Ohr. Angedacht 
war, einen gemeinsamen Kongress unter der 
Beteiligung von Deutschland, Israel, Palästi-
na und Jordanien in Amman durchzuführen. 
In der Folgezeit bemühte ich mich, auch Jor-
danien hierfür zu gewinnen, aber das letzte 
Gespräch mit dem jordanischen Botschafter 
in Berlin 2013 zeigte, dass die aktuellen poli-
tischen Beziehungen zwischen den beteiligten 
Staaten hierfür keinen Raum boten.

Hier zeigte sich einmal mehr: Auch Sport-
politik hat ihre Grenzen. Doch sie kann ge-
rade im Nahen Osten ein wichtiges Instru-
ment zur Friedenspolitik sein, das keinesfalls 
unterschätzt werden sollte. In diesem Pro-
zess sollten sich auch weiterhin und verstärkt 
Unesco, Europarat und auch die Europäische 
Union engagieren.

Karl-Heinz Schneider war 15 Jahre als Refe-
ratsleiter im deutschen Innenministerium für 
die europäische und internationale Sportpoli-
tik tätig und für die Durchführung der „Unesco 
Weltsportministerkonferenz“ 2013 (MINEPS) 
in Berlin zuständig. Derzeit ist er Leiter einer 
Lehrgruppe in der Bundesakademie für öffent-
liche Verwaltung in Brühl im deutschen Innen-
ministerium.

führen, welche die Mediatorrolle des Sports 
zwischen den Staaten aufzeigen sollte.

So fand im September 2011 in Neta-
nya/Israel am Wingate Institute unter der 
Schirmherrschaft der Unesco die erste vom 
deutschen Innenministerium und dem isra-
elischen Sportministerium gemeinsam ver-
anstaltete internationale Konferenz zum 
Thema „Sport as a Mediator between Cul-
tures“ statt. Die Konferenz, an der rund 350 
Experten aller Staaten aus dem Mittelmeer-
raum teilnahmen, wurde von der israelischen 
Sportministerin Limor Livnat und dem im 
deutschen Innenministerium zuständigen 
Parlamentarischen Staatssekretär Christoph 
Bergner hochrangig eröffnet. Leider konnten 
keine Sportfachleute aus Palästina teilneh-
men. Aus Sicherheitsgründen, verlautete es 
von israelischer Seite.

Da die Konferenz unter der Schirmherr-
schaft der Unesco durchgeführt wurde, war 
auch der damalige Sonderberater des Uno-
Generalsekretärs für Sport im Dienst von 
Entwicklung und Frieden, Willi Lemke, bei 
der Konferenz anwesend. Mit Unterstützung 
des Uno-Sonderbotschafters Lemke fuhren 
wir mit einer deutschen Delegation in einem 
Uno-Konvoi kurz entschlossen zu General 
Rajoub zu seinem Privathaus in Ramallah.

Dieser Besuch bei dem Generalsekretär 
des palästinensischen Hohen Rates für Sport 
und Jugend, Dschibril Rajoub, in Ramallah 
bildete die Grundlage für die später getrof-
fene Vereinbarung, die am 18. Juni 2012 auf 
dem Petersberg bei Bonn unterzeichnet wur-
de.

Natürlich standen auch bei dieser „Ge-
meinsamen Absichtserklärung über die Zu-
sammenarbeit im Bereich des Sports“ der 
gemeinsame Wissensaustausch, die Unter-
stützung von Trainingslagern und vor allem 
auch die Bereitschaft im Vordergrund, sich an 
Projekten zu beteiligen, die der Förderung des 

sung des Nahostkonflikts zwischen Israel und 
Palästina dienlich zu machen. Hier kam es 
vornehmlich mit Unterstützung des Vereini-
gten Königreichs und zahlreichen jüdischen 
und arabischen Gemeinschaften zum Aufbau 
großartiger sozialer Kontakte unter Kindern.

Erfolgreiche Kooperationen auf nicht-
staatlicher Ebene durch NGO, Sportverbän-
de, Universitäten oder andere Institutionen 
auf vielerlei Feldern des Sports gab es bereits. 
Nun kam die Idee auf, die sportpolitische 
Zusammenarbeit zwischen dem hierfür in 
Deutschland für Sport zuständigen Innen-
ministerium, dem israelischen Sportministe-
rium und der staatlicherseits für den Sport in 
Palästina zuständigen Stelle zu intensivieren. 
Ziel war bei diesen Überlegungen, möglicher-
weise auf deutsche Initiative hin gemeinsam 
mit israelischen und palästinensischen Sport-
experten eine Konferenz oder ein Symposium 
durchzuführen.

An einen Tisch bringen

Es ging darum, beide sozusagen „an einen 
Tisch“ zu bekommen. Im Jahr 2009 gab es 
ein erstes Zusammentreffen einer Delegation 
aus dem deutschen Innenministerium und 
dem israelischen Sportministerium, auf dem 
die wesentlichen Inhalte einer gegenseitigen 
Vereinbarung ausgehandelt wurden. Im Ok-
tober 2010 konnte ich in Bonn mit dem isra-
elischen Sportdirektor aus dem israelischen 
Sportministerium eine erste „Gemeinsame 
Absichtserklärung zwischen beiden Ministe-
rien“ unterzeichnen. 

Wesentlicher Inhalt der Vereinbarung 
war nicht nur die sportpolitische Zusam-
menarbeit der Ministerien, sondern auch 
die gemeinsame Durchführung von Veran-
staltungen. Vor dem Hintergrund der poli-
tischen Lage entstand schnell die Idee, eine 
größere, internationale Konferenz durchzu-
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ist die außenpolitische Ebene von Staaten wie 
Deutschland, inklusive Institutionen auf Bun-
desebene wie das deutsche Bundesministeri-
um für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (BMZ) oder die Deutsche Ge-
sellschaft für Internationale Zusammenarbeit 
(GIZ). Gerd Müller, Bundesminister für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung, 
sieht den Sport als Priorität der Entwicklungs-
zusammenarbeit „eine, die wir weiterentwi-
ckeln wollen in Zusammenarbeit mit unseren 
Partnern im Sport, in der Zivilgesellschaft, in 
der Wirtschaft und in der akademischen Welt 
und mit gewöhnlichen engagierten Menschen.“ 

Die dritte Ebene beinhaltet weltweite Pro-
gramme der Vereinten Nationen wie etwa 
das Büro der Vereinten Nationen für Sport 
im Dienste von Entwicklung und Frieden 
(UNOSDP). Ich werde auf den Beitrag des 
Sports zur Zivilgesellschaft durch Sport-für-
Entwicklung-Programme eingehen, die ich im 
Laufe der letzten 20 Jahre aufgebaut habe, oder 
an denen ich als Beraterin beteiligt war. 

Ein Dokument der GIZ erklärt, „den Sport 
als innovatives Instrument zu nutzen, um das 
Erreichen von Entwicklungszielen zu unter-
stützen: Wir fördern den Sport nicht, um bes-
sere und erfolgreichere Sportler zu trainieren; 

vielmehr nutzen wir den Sport als Mittler, um 
entwicklungspolitische Ziele zu erreichen.“ 

Der entscheidende Unterschied zwischen 
Sportentwicklung und Sport für Entwicklung 
liegt im erwarteten Ergebnis. Sport-für-Ent-
wicklung-Projekte nutzen den Sport als Mittel, 
um Entwicklungsziele wie die Ziele für nach-
haltige Entwicklung zu erreichen. Dagegen be-
deutet Sportentwicklung die Entwicklung von 
Infrastruktur für den Sport, Organisationen 
und das Erreichen nationaler oder regionaler 
Sporterfolge. 

Wir werden den Terminus Entwicklungs-
ziele auf den Kontext Deutschland beziehen, 
obwohl auf Deutschland selbst kein Fokus 
der „Entwicklungsprogramme“ im herkömm-
lichen Sinne liegt. Sport-für Entwicklung-Pro-
jekte werden in Deutschland genutzt, um den 
sozialen Zusammenhalt und die Integration 
zu verbessern, in der letzten Zeit, was auch be-
sonders wichtig ist, im Zusammenhang mit der 
sogenannten „Flüchtlingskrise“. 

 Meine Erfahrung damit, Sport für soziale 
oder politische Entwicklung zu nutzen, be-
gann auf einer Graswurzelebene – als ich im 
Jahr 2001 Boxtraining für Frauen im Berliner 
Stadtteil Kreuzberg zusammen mit dem loka-
len Sportklub Seitenwechsel e.V. auf die Bei-
ne stellte. Aus unserer Zusammenarbeit wur-
de später Boxgirls Berlin e.V. Es war der erste 
Boxklub dieser Art, mit einem weiblichen Vor-
stand, Trainerinnen und Sportlerinnen und 
er ist bis heute der größte Frauen-Boxklub Eu-
ropas. 

Zwar steht das Boxen im Zentrum der Or-
ganisation, aber schon immer gehörten auch 
Elemente demokratischer Bildung, Entwick-
lung von Führungskompetenz wie auch Anlei-
tung zu Gesundheit und Themen persönlicher 
Sicherheit zum Lehrplan. Für den energischen 
Einsatz für Frauen als Führungspersönlich-
keiten und organisationsbezogene Hilfe zur 
Selbsthilfe wurde Boxgirls e.V. mit dem Titel 

Zwar steht das Boxen im 
Zentrum der Organisation, 
aber schon immer gehörten 
auch Elemente demokra-
tischer Bildung, Entwicklung 
von Führungskompetenz 
wie auch Anleitung zu 
Gesundheit und Themen 
persönlicher Sicherheit zum 
Lehrplan.

Sportklubs sind Motoren des sozialen En-
gagements und der Integration von Mi-
granten. In Deutschland zum Beispiel ist 

mehr als einer von drei Migranten Mitglied in 
einem Sportklub; dagegen engagieren sich nur 
15 Prozent in Kultur-, Musik oder anderen Frei-
zeitklubs. Und die Möglichkeiten für Mitglied-
schaft sind noch nicht erschöpft, denn die Teil-
nahmeraten von Migranten liegen immer noch 
sichtbar unter den Raten der Menschen ohne 
Migrationshintergrund. Dies ist nur ein kleines 
Beispiel dafür, wie Sport als Katalysator für sozi-
alen Wandel dienen kann, insbesondere durch 
die zunehmende Beteiligung marginalisierter 
Gruppen in zivilgesellschaftlichen Organisati-
onen. In vielen Ländern und auf verschiedenen 
institutionellen Ebenen nehmen Sport-für-Ent-
wicklung-Projekte diese Herausforderung an. 
Und ja, Sport entfaltet eine potenzielle Wir-

kung in Entwicklungsprojekten, für den Auf-
bau von Zivilgesellschaft und insbesondere in 
der Außenpolitik. Die Vereinten Nationen be-
schreiben Sport-für-Entwicklung-Projekte als 
„den absichtlichen Einsatz des Sports, körper-
licher Aktivität und des Spiels, um spezifische 
Entwicklungs- und Friedensziele zu erreichen, 
insbesondere die Ziele für nachhaltige Ent-
wicklung (SDG).“ Während sicher viele dieser 
Ziele für nachhaltige Entwicklung durch zivil-
gesellschaftliche Sportverbände erreicht wer-
den können, werde ich detaillierter eingehen 
auf die Ziele der hochwertigen Bildung (Ziel 
Nr. 4), Geschlechtergerechtigkeit (Nr. 5) und 
Verringerung von Ungleichheiten (Nr. 10) so-
wie Gesundheit (Nr. 3) und Frieden (Nr. 16) 
als weltweit akzeptierte Ziele. 

Laut Weltbank meint Zivilgesellschaft „das 
weite Feld von Nichtregierungs- und Non-Pro-
fit-Organisationen, die im öffentlichen Leben 
präsent sind, die Interessen und Werte ihrer 
Mitglieder oder anderer zum Ausdruck brin-
gen, basierend auf ethischen, kulturellen, po-
litischen, wissenschaftlichen, religiösen oder 
philanthropischen Überlegungen.“ Nichtre-
gierungs- und Non-Profit-Organisationen 
arbeiten daran, die Zivilgesellschaft auf ver-
schiedenen Ebenen wachsen zu lassen und zu 
stärken. 

Zunächst einmal arbeiten sie auf der Gras-
wurzelebene, was in Form von Aktivismus und 
Programmen vor Ort geschieht, die den Ein-
zelnen direkt unterstützen. Die zweite Ebene 

Starke Mädchen, starke Communitys Sport spricht mit der 
Jugend in einer Sprache, die sie versteht: Junge Immigranten 
lernen oftmals erst, einen Fußball zu kicken, bevor sie die 
Sprache ihres Gastlands lernen. Ob Konfliktlösung, Men-
schenrechte, Emanzipation oder Kampf gegen Rassismus 
– Sport kann in vielen Feldern eine positive Rolle spielen. 
Unsere Autorin ist Professorin und Boxerin und hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, Mädchen aus sozial benachteiligten 
Verhältnissen zu stärken, und zwar mit Boxen. 
Von Heather Cameron

G loba le  Konver s at ion



74 75

Bewegung eröffnen einen Weg, einen besseren 
sozialen Zusammenhalt zu erzielen und bessere 
Lernergebnisse für die am meisten herausge-
forderten und herausfordernden jungen Men-
schen im Schulsystem. 

Im Vergleich zu einer Graswurzel-Organi-
sation wie Boxgirls, die neue junge Führungs-
kräfte begleitet, bietet Camp Group gGmbH 
Training und Leadership-Entwicklung für 
Menschen, die bereits im Berufsleben stehen 
und in Bildungseinrichtungen und anderen 
Institutionen arbeiten.

Das Bundesministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung rief 2013 
das Sektor-Programm „Sport für Entwicklung“ 
ins Leben, um innovative Herangehenswei-
sen zu fördern, bei denen Sport für Entwick-
lung genutzt wird, und die dazu beitragen, die 
globalen Ziele in Bildung, Gesundheit und 
HIV-Prävention, Geschlechtergerechtigkeit, 
Gewaltprävention und Konfliktlösung, gute 
Regierungsführung, Inklusion und Umwelt zu 
erreichen. Ich habe als Beraterin für das Sektor-
Programm „Sport für Entwicklung“ in Afgha-
nistan gearbeitet, zusammen mit Personal aus 
dem Bildungsministerium in Afghanistan, um 
einen kulturell angemessenen, auf Kinder zuge-
schnittenen Sport-Lehrplan für Mädchen in 
der Schule zu entwickeln, der die Prinzipien, 
die bei erfolgreichen Sport-für-Entwicklung-
Projekten angewendet werden, berücksichtigt. 
Die schulische Umgebung, ein geschlossenes 
Gymnasium, ist oftmals der einzige Ort für 
Mädchen, um zu spielen, zu rennen oder Sport 
zu treiben aufgrund des kulturellen Kontexts 
der Bescheidenheit und des öffentlichen Raums 
als männlichem Refugium. Indem es das Bil-
dungsministerium in Afghanistan dabei un-
terstützt, weitere Unterrichtswerkzeuge für di-
ese marginalisierte Zielgruppe zu entwickeln, 
fördert das BMZ Ziele der besseren Inklusion 
von Mädchen und Frauen in der Gesellschaft, 
ihr Recht auf Bildung und physische wie psy-

der Zivilgesellschaft zu werden. Hier fungiert 
Sport als ein Instrument, um Teams sowie 
Selbstvertrauen aufzubauen bei Kindern, die 
ansonsten stark marginalisiert sind aufgrund 
ihres sozioökonomischen Status und ihrer kul-
turellen Hintergründe. 

In Schulentwicklungsprogrammen und 
Workshops trainieren wir auch Lehrer und Ju-
gendarbeiter in kinderzentrierten und partizi-
pativen Sportspielen, um die Lernumgebung 
des Klassenzimmers zu verbessern. Die gesell-
schaftliche Auswirkung unserer Arbeit messen 
wir sorgfältig durch Teilnehmerbefragungen, 
qualitative Interviews und Fokus-Gruppen, da-
mit wir unsere pädagogischen Methoden kon-
tinuierlich verbessern und unsere Wirkung auf 
der kommunalen Ebene unterstützen können. 

Die neueste Initiative von CamP Group 
läuft mit den sogenannten „Willkommensklas-
sen“, in denen junge Migranten, einschließlich 
vieler Flüchtlinge, über deutsche Sprache und 
Kultur lernen, bevor sie ins reguläre Bildungssy-
stem eintreten. Unsere Sportprogramme Jum-
pIn und RespAct für „Willkommensklassen“ 
fördern Integration und Austausch zwischen 
Sprachschülern und anderen Kindern in der 
Schule, um sprachliche und kulturelle Barrie-
ren zu überwinden. 

Sport-für-Entwicklung-Methoden erwei-
sen sich hier als entscheidend, wo es keine ge-
meinsame Sprache oder Kultur gibt; Sport und 

Sport und Bewegung eröff-
nen einen Weg, einen besse-
ren sozialen Zusammenhalt 
zu erzielen und bessere Ler-
nergebnisse für die am mei-
sten herausgeforderten und 
herausfordernden jungen 
Menschen im Schulsystem. 

[Boxgirls] lehrt Selbstachtung und Verantwor-
tung.“ Auf einer kollektiven Ebene trägt Box-
girls zum sozialem Wandel bei, da es sich in 
Debatten über den öffentlichen Raum und das 
öffentliche Wohl engagiert oder Themen wie 
geschlechtsspezifische Gewalt auf die nationale 
Agenda bringt. Öffentliche Veranstaltungen 
wie die Feier des Internationalen Frauentags 
am 8. März beteiligen nicht nur die Familien 
der Teilnehmerinnen und die größere Gemein-
schaft auf vergnügliche und interaktive Weise, 
sondern schaffen auch einen Raum, in dem die 
Rechte von Frauen und Friedensbildung disku-
tiert werden können. Ein anderes prominentes 
Thema in den Communitys, in denen wir ar-
beiten, ist die Gesundheit von Müttern und 
Babys, die ebenfalls ein integraler Bestandteil 
der Ziele für nachhaltige Entwicklung ist. 

Als zivilgesellschaftliche Organisation auf 
der Graswurzelebene sind das BGSA-Personal 
sowie Pädagogen aus der Peergroup selbst Mit-
glieder der Communitys, in denen sie arbeiten. 
Das vergrößert das soziale Kapital und baut 
stärkere Praxis-Netzwerke in diesen verarmten 
Gegenden auf. 

Wir nutzten unser Wissen über Jugenden-
gagement und Entwicklung, das wir in Sport-
klubs erworben haben, um Programme für die 
deutsche Schulumgebung ins Leben zu rufen. 
Soziale Ungerechtigkeiten im deutschen Bil-
dungssystem zu überwinden, indem man die 
Aufmerksamkeit auf Schüler und Erzieher rich-
tet, ist ein Fokus der Aktivitäten der CamP-
Gruppe soziales Unternehmen gewesen. Unser 
Programm RespAct nutzt den Sport, um das 
Bewusstsein der Kinder für die Herausforde-
rungen in ihrer Umgebung zu schärfen und 
für Gewaltprävention in Berlins ärmsten und 
am dichtesten besiedelten Teilen. Unsere Teil-
nehmer erwerben Wissen über demokratische 
Prozesse auf der lokalen Ebene durch eine Reihe 
verschiedener Formate und sie erlernen die not-
wendigen Fähigkeiten, um aktive Mitglieder 

„Modellprojekt im Uno-Jahr des Sports und 
der Sporterziehung” ausgezeichnet, in der 
Kategorie soziale Integration und städtische 
Friedensbildung in Deutschland. Mit seinen 
Box- und Führungs-Programmen zog Boxgirls 
Berlin e.V. nicht nur weiße, deutschsprachige 
Frauen an, sondern auch Mädchen und Frauen 
aus ethnischen Minderheiten und Migranten-
Communitys in Berlin, Gruppen, die anson-
sten in zivilgesellschaftlichen Organisationen 
stark unterrepräsentiert sind. Boxgirls ist also 
eine zivilgesellschaftliche Organisation, die vie-
len Menschen die ersten Möglichkeiten im Be-
reich Führung bietet. Im Falle von Boxgirls sind 
diese Menschen in ihrem Leben wahrscheinlich 
nie als potenzielle Führungspersönlichkeiten in 
Betracht gezogen worden. 

Boxgirls South Africa NPC arbeitet mit 
einem ähnlichen Modell wie das Schwester-
projekt in Berlin. BGSA ist eine zivilgesell-
schaftliche Organisation, welche die Hand-
lungsmacht von Mädchen in der Township 
Khayelitsha in einem Programm für Sport und 
Führung stärkt. Sie startete als lokale Graswur-
zelorganisation und konnte sich 2015 die fi-
nanzielle Unterstützung einer Schweizer Stif-
tung sichern, um Mädchen an 20 Schulen zu 
trainieren. 

Räume schaffen 
für öffentliche Debatte 

Im Boxgirls After-School Club erlernen 
Teilnehmerinnen nicht nur Selbstverteidi-
gungs- und Präsentations-Fähigkeiten, sondern 
verbessern auch ihre akademischen Kompe-
tenzen und vermehren ihr soziales Kapital. 

Ndvile, eine 15-jährige Alumna des Box-
girls-Programms beschreibt die persönlichen 
Auswirkungen des Programms für sie selbst: 
„Boxgirls hat mir geholfen, mich mehr auf 
meine Arbeit für die Schule zu konzentrieren 
und die Bedeutung von Bildung zu erkennen... 
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wicklungsziele zu erreichen, die in ihrer Kon-
zeption und Planung beschrieben werden – sie 
schaffen auch, pflegen und vernetzen wichtige 
zivilgesellschaftliche Ökosysteme, welche die 
Resilienz von Gemeinschaften in einigen der 
unterprivilegiertesten, kriegsgeschundensten 
und unterentwickeltesten Communitys auf 
der Welt stärken. 

Wir müssen nun die Sichtbarkeit dieser Pro-
jekte und ihre Wirkung vergrößern, um stär-
kere Netzwerke zu schaffen und uns über Best 
Practices auszutauschen. Erfolge sollen schnell 
und effizient in Communitys weltweit gemes-
sen werden, um die Ziele für nachhaltige Ent-
wicklung zu erreichen. Dies hat bereits begon-
nen, indem die GIZ in Partnerschaft mit dem 
UNOSDP eine Führungsrolle übernommen 
hat bei der Auffindung und beim Austausch 
von Best Practices im Sport für die Entwick-
lung in Deutschland auf einer internationalen 
Ebene. Um das Erreichen der Ziele für nachhal-
tige Entwicklung zu unterstützen, muss dieser 
Prozess weitergehen und sich quer durch die 
Länder Europas und in der Welt ausdehnen. 

Heather Cameron ist Professorin für Integrati-
onspädagogik an der Freien Universität Berlin 
und Professor Extraordinarius an der University 
of the Western Cape, Südafrika. Die von ihr ge-
gründete Organisation „Boxgirls International“ 
ist mehrfach ausgezeichnet worden, unter an-
derem in Deutschland mit dem „Sonderpreis der 
Bundeskanzlerin“ bei dem Wettbewerb startso-
cial. Der Deutsche Hochschulverband ernannte 
sie 2010 zur „Hochschullehrer/in des Jahres“, da 
sie sich mit ihrem „beruflichen und außerberuf-
lichen Engagement“ in „herausragender Weise 
um das Ansehen ihres Berufsstands in der Öf-
fentlichkeit verdient gemacht“ hat. 

berufen wurde, war er Senator für Inneres und 
Sport sowie Senator für Bildung und Wissen-
schaft im deutschen Bundesland Bremen und 
fast zwei Jahrzehnte Manager des deutschen 
Bundesliga-Vereins Werder Bremen. Wegen sei-
ner Karriere als deutscher Politiker ist Lemke 
mit den deutschen Zielen der Außenpolitik und 
dem rechtebasierten Ansatz vertraut. 

Nicht nur die UNOSDP setzt die Macht 
von Sport für Entwicklung wirksam ein, um 
für die Ziele für nachhaltige Entwicklung zu 
arbeiten. Auch andere im Uno-System nutzen 
den Sport: Unesco, UNAIDS und UN Women 
sind nur einige davon. 

Sport fällt innerhalb der Organisations-
struktur der Vereinten Nationen in den Auf-
gabenbereich der Unesco. Darüber hinaus ist 
für Angelegenheiten, die Entwicklung durch 
Sport betreffen, das UNOSDP verantwortlich. 
Es agiert als Vermittler zwischen den Vereinten 
Nationen, ihren Mitgliedsstaaten, einzelnen 
(Sport-)Organisationen, der Zivilgesellschaft, 
dem privaten Sektor, der akademischen Welt 
und den Medien, wie es in einem BMZ-Do-
kument heißt. 

Es wird deutlich, dass die Ziele für nach-
haltige Entwicklung erfolgreich und effizient 
verfolgt werden können durch Sport-für-Ent-
wicklung-Programme, die auf die individuelle 
und kommunale Ebene (Graswurzel-Organisa-
tionen), internationale Ebene (Programme des 
BMZ und der GIZ) und die supranationale glo-
bale Ebene (UNOSDP) abzielen, und sollten 
deshalb eine entscheidende Rolle bei der natio-
nalen Außen- und Entwicklungspolitik spielen. 

Sport-für-Entwicklung-Projekte zielen 
nicht einfach nur darauf ab, spezielle Ent-

wusstsein und zivilgesellschaftliches Engage-
ment verbessern. 

In einem Uno-Dokument heißt es: „Die 
meisten dieser Jugendlichen haben nur sehr 
grundlegende Bildungsniveaus, begrenzte 
Ressourcen, um ihre Projekte durchzuführen 
und sie haben kein richtiges Forum, wo sie Best 
Practices lernen oder ihre eigenen Führungsfä-
higkeiten entwickeln können.“ Somit wurde 
die Idee eines „Youth Leadership Programme“ 
entwickelt, um solchen Jugendlichen zu helfen, 
indem man ihnen Zugang zu theoretischem 
und praktischem Training verschafft, das not-
wendig ist, um sowohl ihre Projekte wie auch 
ihre beruflichen Erfolge zu verbessern, und in-
dem man sie unterstützt, wenn sie in ihre eige-
nen Communitys zurückkehren. 

Das UNOSDP organisiert Jugendlager 
zum Thema Führung, um diesen Auftrag zu 
erfüllen. Es bringt Führungsfiguren der Zivil-
gesellschaft (Freiwillige, Leiter von Sportklubs, 
Trainer und Vorsitzende) in einem Geberland 
zusammen, um ihnen zu helfen, ihre Pro-
gramme zu entwickeln und zu beschleunigen. 

Der amtierende Sonderberater des Uno-Ge-
neralsekretärs für Sport im Dienst von Ent-
wicklung und Frieden, Wilfried Lemke, hat 
eine lange Geschichte in Sport und Politik. Be-
vor er in seine aktuelle Position im UNOSDP 

chische Gesundheit, die, wie wir wissen, durch 
Schulsport-Programme unterstützt werden. 

Andere GIZ Sektor-Programme „Sport für 
Entwicklung“ nutzen den Sport, um so vielfäl-
tige Themen wie Berufsausbildung, HIV-Prä-
vention und Gewaltprävention voranzutreiben. 
Zukünftige Programme werden Programme 
für Flüchtlinge im Ausland unterstützen. Das 
Sektor-Programm „Sport für Entwicklung“ 
des  BMZ und der GIZ arbeitet mit Regie-
rungspartnern, um finanzielle Förderung und 
technische Unterstützung für Institutionen 
der Zivilgesellschaft oder der Regierung zur 
Verfügung zu stellen, um Entwicklungsziele 
durch Sport zu erreichen. Es entwickelt also 
nicht wie Boxgirls Führungspersönlichkeiten 
oder trainiert schon aktive Führungspersön-
lichkeiten wie Camp Group, sondern es finan-
ziert und bietet technische Expertise für andere 
Regierungen, um weiter Kapazitäten für ihre 
eigenen zivilgesellschaftlichen Organisationen 
zu erweitern und schließlich Entwicklungshe-
rausforderungen zu meistern. 

Für die Vereinten Nationen ist der Aufbau 
der Zivilgesellschaft durch Sport-für-Entwick-
lung-Projekte seit beinahe 15 Jahren eine Pri-
orität, seitdem Resolution 58/5 der Vereinten 
Nationen 2003 verabschiedet wurde. Sie unter-
streicht die Bedeutung von „Sport als Mittel, 
um Bildung, Gesundheit, Entwicklung und 
Frieden zu fördern“. Als eine politische In-
stanz auf der höchsten „globalen“ Ebene lei-
tet das Büro der Vereinten Nationen für Sport 
im Dienste von Entwicklung und Frieden 
(UNOSDP) verschiedene Aktivitäten, zu de-
nen die UNOSDP Youth Leadership Camps 
auf allen Kontinenten gehören, die soziales Be-

Die schulische Umgebung, 
ein geschlossenes Gymnasi-
um, ist oftmals der einzige 
Ort für Mädchen, um zu spie-
len, zu rennen oder Sport zu 
treiben aufgrund des kultu-
rellen Kontexts der Beschei-
denheit und des öffentlichen 
Raums als männlichem Re-
fugium.
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deutsche Kanurennsport ähnlich stark die 
internationale Wahrnehmung prägt, zumal 
sich das Interesse hieran vorrangig auf einige 
osteuropäische Staaten und breit aufgestellte 
Sportnationen (aber zum Beispiel nicht die 
USA) konzentriert. Kurzum: Von wenigen 
global rezipierten Wettbewerben abgese-
hen ist das internationale Publikum sport-
artspezifisch zusammengesetzt und jeweils 
unterschiedlich groß – damit sind natürlich 
auch die durch sportliche Erfolge möglichen 
Aufmerksamkeits- und Imagegewinne un-
terschiedlich.

Für solche Feinheiten interessiert sich die 
Sportpolitik des Bundes in Deutschland in 
der Regel nicht, da sie nicht einzelne Sport-
arten fördert, sondern die Verteilung der Mit-
tel im Detail dem Deutschen Olympischen 
Sportbund (DOSB) als Dachverband über-
lässt. Gemeinsam kalkuliert man dann den 
Erfolg anhand des gesamten Medaillener-
trags, respektive der Position im sogenann-
ten „Medaillenspiegel“. Abgesehen davon, 
dass dieser gar keine offizielle Wertung des 
IOC darstellt – in der Olympischen Charta, 

Regel Nr. 57, wurde jegliche Art von Natio-
nenwertung untersagt, um internationalen 
Streitigkeiten und sportlichem Wettrüsten 
vorzubeugen – hat er als abstraktes Ranking 
andere, deutlich beschränktere repräsentative 
Qualitäten. 

Unbekannte Chinesen

Wie es niederländische Kollegen ausge-
drückt haben: Ein Medaillenspiegel erzählt 
keine Geschichten! Das tun nur einzelne 
Wettbewerbe und Sportler/-innen bezie-
hungsweise Mannschaften. Chinesische 
Sportler/-innen sind weiterhin unbekannt, 
obwohl diese 2008 im eigenen Land doch 100 
Medaillen (davon 51 goldene) und Platz 1 im 
Medaillenspiegel errungen hatten. Eine Ge-
schichte, die hingegen vielen noch bekannt 
sein dürfte, ist eine des Scheiterns, nämlich 
jene des Hürdensprinters Liu Xiang, der als 
Titelverteidiger bereits im Vorlauf verlet-
zungsbedingt ausscheiden musste. Solche 
„olympischen Momente“, die – über Landes-
grenzen hinweg – Emotionen wecken und 
im Gedächtnis bleiben, kann man sportpo-
litisch nicht planen, und man kann sie auch 
nicht einfach aus dem Medaillenspiegel „he-
rauslesen“. 

In einer Studie im Jahr 2011 wurde ge-
fragt, ob einzelne Sportler/-innen oder gan-
ze Länder bei den vorherigen Olympischen 
Spielen besonders negativ in Erinnerung wa-
ren: China, die Top-Nation von 2008, wurde 
dabei mit Abstand am häufigsten genannt – 
wegen Dopingverdachts, aber auch mit der 
Begründung, insbesondere jüngere Sportler/-
innen würden instrumentalisiert und zu sehr 
„gedrillt“. 

Damit also sportliche Erfolge zu internati-
onalem Prestige führen, müssen sie zunächst 
einmal regelkonform erzielt werden. Ob das 
„auf dem Platz“ der Fall ist, kann man heute 

Bekanntlich war es vor allem die DDR, 
die im Bemühen um internationale 
Anerkennung und den Nachweis der 

Überlegenheit gegenüber dem Westen ein 
staatliches Sportsystem entwickelte, das für 
den olympischen Sport in vielerlei Hinsicht 
prägend und richtungsweisend war. Dazu ge-
hörten nicht nur die durchdachten und strikt 
organisierten Dopingpraktiken, sondern 
auch die legalen Maßnahmen, vom frühzei-
tigen Sichten und leistungssportlichen Trai-
nieren von Kindern und Jugendlichen bis hin 
zur Konzentration der Förderung auf die me-
daillenträchtigsten Sportarten. Viele dieser 
Strategien sind heute, lange nach dem Ende 
der DDR und des Kalten Krieges, internatio-
nal verbreitet – und zwar nicht nur in China 
oder Nordkorea, sondern auch in vielen „west-
lichen“ Nationen. 

Zum Beispiel gilt das nach langer Medail-
lenflaute olympisch wiedererstarkte Groß-
britannien mittlerweile vielen als vorbildlich 
– mit einer Strategie des „No Compromise“, 
die unter anderem bei Siegchancen eine deut-
liche Steigerung der finanziellen Förderung 
einer Sportart, aber auch das vollständige 
Streichen von Zuwendungen bei Misserfol-
gen beinhaltet. In Deutschland stehen laut 
dem zuständigen Bundesinnenminister nach 
den Spielen in Rio tief greifende Reformen 
an. Eine (noch) stärkere Ausrichtung auf me-
daillenträchtige Disziplinen gilt auch hier als 
wahrscheinlich.

Lassen wir etwaige moralische Erwä-
gungen zunächst beiseite und fragen erst 
einmal nur nach der Effektivität dieser 
sportpolitischen Strategie: Hat erfolgreicher 
olympischer Sport positive Auswirkungen 
für die Außendarstellung? Zunächst muss 
die Antwort klar lauten: Es kommt darauf 
an. Wintersportarten zum Beispiel haben 
naturgemäß einen deutlich kleineren Kreis 
an teilnehmenden und die Wettbewerbe re-
zipierenden Nationen. Doch auch bei Olym-
pischen Sommerspielen werden die diversen 
Disziplinen mit unterschiedlichem Interesse 
verfolgt. Global gesehen ist der 100-Meter-
Sprint (insbesondere der Herren) deutlich 
prestigeträchtiger als etwa die Boxwettkämp-
fe im Halbweltergewicht. 

 Dagegen könnte man etwa fragen, ob der 
in der Medaillenbilanz noch erfolgreichere 

Gold fürs Vaterland – Prestige im Ausland? Viele olym-
pische Sportarten können – mangels kommerzieller 
Nachfrage – nur dank staatlicher Förderung betrieben 
werden. Doch was bringen Medaillen und Siege für Na-
tionen? Zieht erfolgreicher olympischer Sport positive 
Auswirkungen für die Außendarstellung nach sich? Und: 
Fördert der Spitzensport den Breitensport? Von Jan Haut 

Das nach langer Medaillen-
flaute olympisch wiederer-
starkte Großbritannien gilt 
mittlerweile vielen als vor-
bildlich – mit einer Strate-
gie des ,No Compromise‘, die 
unter anderem bei Siegchan-
cen eine deutliche Steige-
rung der finanziellen För-
derung einer Sportart, aber 
auch das vollständige Strei-
chen von Zuwendungen bei 
Misserfolgen beinhaltet.
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kommerziellen Erfolgs von staatlichen Ein-
flüssen etwas unabhängiger ist und vielleicht 
auch deswegen ein realistischeres Menschen-
bild pflegen kann („Erst das Fressen, dann 
die Moral“), sind der olympische Sport bzw. 
viele der vertretenen Sportarten hingegen viel 
stärker von öffentlicher Förderung abhängig, 
und versucht sich daher verstärkt durch sei-
ne vermeintlichen und tatsächlichen gesell-
schaftlichen Leistungen zu legitimieren. We-
der ist die These empirisch zu halten, dass 
sportliche Erfolge nachhaltig Patriotismus 
oder Nationalstolz stärken: Selbst wenn bei 
den großen Fußballturnieren solche Effekte 
auftreten, klingen sie in der Regel kurze Zeit 
später wieder ab. 

Noch ist die oft gehörte Behauptung be-
legbar, dass Erfolge „an der Spitze“ zu mehr 
Aktivität „in der Breite“, also beim Breiten-
sport, führen. Deshalb sollte man, wenn der 
Sport eine öffentliche Angelegenheit ist (und 
wo er staatlich gefördert wird, ist er das alle-
mal), durchaus fragen: Welchen Sport wollen 
wir? Welche Rolle sollen Erfolgsaussichten, 
welche Rolle sollen andere Erwägungen spie-
len? Bei einer solchen Diskussion dürften na-
türlich auch außenpolitische Aspekte bedacht 
werden.  Die Formel „Je mehr wir gewinnen, 
desto mehr werden wir geliebt“, geht jeden-
falls nicht auf.

Jan Haut lehrt und forscht am Institut für 
Sportwissenschaften der Goethe-Universität 
in Frankfurt am Main, Deutschland. Seine 
Arbeitsschwerpunkte sind: gesellschaftliche 
Funktionen des Leistungssports, soziologische 
Theorien und Sozialgeschichte des Sports, 
soziale Ungleichheiten im Sport sowie Sport 
und Kultur.

Wettkampfsituationen, sondern auch auf die 
abstraktere Konkurrenz der Nationen unter-
einander und nicht zuletzt auch auf den Um-
gang der Sportsysteme bzw. ihrer Funktio-
näre mit den eigenen Athlet(inn)en. 

Deshalb stoßen sportliche Erfolge bzw. 
die Ausrichtung sportlicher Großveranstal-
tungen in einigen Ländern mit zweifelhaften 
Regimen eben nicht auf ungeteilte internatio-
nale Begeisterung, solange gewisse Standards 
nicht gewahrt werden.

 Umgekehrt laufen demokratische Staa-
ten, die sich zwecks Erfolgsmaximierung 
und Selbstdarstellung von diesen Standards 
entfernen, Gefahr, sich auch von der eigenen 
Sportbevölkerung zu entfremden. So finden 
sich heute in den westlichen Demokratien 
nicht etwa deshalb so schwer Olympia-Gast-
geberstädte, weil die Menschen in Hamburg, 
Oslo oder Boston sich vom Sport per se ab-
gewendet hätten – der Tendenz nach sind 
die Bevölkerungen hier sogar deutlich ak-
tiver als früher –, sondern weil sie offenbar 
nicht jenen Sport wollen, für den das IOC 
steht. Während der Fußball dank seines 

dank ausgefeilter Bildtechnik als Zuschau-
er meist gut nachvollziehen. Ob aber auch 
„neben dem Platz“, also in Vorbereitung und 
Training, alles mit rechten Dingen zugeht, 
ist mangels eines global effektiven Kontroll-
systems nur begrenzt nachprüfbar: Für in-
ternationale Rezipienten stellt sich mithin 
die Frage, ob sie einem bestimmten Sportler 
oder dessen Land und Sportsystem vertrauen. 
Diese Vertrauensabhängigkeit sportlichen Er-
folgs zeigt sich etwa in den Meinungen zum 
jamaikanischen Sprinter Usain Bolt: In be-
sagter Umfrage war er sowohl der internatio-
nale Athlet, an den man sich mit Abstand am 
häufigsten positiv erinnerte  und zugleich der 
am zweithäufigsten negativ erinnerte – weil 
eben viele nicht glaubten, dass seine Leistun-
gen „sauber“ erzielt werden konnten. 

Jedoch ist im Sport, zumal im olym-
pischen, die bloße „Sauberkeit“ meist nur 
notwendige, aber noch keine hinreichende 
Bedingung für die Anerkennung von Erfol-
gen. Denn über formale Regelkonformität 
hinaus erwarten viele Menschen in vielen Na-
tionen (genauere internationale Daten feh-
len…) auch eine Orientierung an informellen 
Prinzipien der Fairness. Das Attribut „olym-
pisch“ steht – oder stand zumindest dem An-
spruch nach einmal (im Grunde ähnlich wie 
das Fairtrade-Siegel bei Lebensmitteln) – für 
das Versprechen einer respektvollen, fried-
lichen, „humanen“ Konkurrenz, in der dem 
Erfolg eben nicht alle Werte untergeordnet 
werden sollen. 

Und diese Erwartungen erstrecken sich 
offensichtlich nicht nur auf das Verhal-
ten einzelner Sportler/-innen in konkreten 
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So finden sich heute in den 
westlichen Demokratien 
nicht etwa deshalb so schwer 
Olympia-Gastgeberstädte, 
weil die Menschen in Ham-
burg, Oslo oder Boston sich 
vom Sport per se abgewendet 
hätten – der Tendenz nach 
sind die Bevölkerungen hier 
sogar deutlich aktiver als frü-
her –, sondern weil sie offen-
bar nicht jenen Sport wollen, 
für den das IOC steht.
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Billionen Dollar erreicht hat, was zum aktu-
ellen Jo-Jo bei Grundnahrungsmitteln führt. 
Das größte Spiel auf dem Planeten spielt mit 
Getreide, eisenhaltigen und nicht eisenhaltigen 
Mineralien und Energie, in den Händen von 
im Wesentlichen 16 Konzernen, von denen 
die meisten formal in Genf sitzen. Dank des 
Schweizer Globalisierungskritikers Jean Zie-
gler wissen wir: La Suisse lave plus blanc. In 
diesem Spiel gibt es keinen Schiedsrichter, wir 
befinden uns in einem bewachten Umfeld. Die 
Franzosen haben eine exzellente Definition für 
unsere Zeit: On vit une époque formidable!

Wir haben 2015 gründliche Arbeit gelei-
stet: eine globale Bestandsaufnahme dazu, wie 
man Entwicklung in Addis Abeba finanziert, 
die nachhaltigen Entwicklungsziele für 2030 
in New York und das Abkommen zum Kli-
mawandel in Paris. Die Herausforderungen, 
Lösungen und Kosten sind klar niederge-
schrieben. Unsere globale Gleichung lässt sich 
ganz leicht formulieren: Die Billionen in der 
Finanzspekulation müssen umgeleitet wer-
den, um soziale Inklusion zu finanzieren, und 
um den technologischen Paradigmenwandel 
zu fördern, der es uns ermöglichen wird, den 
Planeten zu retten. Und uns selbst natürlich. 
Aber um die Spieler zu motivieren, verkünden 
die Spieler der Wall Street die Moral dieses 
Sports: Gier ist gut!

Wir ertrinken in Statistiken. Die Weltbank 
schlägt vor, dass wir etwas für „die nächsten 
vier Milliarden“ tun sollten. Gemeint ist die 

Zahl der Menschen, die „keinen Zugang zu 
den Vorzügen der Globalisierung“ haben, ein 
ziemlich taktvoller Verweis auf die Armen. 
Wir haben auch die Milliarden, die von weni-
ger als zwei Dollar am Tag leben, und sogar die 
Milliarde, die von weniger als 1,25 Dollar am 
Tag lebt. Die Organisation für Ernährung und 
Landwirtschaft zeigt uns sehr detailliert, wo 
die 800 Millionen sind, die an Hunger leiden. 

Unicef zählt die rund fünf Millionen 
Kinder, die jedes Jahr sterben, weil sie un-
zureichenden Zugang zu Nahrung oder sau-
berem Wasser haben. Das sind ungefähr vier 
New Yorker Wolkenkratzer am Tag, aber sie 
sterben in der Stille an armen Orten und die 
Eltern sind hilflos. Sicherlich verbessern sich 
die Dinge, aber das Problem ist, dass wir jedes 
Jahr 80 Millionen mehr Menschen haben – 
ungefähr die Bevölkerung von Ägypten – und 
weiter wachsen. Da hilft eine Gedächtnisstüt-
ze, denn niemand versteht wirklich, was eine 
Milliarde ist: Als mein Vater 1900 geboren 
wurde, waren wir 1,5 Milliarden. Jetzt sind 
wir 7,2 Milliarden.

Ich spreche nicht von Altertumsgeschich-
te, es geht um meinen Vater. Und da es nicht 
zu Ihrem Alltag gehört, zu verstehen, was ein 
Milliardär ist, hier ein anderes Bild: Wenn 
man eine Milliarde Dollar investiert und läp-
pische fünf Prozent in einen Fonds einzahlt, 
verdient man 137.000 Dollar am Tag. Das 
kann man unmöglich ausgeben, also füttert 
man weitere Finanzkreisläufe, wird noch sa-
genhaft reicher und füttert noch mehr Fi-
nanzakteure.

Da es sich mehr auszahlt, unsere finanzi-
ellen Ressourcen in Finanzprodukte zu ste-
cken, als sie in die Produktion von Gütern und 
Dienstleistungen zu investieren – wie es die gu-

Geld an der Spitze gene-
riert sagenhaft reiche Dege-
nerierte, die Fußball-Klubs 
kaufen, und die im hohen 
Alter an ihre Zukunft denken 
und eine NGO gründen. Si-
cher ist sicher.

Man kann kaum anders , als zu den-
ken, dass wir in einem riesigen 
Zirkus leben. Während wir nach 

einem bizarren Tag der Arbeit und des stun-
denlangen Pendelns auf einem Sofa sitzen, 
liefern uns die surrealistischen Seifenopern 
im Fernsehen einen Überblick über das glo-
bale Spiel: so viele Bomben über Syrien, mehr 
Flüchtlinge an den Grenzen, Probleme mit 
dem Großkapital, die letzten Treffer von Le-
wandowski, die Diskussion, ob Russland an 
den Olympischen Spielen in Brasilien teil-
nehmen sollte, oder ob Rio de Janeiro alles 
rechtzeitig fertig stellt. Und ja, und wer, nach 
Ungarn, Griechenland, Polen und Großbri-
tannien damit droht, die EU zu verlassen, im 
Namen höherstehender nationaler Ideale.

Sicher ist das eine Art Spiel. Die Berichte 
von Crédit Suisse und Oxfam zeigen die Kluft 

zwischen denen, denen das Spiel gehört und 
denen, die zusehen: 62 Milliardäre besitzen 
mehr als die ärmere Hälfte der Welt. Haben 
sie all dies produziert? Offensichtlich hängt 
alles davon ab, welche Rolle man in dem Spiel 
übernimmt. In São Paulo drängen sich die 
sehr Reichen in die umzäumten und bewach-
ten Eigentumswohnungen von Alphaville, 
während die Armen im Viertel sich selbst Al-
phavella nennen. Jemand muss ja den Rasen 
mähen und die Einkäufe erledigen.

Der WWF (World Wide Fund For Na-
ture) hat seine globale Beurteilung zur Zer-
störung der wilden Tierwelt erstellt. 52 Pro-
zent sind in den 40 Jahren zwischen 1970 und 
2010 verschwunden. Grundwasserverseu-
chung oder – Ausschöpfung ist weit verbrei-
tet. Die Ozeane rufen um Hilfe, Klimaanla-
gen boomen. In Indonesien werden Wälder 
gefällt, dabei wird vom ersten Ort Besitz er-
griffen, der zum Amazonasgebiet gehörte. 
Europa wird erneuerbare Energie erhalten, 
billiges Fleisch und schönes Mahagoni-Holz.

Das Netzwerk Steuergerechtigkeit hat ge-
zeigt, dass rund 30 Billionen Dollar in Steu-
eroasen liegen, bei einem globalen Bruttoin-
landsprodukt von 73 Billionen im Jahr 2012. 
Die Bank für Internationalen Zahlungsaus-
gleich in Basel zeigt uns, dass offene Derivate, 
das Spekulationssystem zu Rohstoffen, 630 

Die Regeln des globalen Spiels Wenn Sport darauf reduziert 
ist, zuzusehen, wie tolle Leute tolle Dinge im Fernsehen 
machen, während wir Süßigkeiten knabbern und ein Bier 
trinken, dann handelt es sich nicht nur um Sport, son-
dern um eine allgemein akzeptierte Kultur, eine Sache 
zwischen Produzent und Konsument. Es ist nichts, was 
wir selbst hervorbringen. Wir sind lediglich auf unseren 
Sofas mit den Olympischen Spielen beschäftigt und mit 
MSN (Messi, Soarez, Neymar für die Unwissenden). 
Von Ladislau Dowbor
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Butter vom Brot. Sie wollen keine Kultur, 
sie wollen eine Unterhaltungsindustrie und 
Geschäfte. Glücklicherweise bricht sie aus-
einander. Oder zumindest federt das kultu-
relle Leben zurück. Business ist auf beeindru-
ckende Weise in der Lage, Spaß zu verderben. 

Der Karneval in São Paulo 2016 war über-
wältigend. Straßenkarneval und improvisier-
te entfesselte Kreativität ist wieder da, wo sie 
angefangen haben, nachdem diese von Kom-
munikationsmogul Rede Globo gezähmt und 
in ein diszipliniertes und teures Showbusi-
ness verwandelt worden waren; sie sind zu-
rück auf den Straßen. Menschen improvi-
sieren Hunderte von Veranstaltungen in der 
ganzen Stadt, es herrscht wieder ein beliebtes 
Chaos, wie es nie aufgehört hat zu existieren 
in Salvador, Recife und in anderen ärmeren 
Regionen des Landes. Den Unterhaltungs-
Karneval gibt es natürlich und Touristen 
bezahlen dafür, dazusitzen und die umwer-
fende und reichhaltige Show zu sehen, aber 
der echte Spaß ist woanders, wo das Recht 
eines jeden, zu tanzen und zu singen, zurück-
erobert worden ist.

Ich habe früher gut Fußball gespielt. Und 
ich ging mit meinem Vater los, um die Corin-
thians im traditionellen Stadion Pacaembu 
in São Paulo spielen zu sehen. Magische Mo-
mente, lebenslange Erinnerungen. Aber vor 
allem haben wir selbst gespielt, wo immer und 
wann immer wir konnten, mit echten oder 
improvisierten Bällen. Das ist keine Nostalgie 
für die gute alte Zeit, vielmehr ein Gefühl der 
Verwirrung darüber, dass Sport, wenn er da-
rauf reduziert ist, zuzusehen, wie tolle Leute 
tolle Dinge im Fernsehen machen, während 
wir Süßigkeiten knabbern und ein Bier trin-
ken, nicht nur Sport ist, sondern allgemeiner 

oder einfach Blödsinn macht. Geselligkeit. 
Ich habe vor Kurzem etwas Zeit in Warschau 
verbracht. An den Sommerwochenenden sind 
die Parks und Plätze voller Menschen und 
es gibt überall kulturelle Aktivitäten. Unter 
freiem Himmel, mit vielen Menschen, die am 
Boden saßen oder auf einfachen Plastikstüh-
len, spielte eine Theatertruppe eine Parodie 
darüber, wie wir alte Menschen behandeln. 
Wenig Geld, viel Spaß. Ein bisschen weiter, 
in verschiedenen Teilen des Lazienki Parks 
spielten zahlreiche Gruppen Jazz oder klas-
sische Musik, Menschen saßen im Gras oder 
auf improvisierten Sitzgelegenheiten, Kinder 
rannten in der Umgebung herum.

In Brasilien wurde unter Kulturminister 
Gilberto Gil die neue Politik Pontos de Cul-
tura verfolgt: Jede Gruppe Jugendlicher, die 
eine Band gründen möchte, kann um Un-
terstützung bitten und Musikinstrumente 
erhalten oder was auch immer sie benötigen, 
und kann Auftritte organisieren oder online 
produzieren. Tausende haben sich gemeldet. 
Um Kreativität zu fördern, genügt es, ein biss-
chen zu kratzen, die Jungen haben es im Blut.

Diese Politik wurde von der Musikindu-
strie stark angegriffen; es wurde gesagt, man 
nehme den professionellen Künstlern die 

Den Unterhaltungs-
Karneval gibt es natürlich 
und Touristen bezahlen 
dafür, dazusitzen und die 
umwerfende und reichhal-
tige Show zu sehen, aber der 
echte Spaß ist woanders, wo 
das Recht eines jeden, zu 
tanzen und zu singen, zu-
rückerobert worden ist.

Studium in Harvard und an anderen Spit-
zenuniversitäten. Mehr Licht!

Und die Armen haben dieses Spiel deut-
lich satt. Es exisieren noch einige sehr wenige 
isolierte und unwissende Bauern, die bereit 
sind, mit ihrem Schicksal zufrieden zu sein, 
was auch immer es ist. Aber es gibt ein welt-
weites Bewusstsein unter den Armen, dass 
sie eine gute Schule für ihre Kinder haben 
könnten und ein anständiges Krankenhaus, 
um sie darin auf die Welt zu bringen. Zudem 
können sie im Fernsehen sehen, dass dies 
funktionieren kann: In Brasilien haben 97 
Prozent der Haushalte Fernsehgeräte, wenn 
auch keine anständige sanitäre Versorgung. 

Wie können wir über das Gewässer hin-
weg, das wir Mittelmeer nennen, Frieden 
erwarten, wenn 70 Prozent der Arbeitsplät-
ze informell sind, und wenn die Jugendar-
beitslosigkeit bei über 40 Prozent liegt? Und 
wenn die Menschen im Fernsehen die Freizeit 
und den Wohlstand gegenüber in Nizza se-
hen? Wir bombardieren sie mit Lebenswei-
sen, die außerhalb ihrer ökonomischen Mög-
lichkeiten liegen. Nichts davon ergibt Sinn 
und auf einem schrumpfenden Planeten hat 
es eine explosive Kraft. Wir sind dazu ver-
dammt, zusammenzuleben, die Welt ist flach, 
wir haben gemeinsame Herausforderungen, 
und die Initiative muss von den Bessergestell-
ten ausgehen. Und glücklicherweise sind die 
Armen nicht mehr, was sie einmal waren.

„Ach! Sagte Bach!“

Ich habe schon immer eine viel umfas-
sendere Sicht von Kultur gehabt als die Tra-
dition: „Ach! Sagte Bach!“ Mit anderen Spaß 
zu haben, ob man nun etwas baut, schreibt 

ten alten nützlichen Kapitalisten getan haben 
– kann Zugang zu Geld keinesfalls stabilisiert 
werden und noch weniger kann es nach unten 
durchsickern. Geld zieht es natürlich dorthin, 
wo es sich am besten vermehren kann; das ent-
spricht seiner Natur, wie auch der Natur der 
Banker. Geld in den Händen des Bodens der 
Pyramide generiert Konsum, produktive Inve-
stitionen, Güter und Arbeitsplätze. Geld an der 
Spitze generiert sagenhaft reiche Degenerierte, 
die Fußball-Klubs kaufen, und die im hohen 
Alter an ihre Zukunft denken und eine NGO 
gründen. Sicher ist sicher.

 Viele Menschen haben verstanden, dass 
die Regeln des Spiels manipuliert sind. Wenn 
die gleichen sagenhaft Reichen Politik finan-
zieren und Gesetzgebung gemäß ihrer stei-
genden Bedürfnisse fördern, Spekulation, 
Steuerflucht und allgemeine Instabilität zu 
einem strukturellen und legalen Prozess ma-
chen, dann ist eine globale Reparatur eindeu-
tig notwendig. Der Umweltanalytiker Lester 
Brown hat die Zahlen zur Umwelt zusam-
mengestellt und schrieb Plan B. Er zeigte 
eindeutig, dass unser aktueller Plan A tot ist. 
Der Umweltanwalt Gus Speth, die politischen 
Ökonomen Gar Alperovitz, Jeffrey Sachs und 
so viele andere arbeiten am Projekt „Das näch-
ste System“, wobei sie implizieren und zeigen, 
dass das aktuelle System über das eigene Limit 
hinausgeschossen ist.

Joseph Stiglitz und 20 Ökonomen star-
teten „Eine Agenda für geteilten Wohlstand“, 
wobei sie „die alten ökonomischen Modelle“ 
ablehnen: Ihrer Ansicht nach „stellen Gleich-
heit und wirtschaftliche Leistung in Wirk-
lichkeit sich ergänzende und nicht gegenei-
nander arbeitende Kräfte dar“. 

Frankreich brachte die Bewegung Alterna-
tives Economiques hervor, in Großbritannien 
haben wir die New Economics Foundation, 
Studenten der Wirtschaftswissenschaften in 
ihrer traditionellen Form boykottieren ihr 
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Hängematte. Sie steigern nur unsere Lebens-
qualität. Und das Bruttoinlandsprodukt ist so 
wichtig, dass Großbritannien Schätzungen zu 
Prostitution und Drogenhandel miteinbezo-
gen hat, um die Wachstumsraten zu steigern. 
Wenn man bedenkt, welches Leben wir uns 
aufbauen, haben sie vielleicht recht.

Wir brauchen einen Realitätsschock. Die 
Elenden der Erde werden nicht verschwinden. 
Mauern und Zäune zu bauen, wird nichts lö-
sen. Die Klimakatastrophe wird nicht ver-
schwinden. Wenn wir nicht den Blick auf un-
seren Technologie- und Energiemix richten, 
wird das Geld nicht dahinfließen, wo es sollte, 
es sei denn wir regulieren es. Menschen werden 
keine politische Kraft erzeugen, die stark genug 
ist, die notwendigen Veränderungen zu unter-
stützen, es sei denn, sie sind effektiv informiert 
über unsere strukturellen Herausforderungen.

In der Zwischenzeit sind wir auf unseren 
Sofas mit den Olympischen Spielen und MSN 
(Messi, Suarez, Neymar für die Unwissenden) 
beschäftigt. Was, ehrlich gesagt, auch beim 
Autor dieser Zeilen der Fall ist. Sursum corda 
(deutsch: Empor die Herzen).

Ladislau Dowbor ist Wirtschaftswissenschaf-
tler. Er lehrt an der Katholischen Universi-
tät von São Paulo, arbeitet mit zahlreichen 
Regierungs- und Nichtregierungsorganisa-
tionen zusammen und mit verschiedenen 
Organisationen der Vereinten Nationen. Er 
ist Autor von mehr als 40 Büchern und einer 
Reihe technischer Studien auf dem Gebiet der 
Entwicklungsplanung. Seine Publikationen 
sind mit vollständigem Text auf die Webseite 
http://dowbor.org gestellt, kostenlos für die 
nicht kommerzielle Nutzung (Creative Com-
mons). Diejenigen, die Humor haben, können 
unter folgender Adresse eine aktualisierte und 
überarbeitete Version der Zehn Gebote lesen: 
http://dowbor.org/2010/04/the-ten-com-
mandments-apr.html/ 

Haushalt. Europa ist uns voraus, dort sind 
es 2,4 pro Haushalt. In den USA haben nur 
25 Prozent der Haushalte ein Paar mit Kin-
dern. Das Gleiche in Schweden. Fettleibigkeit 
boomt, dank Sofa, Kühlschrank, Fernsehen 
und Süßigkeiten. Außerdem boomen Opera-
tionen gegen Fettleibigkeit bei Kindern, eine 
Hommage an den Konsumismus. Und man 
kann eine Armbanduhr kaufen, die anzeigt, 
wie schnell das eigene Herz schlägt, nachdem 
man zwei Häuserblocks gelaufen ist. Und die 
entsprechende Nachricht ist bereits an den 
eigenen Doktor unterwegs.

Was soll das alles? Ich sehe Kultur als die 
Art und Weise, wie wir unsere Leben gestal-
ten. Familie, Arbeit, Sport, Musik, Tanz, all 
das, was mir sagen wird, ob mein Leben le-
benswert ist. Ich lese Bücher und lege nach 
dem Mittagessen eine Siesta ein, wie es je-
der zivilisierte Mensch tun sollte. Alle Säu-
getiere schlafen nach dem Essen. Wir sind 
die einzigen lächerlichen Zweibeiner, die zur 
Arbeit hetzen. Nun, es gibt natürlich diese 
verfluchte Sache mit dem Bruttoinlandspro-
dukt. All die wirklich angenehmen Dinge, die 
ich erwähnt habe, steigern das Bruttoinlands-
produkt nicht, erst recht nicht meine Siesta-

akzeptierte Kultur, die zu einer Angelegen-
heit zwischen Produzent und Konsument ge-
worden ist, nicht etwas, das zu dem gehört, 
was wir selbst hervorbringen. 

In Toronto staunte ich darüber, viele Men-
schen an so vielen Orten spielen zu sehen, 
Kinder oder alte Menschen, denn zugäng-
lichen öffentlichen Raum gibt es fast überall. 
Offenbar überleben sie, jedenfalls im Sport, 
durch den Geist des gemeinsamen Spaßes.

Aber das ist offenbar nicht der Main-
stream. Die Unterhaltungsindustrie ist in je-
des Zuhause der Welt eingedrungen, in jeden 
Computer, in jedes Mobiltelefon, in Warte-
säle, Busse. Wir sind eine Datenstation, ein 
Knotenpunkt in der Verlängerung eines rie-
sigen und seltsamen Geplappers. Dieses glo-
bale Geplapper wird, von offensichtlichen 
Ausnahmen abgesehen, durch Werbung fi-
nanziert. Die riesige Werbeindustrie wird im 
Wesentlichen von einer Handvoll Großkon-
zerne finanziert, deren Überlebens- und Ex-
pansionsstrategie darauf basiert, dass Men-
schen im Wesentlichen zu Konsumenten 
werden. Da wir pflichtschuldig ein obsessives 
Konsumverhalten an den Tag legen, statt Mu-
sik zu machen, eine Landschaft zu malen, mit 
einer Gruppe von Freunden zu singen, Fuß-
ball zu spielen oder mit unseren Kindern in 
einem Schwimmbad unsere Runden zu dre-
hen, funktioniert das System.

Was sind wir doch für ein Haufen konsu-
mierender Einfaltspinsel, mit unseren Zwei- 
oder Dreizimmerwohnungen, mit Sofa, 
Fernseher, Computer und Mobiltelefon, die 
zusehen, was andere Menschen machen.

Wer braucht eine Familie? In Brasilien 
hält die Ehe 14 Jahre und das wird weniger. 
Unser Durchschnitt sind 3,1 Menschen pro 

Da wir pflichtschuldig ein 
obsessives Konsumverhalten 
an den Tag legen, statt Mu-
sik zu machen, eine Land-
schaft zu malen, mit einer 
Gruppe von Freunden zu 
singen, Fußball zu spielen 
oder mit unseren Kindern in 
einem Schwimmbad unsere 
Runden zu drehen, funktio-
niert das System.
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SPORT WELTWEIT – 
ZWISCHEN EMANZIPATION, 
FAIR PLAY UND FLUCH
Begann der Zerfall Jugoslawiens im Stadion? Alle Jugoslawen 
waren einmal stolz auf Sloweniens Skifahrer, Kroatiens Basket-
baller, Bosniens Handballlegenden, Serbiens Fußballspieler, 
Montenegros Wasserballer oder die Weltklasseboxer aus dem 
Kosovo. In der Ukraine herrscht heute an den Orten, wo im Jahr 
2012 die Fußball-Europameisterschaft stattfand, trotz Waffenruhe 
Krieg. Wo die Ideale der Völkerfreundschaft hochgehalten wurden, 
wird gekämpft. Zerstoben sind damit auch die Hoffnungen der 
Ukraine, mit der gemeinsamen Austragung des Megasport-Events 
mit dem EU-Land Polen ein Stück nach Mitteleuropa zu rücken. 
Was ist geblieben? In Spanien werden gesellschaftliche Themen 
und Konfl ikte, wie eine mögliche Loslösung Kataloniens aus dem 
spanischen Staat, häufi g über den Fußball kommuniziert. Das 
traditionsreiche Duell zwischen dem Hauptstadtclub Real Madrid 
und dem katalanischen F.C. Barcelona steht symbolisch für den 
innerspanischen Nationalitätenkonfl ikt und trifft gleichzeitig auf 
das Interesse von 400 Millionen Menschen weltweit. Über Sport, 
Nation, Identität und große Gefühle.
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ßerhalb von Albanien lebte. Dort hatte man 
nach dem Zweiten Weltkrieg den mit Mus-
solinis Faschisten und der Wehrmacht kolla-
borierenden König verjagt, um dem Lager der 
roten, kommunistischen Staaten beizutreten. 

Hier beginnt die Geschichte einer Tren-
nung, deren Folgen nicht nur die Albaner und 
ihre Nachbarn, sondern ganz Europa erst vor 
acht Jahren durch die Verkündung des aktu-
ell jüngsten Staats der Weltgemeinschaft, des 
Kosovo, zu spüren bekamen. 

Die Albaner im ehemaligen Jugoslawien 
waren eine weitgehend ungebildete Volks-
gruppe, mit traditionell streng patriarcha-
lischen Auffassungen und Lebensweisen, 
teils muslimischen, teils katholischen Glau-
bens, mit Riten, die denen ihrer slawischen, 
orthodoxen Nachbarn kaum ähnelten. Jugo-
slawiens Kommunisten mit Marschall Tito 
an der Spitze diagnostizierten bei ihnen die 
Malaise, die eiligst behandelt werden sollte: 
Analphabetismus. Motiviert von der kom-
munistischen Ideologie und um einem ge-
fährlichen Ausbruch von Nationalismus und 
Separatismus zuvorzukommen, wurde eine 
Kampagne zur „Bildung der Albaner“ einge-

leitet. Erst hunderte, später tausende Albaner 
erhielten die Zulassung zu Hochschulen und 
Universitäten des ehemaligen Jugoslawiens. 
Von Ljubljana über Zagreb, Sarajevo und ins-
besondere in Belgrad wurden Fachkräfte aus-
gebildet, die nach Prishtina, die Hauptstadt 
des Kosovo, zurückkehren sollten, sobald sie 
Lehrer, Ärzte, Armeeoffiziere, Schriftstel-
ler, Sporttrainer geworden waren, um dort 
ihrerseits zur Ausbildung der breiten Masse 
beizutragen. Diese hatte durchaus Zeichen 
gegeben, dass sie äußerst daran interessiert 
war, das Zusammenleben mit den Slawen zu 
akzeptieren, solange sie in den Genuss einiger 
Rechte kamen. Es erwartete sie eine heimische 
kommunistische Verwaltung, dazu auserse-
hen, den Aufstieg eines Landes fortzuführen 
und sich in dessen multiethnischen Körper 
einzugliedern. 

Auf diese Weise führte die Ausbildung der 
Fachkräfte an namhaften Universitäten dazu, 
dass zu Beginn der 70er Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts erreicht wurde, woran wenige 
nach dem Zweiten Weltkrieg geglaubt hatten. 
In Prishtina wurde eine Universität gegrün-
det, die eine Kernauswahl an Studienfächern 
anbot und ihre Tore tausenden albanischen 
Studierenden öffnete, die nunmehr nicht in 
andere Landesteile zu reisen brauchten, um 
sich zu bilden. Diese ganze Epoche fand ihr 
Ende, als Slobodan Milosevic der Autonomie 
der Provinz zu Leibe rückte.  

Nach meinem Militärdienst in der jugo-
slawischen Volksarmee – übrigens damals 
die vierte Macht in Europa – sah ich mich 
wieder in meiner Heimatstadt, im Kosovo 
und in Prishtina, wo auf einmal alles anders 
war. Der neue serbische Präsident Slobodan 
Milosevic hatte die Autonomie des Kosovo 
aufgehoben. Andere Republiken, Slowenien, 
Kroatien, Bosnien und Herzegowina, Monte-
negro, Mazedonien, hatten ohne große Tur-
bulenzen neue Mehrparteiensysteme einge-

Von Ljubljana über Zagreb, 
Sarajevo und insbesonde-
re in Belgrad wurden Fach-
kräfte ausgebildet, die nach 
Prishtina, die Hauptstadt 
des Kosovo, zurückkeh-
ren sollten, sobald sie Leh-
rer, Ärzte, Armeeoffiziere, 
Schriftsteller, Sporttrainer 
geworden waren, um dort ih-
rerseits zur Ausbildung der 
breiten Masse beizutragen.

Ich erinnere mich nicht, wo genau ich 
am 13. Mai 1990 war. Aber was ich 26 
Jahre später noch weiß, ist, dass ich im 

Frühjahr dieses Jahres Student war, tief be-
eindruckt von der Tatsache, dass ein neues 
Kapitel meines Lebens begonnen hatte. In ei-
ner neuen Welt voller Freude aber auch Trauer 
und Angst, dass die politische Situation im 
Kosovo und in ganz Jugoslawien sich grund-
legend und bedrohlich verändert hatte. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg war das 
Kosovo nicht nur eine der am stärksten zer-
störten Regionen, sondern auch die rück-
ständigste des damals neuen jugoslawischen 
Staats. Er bestand aus den sechs Republiken 
Serbien, Montenegro, Kroatien, Bosnien, Ma-
zedonien, Slowenien sowie zwei autonomen 
Provinzen, neben dem Kosovo die Vojvodi-
na. 22 Millionen Menschen bevölkerten den 

Staat, Albaner bildeten darin nicht nur die 
größte Minderheit, verteilt nicht allein auf 
das Kosovo im Süden Serbiens, sondern auch 
auf Teile Mazedoniens und Montenegro, eine 
Gruppe von rund drei Millionen Menschen. 

Was die Albaner von ihren Nachbarn und 
Mitbürgern unterschied, war die Tatsache, 
dass sie nicht der slawischen Sprachgruppe 
angehören. Während sich also auch Slowenen 
mit Mazedoniern fast mühelos verständigen 
konnten, während der sprachliche Unter-
schied zwischen Kroaten und Serben ähnlich 
war, wie der zwischen Bayerisch und Berline-
risch, konnten die Albaner im sozialistischen 
Jugoslawien nicht behaupten, dass sie sich in 
diesem Vielvölkerstaat automatisch integriert 
fühlten. Im Gegenteil: Mit der höchsten Rate 
an Analphabeten im Land – etwa 97 Prozent 
der meist agrarisch geprägten Bevölkerung 
konnte weder lesen noch schreiben – und mit 
einer im Kern feindseligen Haltung gegenü-
ber den Slawen, die ihrerseits sowieso eine 
Verachtung für die Albaner empfanden, hat-
ten die Albaner während der jahrhundertlan-
gen Besatzung durch das Osmanische Reich 
darin eingewilligt, in einer nicht geringen 
Anzahl zum Islam zu konvertieren, um ihre 
nationale Identität, ihre Sprache, bewahren 
zu dürfen. Die Voraussetzungen für ein Zu-
sammenleben mit den Slawen waren also 
nicht ideal. 

All dem ist auch die Tatsache hinzuzufü-
gen, dass beinahe die Hälfte der Albaner  au-

Sport ist auch Krieg Alle Jugoslawen waren einmal stolz 
auf Sloweniens Skifahrer, Kroatiens Basketballer, Bosni-
ens Handballlegenden, Serbiens Fußballspieler, Monte-
negros Wasserballer oder die Weltklasseboxer aus dem 
Kosovo. In Sporthallen oder Fußballstadien war jahr-
zehntelang der Sport das Messinstrument gewesen, wo-
ran sich die Stimmung der gesamten Nation ablesen ließ. 
Doch in den 1990er Jahren war all das plötzlich vorbei. 
Jetzt brach das Instrument entzwei. Von Beqë Cufaj
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Nation ablesen ließ. Jetzt war das vorbei. Jetzt 
war das Instrument entzwei. 

Vorboten eines neuen Windes

Während sich Polen, Tschechen, Slowa-
ken, Bulgaren, Rumänen und andere Nati-
onen einigermaßen friedlich in ihre neuen 
Mehrparteiensysteme hineinfanden, wehten 
in Jugoslawiens neu entstandenen Parteien 
die Vorboten eines neuen Windes, der zum 
Sturm werden sollte. 

Das spürte man jeden Tag mehr. Man las es 
in den politischen Meldungen der Zeitungen, 
sah es am Abend im Fernsehen in Wohnzim-
mern – das emotionale, nationale Zersplittern 
des Jugoslawischen Staats war der normale 
Wahnsinn geworden. Sportarenen wurden 
zum Schauplatz, an dem große politische Fru-
strationen und Ambitionen entladen wurden, 
und die ehemaligen kommunistischen Kader 
nutzten das für sich. Es blieb in den drama-
tischen Konflikten zunächst, wie im Kalten 
Krieg, bei bloßen Zeichen und Stimmungen 
– bis zu dem Augenblick, in dem alles aus 
dem Ruder lief, und der richtige Kampf, der 
Heiße Krieg, losging. 

Und der Kampf, ob wir es glauben wollen 
oder nicht, begann am 13. Mai 1990 in einem 
Fußballstadion. Erinnern wir zuerst an ein 
Ereignis, das genau ein Jahrzehnt davor ge-
schah. Als am 4. Mai 1980 um kurz nach drei 
Uhr am Nachmittag verkündet wurde, dass 
Josip Broz Tito nicht mehr lebte, lagen sich 
im kroatischen Küstenort Split alle 22 Fuß-
ballspieler der gegnerischen Mannschaften 
trauernd in den Armen, hockten auf dem Ra-
sen und weinten. Gespielt hatten Kroatiens 
berühmter Verein Hajduk und der serbische 
Traditionsklub Crvena Zvezda, also „Roter 
Stern“. 

Genau zehn Jahre später, am 13. Mai 
1990, stand in Zagreb, Kroatiens Haupt-

kicken für Serbien, nicht für Jugoslawien! Bis 
zum Ende der 1980er Jahre trugen alle sport-
lichen Sieger stolz und sichtbar die Flagge von 
Jugoslawien – als Helden in ihren Heimatre-
publiken und angesehene Sportler des gesam-
ten Landes. Schleichend hörte das auf, der 
Nationalismus griff um sich. 

Von 1945 bis 1990 waren Jugoslawiens 
Sportler teils weltbekannt, sie waren eine Art 
kleiner Weltmacht bei internationalen sport-
lichen Wettkämpfen. Sport war untrenn-
barer Teil des Lebens aller Jugendlichen, er 
bestimmte im Inneren des Landes den Alltag, 
und, besonders Fußball, die Wochenenden. 
Längst gab es dabei auch eine jeweils „nati-
onale Liga“ der einzelnen Landesteile – und 
da waren die alten Rivalitäten und Feindselig-
keiten nun immer massiver zu erleben. Sport 
war der Ort, an dem offen erkennbar wurde: 
Alte Animositäten, der Kroaten gegen die 
Serben, oder umgekehrt, der Albaner gegen 
Serben und umgekehrt, sie brachen sich Bahn.

All dies waren späte Abfälle des Ersten wie 
des Zweiten Weltkriegs. Ungelöste Konflikte, 
unaufgeklärte Verbrechen, in Titos Regime 
dem sozialen Frieden zuliebe beschwiegen, 
kehrten nach dem Tod des Landesvaters 
wieder zurück, nicht länger bemäntelt durch 
die Ideologie der Brüderlichkeit und Einheit 
(„Bratsvo i Jedinstvo“) der Völker des ehema-
ligen Jugoslawiens. In Sporthallen oder Fuß-
ballstadien war während all der Jahrzehnte 
bereits der Sport das Messinstrument gewe-
sen, woran sich die Stimmung der gesamten 

Sport war untrennbarer Teil 
des Lebens aller Jugend-
lichen, er bestimmte im In-
neren des Landes den Alltag, 
und, besonders Fußball, die 
Wochenenden.

nion. Diese Politik machte Jugoslawien bis in 
die 1980er Jahre wirtschaftlich teils stärker 
als Länder wie Griechenland oder Portugal. 

Aber 1990 hatte der Staat das Paradies aus 
Titos Zeiten längst verlassen, der Kalte Krieg 
war vorbei, die starken Wirtschaftsverbin-
dungen, die Jugoslawien zwischen den Kon-
kurrenten in Ost wie West unterhalten hatte, 
wurden brüchig. Aus wirtschaftlichen Eng-
pässen entstanden Verteilungskämpfe, Neid 
und Eifersüchteleien zwischen den Groß-
gruppen. Im Vielvölkerstaat hatte ein gesell-
schaftliches Beben eingesetzt. Überall war es 
zu spüren und zu sehen. Sozialisten wurden 
in „Serben“ umgewandelt, mit einer Prise So-
zialem und einer großen Dosis Nationalem. 

Ähnlich ging die Verwandlung bei Kro-
aten und Slowenen vor sich. In Serbien fand 
der Apparatschik und Kommunist Milose-
vic breite Zustimmung, er galt als der Rich-
tige, die gesamte Nation im Namen Serbiens 
zu führen. In grausiger Eile nutzte er seine 
Macht, das anzuzetteln, was niemand für 
möglich gehalten hätte: neue Kriege. Bru-
derkriege, Bürgerkriege im eigenen Staat.

All das geschah just nach dem Fall des Ei-
sernen Vorhangs vielen anderen Ländern des 
ehemaligen Ostens. In Washington, London, 
Paris oder Bonn war man davon ausgegangen, 
dass es das blockfreie Jugoslawien viel leichter 
haben würde mit der Transformation als an-
dere Staaten des Ostens. Ein bitterer Irrtum, 
ein naiver zudem. Denn das, was als die große, 
jugoslawische Nation bekannt war, fing an, 
sich selber nach innen aufzufressen. Zu er-
fahren war das etwa im und am Sport. Alle 
Jugoslawen waren einmal stolz auf Sloweniens 
Skifahrer, Kroatiens Basketballer, Bosniens 
Handballlegenden, Serbiens Fußballspieler, 
Montenegros Wasserballer oder die Weltklas-
seboxer aus dem Kosovo. 

Jetzt wurde deutlich: Die Slowenen spielen 
für Slowenien, nicht für Jugoslawien! Serben 

führt. In jeder föderativen Einheit wurden 
Kommunisten in Sozialisten oder Sozialde-
mokraten umgewandelt, der Rest der übrigen 
Parteien bestand aus Gruppierungen mit 
starken Dosen von Nationalismus und dem 
Suffix „demokratisch“. Mit anderen Worten: 
Sie machten sich bereit für die Zerstörung 
von Jugoslawien und die Unabhängigkeit 
der Republiken. All das begann mit dem Ex-
pansionsdrängen von Belgrad und Slobodan 
Milosevic an der Spitze der serbischen Kom-
munisten, die im Gegensatz zu den anderen 
eine einfache Formel mit einem schrecklich 
klingenden Echo gefunden hatten: die Kom-
bination von Nationalismus mit Sozialismus. 

Bald sahen sich Albaner, traumatisiert und 
unter Schock, von staatlichen Institutionen 
ausgeschlossen, von Universitäten, Bürokra-
tie, Gesundheitswesen, Schulen, Sportare-
nen. Indes ging das große Schlachten los um 
„nationale“ und „ethnische“ Vorherrschaft 
zwischen den drei größten Gruppen, Serben, 
Kroaten und Slowenen. Das multiethnische 
Jugoslawien besaß acht föderative Einheiten, 
die der Welt als eine Nation präsentiert wor-
den waren, und zwar in jedem Bereich vom 
Sport bis in die Außenpolitik. 

Libertärer Autokrat

Dass dies gelang, war das Verdienst des 
libertären Autokraten Josip Broz Tito, der 
dieses Modell des Sozialismus 40 Jahre lang, 
wenn auch mit harter Hand, zusammenhielt, 
während es sich beeindruckend und deutlich 
von dem der Sowjets oder der Chinesen un-
terschied. Dazu gehörte die Erfindung der 
kommunalen und industriellen „Selbstver-
waltung“, ein wenig Sozialismus nach außen, 
aber auch ein wenig Kapitalismus nach in-
nen, das war die Formel für den sogenannten 
Dritten Weg. Mit anderen Worten: Etwas mit 
Amerika – aber auch etwas mit der Sowjetu-
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halten vieler Eingefleischter zunehmend na-
tionalistisch. Ganze Fangruppen mutierten 
zu nationalistisch-ethnischen Bewegungen. 
Ihnen dienten die Stadien als politische Büh-
ne, sie wurden zum Ort der Durchsetzung 
ihrer politischen und nationalen Propaganda. 
All das, was in anderen Bereichen des gesell-
schaftlichen Lebens im Sozialismus tabu und 
nicht erlaubt war, das Absingen nationaler 
Lieder, das Tragen nationalistischer Symbole, 
förderten die Fans in den Arenen zutage. Ihr 
symbolisches Kommunizieren war von in-
tensivem Hass gekennzeichnet. Sportliche 
Rivalen wurden nicht als solche, sondern als 
Angehörige einer feindlichen politischen, na-
tionalen und religiösen Gruppe betrachtet. 

In Belgrad wurden kroatische Sportler 
mit derben Flächen als „Ustascha”, also als 
Anhänger der kroatisch-faschistischen Kolla-
borateure im Zweiten Weltkrieg beschimpft, 
in Zagreb und Split hagelte es Rufe wie „Ci-
gani!“, „Zigeuner“ oder „Ubij Srbina“, „Töte 
den Serben“. Daran hat sich übrigens bis heute 
nicht viel verändert. 

In der Folge der Massenschlägerei vom 
Mai 1990 zogen sich Fußballverbände aus 
Kroatien, Slowenien und Kosovo mit sofor-
tiger Wirkung aus den Nationalen Ligen zu-
rück. Aus Protest, wie sie sagten, gegen die 
„serbische Herrschaft“. „Jugoslawien“ sei mit 
Serbien an der Spitze nicht mehr ihr Land. 
Die Kapitulation des Vielvölkerstaats im 
Fußballstadion von Zagreb war der Anfang 
vom Ende Jugoslawiens. Was danach geschah, 
weiß heute die ganze Welt. Das große euro-
päische Drama, mitten in der Euphorie nach 
dem Fall der Mauer, hatte viele Akte, viele 
Aufs und Abs.

Parallel zum jugoslawischen Zerfalls-
Drama sah man den Optimismus für eine 
leuchtende und friedliche Zukunft, parallel 
zu den Kriegsbildern, die Europa erschüt-
terten, die tanzenden, von der Sowjetunion 

die verschiedenen Sub-Fangruppen von Roter 
Stern zu einer Einheit formierte. Viele der 
Delije schlossen sich zu Beginn des Krieges 
den „Arkan-Tigern” an, die im jugoslawischen 
Bürgerkrieg (1991-1995) wüteten. „Arkan”, 
der zum Kriminellen und Mörder gewordene 
gelernte Konditor, wurde im Januar 2000 in 
einem Belgrader Luxushotel erschossen. Sei-
ne Mörder wurden zwar zu insgesamt 120 
Jahren Haft verurteilt, die Hintergründe der 
Tat sind bis heute jedoch nicht gänzlich aufge-
deckt. Trotz der Aufregung stellten die Ereig-
nisse des 13. Mai 1990 eigentlich keine große 
Überraschung dar. Schon davor hatte sich in 
Jugoslawien abgezeichnet, dass die Fans nicht 
nur des Sports wegen in die Stadien strömen. 

Bühne für Propaganda

Spätestens in den 1980er Jahren, als die 
politischen und ethnischen Animositäten im-
mer mehr zunahmen, orientierte sich das Ver-
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ten in ihre Kabine. Einige Dinamo-Kicker 
blieben auf dem Feld. Zvonimir Boban, ein 
kroatischer Spieler, wurde zum „Helden“, als 
er in Kung-Fu-Manier einen Polizisten an-
sprang und sich dann schnell aus dem Staub 
machte. „Boban-e, Boban-e!“, hallte es von 
den Tribünen – das „e“ am Namensende zeigt 
im Serbokroatischen den Vokativ an. Für kro-
atische Nationalisten wurde dieser Fußtritt 
zum Sinnbild für einen Aufstand gegen das 
verhasste Belgrader Regime. Kleine Ironie 
der Geschichte: Der von Boban attackierte 
Polizeibeamte war Kroate. 

Für viele Fußballer und Bürger war die-
ser 13. Mai ein Fanal. Tagelang waren die 
Ereignisse im Maksimir- Stadion das größte 
Thema in Zeitungen, Kneipen, Büros und 
Fabriken. Differenziert wurde kaum. Für 
Kroaten lag die Schuld einzig bei den ser-
bischen Fans, Serben machten allein die Bad 
Blue Boys verantwortlich. Diese vor allem sa-
hen in den Vorfällen des 13. Mai 1990 nicht 
nur einen Vorboten künftiger Ereignisse, son-
dern den eigentlichen Auftakt zum Krieg, 
so wie der kroatische Autor Hrvoje Prnjak, 
selbst aktives BBB-Mitglied. Er schrieb dazu: 
„Der 13. Mai 1990 bleibt in Erinnerung als 
Kulmination der mehrjährigen Spannungen, 
die nur ein Jahr später in den wahrhaft echten 
Krieg ausarteten.” Auch in diesem, dem fol-
genden, echten Heißen Krieg, waren die Fans 
der Vereine in den vordersten Reihen zu fin-
den. Sie waren unter den ersten Freiwilligen, 
die sich für die „Verteidigung” ihres Landes 
und Volkes meldeten. Und oftmals zogen sie 
bewaffnet mit den Wappen und Symbolen 
ihrer Vereine an die Front. 

Neben den Fangruppen BBB und Torcida 
von Hajduk Split auf der kroatischen Seite 
waren dies insbesondere die Delije auf der 
serbischen Seite. Anführer der Delije war der 
spätere Freischärler und berüchtigte Mafia-
Boss Zeljko Raznatovic, genannt Arkan, der 

stadt, ein Match zwischen großen Rivalen 
auf dem Plan, eben dem serbischen „Roten 
Stern“ und dem kroatischen Verein „Dina-
mo“ aus Zagreb selbst. Dieses Spiel eskalierte 
und ging als eines der Ereignisse in die Ge-
schichte ein, die den Beginn vom Ende Tito-
Jugoslawiens markierten und symbolisierten. 
Serbische und kroatische Fans lieferten sich 
eine erbitterte Schlacht, die mit 79 verletzten 
Polizisten und 59 verletzten Zuschauern en-
dete. Wie durch ein Wunder gab es neben den 
Dutzenden Verletzten und einigen Schwer-
verletzten keine Toten.

Fußtritt wurde zum Sinnbild

Das Spiel sollte an diesem Sonntag im 
Maksimir-Stadion stattfinden. Doch dazu 
kam es nie. Bereits im Vorfeld lieferten sich 
die BBB „Bad Blue Boys“, Fans von Dinamo, 
und der Zvezda-Fanklub Delije, „Helden“, 
wüste Schlägereien. Die zahlenmäßig weit 
unterlegene und nicht im Geringsten vor-
bereitete Polizei griff zwar ein, konnte aber 
(nach serbischer Version) oder wollte (nach 
kroatischer Deutung) die streitenden Fans zu-
nächst nicht trennen und wurde stattdessen 
in die Auseinandersetzungen hineingezogen. 
Da die Polizisten mehrheitlich serbischer Na-
tionalität waren, nutzten kroatische Politiker 
die Vorfälle rund um das Match später als An-
lass zu ethnischen „Säuberungen“ innerhalb 
des Polizeiapparats. 

Gut 40 Minuten vor dem Spiel, als sich 
die Spieler gerade auf dem Feld aufwärmten, 
eskalierte die Situation. Tausende der tenden-
ziell rechts gerichteten BBB-Fans stürmten 
das Fußballfeld und rannten in Richtung 
der Auswärtskurve der von Delije bereits zer-
legten Südtribüne, die mit unzähligen ser-
bischen Symbolen geschmückt gewesen war. 
Die Spieler von Roter Stern, angeführt von 
Kapitän Dragan „Piksi“ Stojkovic, f lüchte-
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2014 gefährdeten zunächst den geplanten 
Besuch des albanischen Ministerpräsidenten 
Edi Rama in Serbien. Als erster albanischer 
Regierungschef sollte er am 22. Oktober 2014 
nach Belgrad reisen. Ohne die Anrufe von 
Angela Merkel bei Edi Rama in Tirana und 
bei Ministerpräsident Aleksandar Vucic in 
Serbien, wäre der Besuch ins Wasser gefallen. 

Helden oder Versager

Sind wir im Jahr 2016 klüger geworden? 
Ich bin mir nicht sicher. Noch immer wieder-
holen sich Geschichten und Geschichte, ge-
spiegelt auch im Sport. Wenn im ehemaligen 
Jugoslawien in einem Sportstadion der Funke 
flog, der einen Krieg entzündete, vielleicht 
gelingt es uns dann, besser zu erkennen, auf 
welchen Sportarenen und Fußballplätzen, in 
welchen Trainingslagern sich heute etwas zu-
sammenbraut.

Vielleicht achten wir generell mehr auf die 
allzu passionierten Sportler? „Venice Flying 
Services – Huffman Aviation“, so hieß die 
Flugschule, an der die nach Aussage ihrer 
Lehrer „durchschnittlich begabten Piloten“ 
Mohammed Atta und Marwan Al-Shehhi, 33 
und 23 Jahre alt, zu „sportlichen“ Zwecken 
die Attacke übten, die als Elfter September 
bekannt wurde, den Angriff auf den west-
lichen Lebensstil, auf westliche Freiheit und 
Sicherheit. Es war eine Kriegserklärung, und 
ihre eskalierenden Folgen reichen bis in die 
Gegenwart.

Nein, es wäre nicht richtig und nicht fair, 
den Sport, schon gar nicht den Fußball als 
meine Lieblingssportart, als Unruhstifter zu 
brandmarken. Teamgeist, Fairness, Freude 
an Bewegung, es gibt so viel Gutes am Sport, 
auch und gerade an fairen Wettkämpfen. 
Aber er ist eben auch ein Seismograf der Ge-
sellschaft, er kann Ehrgeiz, Rivalität, Betrug, 
Hass, Nationalismus, Fanatismus und Grö-

fan Mitrovic konnte die Fahne vom kleinen 
Flugapparat abreißen, worauf albanische 
Spieler auf ihn losgingen. Aufgebrachte ser-
bische Zuschauer stürmten das Spielfeld, um 
albanische Spieler zu attackieren, die sich in 
die Umkleideräume retten wollten. Nach ei-
ner Stunde Unterbrechung kehrten die ser-
bischen Fußballer noch einmal kurz auf den 
Rasen zurück, um sich von ihren Fans zu ver-
abschieden. 

Serbischen Berichten zufolge sollen sich 
die albanischen Spieler geweigert haben, das 
Match fortzusetzen. Sie hätten als Bedingung 
verlangt, dass alle, überwiegend Belgrader Zu-
schauer, das Stadion verlassen. Denn auf Emp-
fehlung der Europäischen Fußball-Union wa-
ren laut Albaniens Fußballverband gar keine 
albanischen Anhänger zu dem Länderspiel 
gereist. Im Gegenzug sollten dann auch im 
kommenden Jahr keine serbischen Fans zum 
Rückspiel in Tirana reisen. Darauf, so hieß es, 
hätten sich die nationalen Verbände geeinigt. 

Noch immer sind ja die Beziehungen zwi-
schen beiden Nationen belastet. Das Kosovo 
mit seiner großen albanischen Bevölkerung 
gehörte lange Zeit dem früheren Jugoslawien 
und später auch noch Serbien an, ehe 1999 der 
letzte der Zerfallskriege zur späteren Unab-
hängigkeit des Gebiets führte. Die Ausschrei-
tungen im Belgrader Stadion vom Oktober 

Anhand der Ereignisse im 
Fußball lässt sich, wie mit-
tels der Daten eines Seismo-
grafen, die Geschichte des 
vergangenen Vierteljahrhun-
derts im ehemaligen Jugo-
slawien mitsamt seinem 
Zerfall von Staat und Gesell-
schaft rekonstruieren.

Am 12. Oktober 2005 trafen die Mann-
schaften von Serbien-Montenegro und Bos-
nien-Herzegowina im entscheidenden Match 
um die Qualifikation für die Fußball-Welt-
meisterschaft in Deutschland im Fußball-
stadion von „Roter Stern“ in Belgrad aufei-
nander. Der Krieg in Bosnien-Herzegowina 
war zehn Jahre her. Und serbische Hooligans 
inszenierten sowohl im Stadion als auch auf 
den Straßen Belgrads ihre Reprise, einen 
Kleinkrieg gegen bosnische Anhänger. Elf 
Menschen wurden verletzt. 

Mit Gesten und Worten drohte man den 
Opfern des Bosnienkrieges die Fortsetzung 
der Gräuel an. Als Höhepunkt entrollten ser-
bische Hooligans ein übergroßes Transparent 
mit der Botschaft „Messer, Stacheldraht, Sre-
brenica“, eine bewusste, tiefe Beleidigung der 
Opfer des größten Massakers der jugoslawi-
schen Kriege im Jahr 1995. 

Anhand der Ereignisse im Fußball lässt 
sich, wie mittels der Daten eines Seismo-
grafen, die Geschichte des vergangenen Vier-
teljahrhunderts im ehemaligen Jugoslawien 
mitsamt seinem Zerfall von Staat und Ge-
sellschaft rekonstruieren. 

So auch vor anderthalb Jahren, am 10.  Ok-
tober 2014 in Belgrad.  Beim Qualifikations-
spiel für die Europameisterschaft zwischen 
Serbien und Albanien in Belgrad kam es zu 
Tätlichkeiten zwischen den Spielern. Der 
britische Schiedsrichter pfiff das Spiel kurz 
vor der Halbzeit ab – es war vorbei. Denn in 
der 42. Minute war über dem Stadion eine 
Flugdrohne mit einer Fahne aufgetaucht, die 
die Umrisse eines – fiktiven – Großalbanien 
zeigte. 

Für die Aktion soll laut serbischen Medien 
der Bruder des albanischen Regierungschefs 
Edi Rama verantwortlich sein, der selbst eher 
auf Versöhnung aus ist. Sein Bruder habe die 
Drohne von der VIP-Loge aus fliegen lassen. 
Der beim SC Freiburg spielende Serbe Ste-

befreiten Osteuropäer. In Europa hatte man 
geglaubt, dass sich der Schrecken, der sich zwi-
schen 1941 und 1945 ereignet hatte, nicht 
wiederholen darf. Umso weniger war man 
vorbereitet auf einen vergleichbaren Schre-
cken in kleinerem Maßstab während eines 
ganzen Jahrzehnts, von 1991 bis 1999, in Slo-
wenien, Kroatien, Bosnien und Herzegowi-
na und dem Kosovo: Massengräber, Morde 
an Kindern und Greisen, der Genozid von 
Srebrenica, Flüchtlingskolonnen und Flug-
zeuge, deren Bomben Brücken und Häuser 
zerstörten. 

Zerstörung eines Staats

Vor aller Augen geschah die Zerstörung 
eines multiethnischen Staats in Europa, eines 
Staats, an den Deutsche, Franzosen, Briten, 
Amerikaner oder Österreicher nur gute Er-
innerungen hatten. Sie waren als Touristen 
an den schönen Küsten gewesen, sie hatten 
die Spitzensportler Jugoslawiens bewundert, 
Staatschefs hatten den autokratischen Lan-
desvater Josip Broz Tito empfangen. Zehn 
Jahre bestialische Kriege zerstörten auch das 
Land, das die anderen Europäer kannten. 

Nach dem Ende des Kosovokrieges, 1999, 
tauchten dann wieder die Nationen auf, als 
losgelöste Einzelteile eines einstmals Ganzen, 
als Gesellschaften, die massenhaftes Leid hin-
ter sich hatten, Traumata in ihrem Inneren 
und eine ungewisse Zukunft vor sich. 

Jetzt, erst jetzt, nach alledem, greift man in 
den Stadien nicht mehr zu den Erinnerungen 
an die Ressentiments aus dem Zweiten Welt-
krieg, um Nachbarn zu beschimpfen. Jetzt 
kann man sich auf die jüngeren Konflikte 
beziehen. Das Ende der Zerfallskriege brachte 
zwar das Ende direkter Gewalt mit sich, mar-
kierte aber erst den Beginn tief greifender, 
gesellschaftlicher, vor allem nationalistischer 
Transformation.
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Beqë Cufaj, Jahrgang 1970, ist ein kosovo-al-
banischer Schriftsteller, der mit seiner Familie 
in Stuttgart lebt. Er hat Sprach- und Literatur-
wissenschaft in Prishtina studiert, schreibt heu-
te für diverse Zeitungen auf dem Balkan und 
in Westeuropa, darunter die „Frankfurter All-
gemeine Zeitung“, die „Neue Zürcher Zeitung“ 
und „Courrier International“, und hat mehrere 
Bände mit Essays und Prosa veröffentlicht. Im 
Zsolnay-Verlag erschien 2000 „Kosova - Rück-
kehr in ein verwüstetes Land“. 2005 folgte der 
Roman „Der Glanz der Fremde“. Zuletzt wurde 
von ihm der Roman „projekt@party“ im Seces-
sion Verlag veröffentlicht.

Deutschland oder Frankreich. Einige, deren 
Eltern im Westen leben, spielen inzwischen 
in deren ehemaliger Heimat, wo sie Land und 
Sprache erst lernen müssen. 

Es hört sich verrückt an, aber viele Alba-
ner sind stolz auf ihren Mit-Weltmeister in 
Brasilien, den Spieler Shkodran Mustafi, der 
2014 die Farben Schwarz-Rot-Gold vertei-
digte. Als er das Kosovo besuchte, wurde er 
vom Präsidenten begrüßt, vom Premiermini-
ster und dem Minister für Sport – und von 
Tausenden Fans. In der Schweiz besteht die 
halbe Nationalmannschaft aus Albanern aus 
dem Kosovo oder Mazedonien. Bei der EM in 
Frankreich spielen Albaner gegen Albaniens 
Mannschaft – die einen als Schweizer. Ein 
Vater zweier Spieler aus dem Kosovo, Taulant 
und Granit Xhaka, musste unter dem Druck 
der Schweizer und der albanischen Öffent-
lichkeit entscheiden, welcher der Söhne für 
welche Mannschaft spielt. Nun, Granit wird 
für die Schweiz kicken, Taulant für Albanien 
spielen. Der Beste soll gewinnen! Fairness und 
Talent sollen die Sieger sein. 

Vielleicht ist es die größte Ironie jener Ge-
schichte, in der Sport von Nationalisten miss-
braucht und entstellt wurde, wie der Sport 
im Exil wieder zu sich finden kann. In der 
Diaspora, auf den Umwegen über die Flucht, 
kann eine neue Mischung der Emotionen ent-
stehen: Wir sind gern bei den anderen und 
auch gern für uns, wir sind mit den anderen, 
und zugleich ganz bei uns. Das wäre ein gutes 
Gelände für die Zukunft des Sports. 

heim und die Frage, ob aus mir ein Wissen-
schaftler oder ein Schriftsteller werden sollte. 
An einem dieser Tage sah ich plötzlich Ismet 
auf der Königstraße. Er war bei der Arbeit, als 
Florist! Das große Talent unserer Kindheit 
und frühen Jugend war nun Blumenhänd-
ler in Stuttgart, in Deutschland. Wir waren 
beide komplett überrascht. Fußball und Ju-
gendträume waren nicht mehr unser Thema. 
Überall auf dem Balkan und in Europa gab 
es Flüchtlinge. Wir hatten Leib und Leben 
gerettet, Ismet einen Job als Flüchtling ge-
funden, das war die Formel für Glück. Auf 
meine Frage, ob er versucht hatte, sich vorzu-
stellen, zu spielen, zum Beispiel für den VFB 
Stuttgart, antwortete er blitzschnell: „Jetzt ist 
es zu spät für alles.“ Obwohl er nur 26 Jah-
re alt war. Heute, 20 Jahre später, bereue ich 
meine Frage. 

Ich sah Ismet noch einige Monate lang im-
mer wieder seine Blumen verkaufen, dann 
war er verschwunden. Wahrscheinlich ist er 
Vater geworden, hat einen anderen Job gefun-
den, kümmert sich jetzt um seine Kinder, die 
vielleicht irgendwo Fußball spielen. Tausende 
ehemaliger Flüchtlinge aus dem ehemaligen 
Jugoslawien in ganz Europa wurden Sportler, 
von Skandinavien über Deutschland bis nach 
Österreich und die Schweiz, inzwischen in 
der zweiten, bald dritten Generation. Kin-
der mit Eltern serbischer, kroatischer, slo-
wenischer, albanischer Herkunft kicken für 

ßenwahn ans Licht bringen und sogar beför-
dern.   

Auffällig ist, wie sehr unter Zeitgenossen 
die Sportler als „Helden“ oder „Versager“ ih-
rer Nationen gelten können. Wie im Kalten 
Krieg scheinen sie als Gradmesser der Grö-
ße ihrer Länder verwendet zu werden. Par-
allel zu diesem Phänomen beobachten wir, 
wie irrational und gefährlich Nationalismen 
und religiöse Fanatismen wachsen, und sehen 
Ströme von Flüchtenden auf Lehmwegen, an 
Grenzen, auf Schienen und Straßen, alles als 
Folge dieser Leid bringenden Entwicklung. 
Immer wenn ich an die Flüchtlinge denke, 
muss ich an meinem Schulfreund Ismet im 
Kosovo denken. Ismet, mit dem ich so oft 
Fußball gespielt habe. 

Wir nannten ihn „Žungul“, weil er der 
jugoslawischen Legende aus dem Sportklub 
Hajduk in den späten 1970er Jahren so ähn-
lich sah, fast wie geklont. Es war so, als wenn 
man heute einen Freund hat, der Cristiano 
Ronaldo ähnlich wäre. Ismet war ein außer-
gewöhnliches Sporttalent, aber sein Problem 
war: Er wurde am falschen Ort geboren, seine 
Kindheit fiel in die falsche Zeit. Er wäre viel-
leicht einer der Größten unserer Generation, 
Jahrgang 1970, geworden, wenn die Weltläuf-
te nicht verstörend und zerstörerisch in unser 
Leben eingedrungen wären. 

Ich werde nie das erste Wiedersehen mit Is-
met in Deutschland vergessen. Es war im Jahr 
1996, mein Leben drehte sich damals um den 
Alltag in einem Stuttgarter Studentenwohn-

Tausende von Flüchtlingen 
aus dem ehemaligen Ju-
goslawien in ganz Europa 
wurden Sportler, von Skan-
dinavien über Deutschland 
bis nach Österreich und die 
Schweiz.
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nerseits war sie eine reale Chance, unser Land 
in seinen Bemühungen, sich für den europä-
ischen Weg zu entscheiden, zu unterstützen. 
Andererseits formierte sich in der Ukraine 
ein Regime, das mit den Ideen von Demo-
kratie und europäischer Integration wenig 
kompatibel war.

Einerseits mussten europäische Spitzen-
politiker, die das Fest des Sports mit ihrer 
Anwesenheit beehren wollten, die Hand Ja-
nukowitschs drücken. Andererseits brachte 
dieser Präsident gerade seine wichtigste po-
litische Konkurrentin ins Gefängnis – Julija 
Tymoschenko. 

Der Präsident war in den Augen der Eu-
ropäer – und ehrlich gesagt auch in den Au-
gen vieler Ukrainer – immer schwieriger mit 
zivilisierten und gleichberechtigten partner-
schaftlichen Beziehungen in Zusammenhang 
zu bringen. Das heißt, das „Fest des Sports“ 
war von Anfang an politisiert. 

Im Prinzip war die Ukraine dabei kein ein-
zigartiges Beispiel. Sport ist in der einen oder 
anderen Form immer mit großen Geld gekop-
pelt, also auch mit großer Politik. Grob gesagt 
sollte die Weltmeisterschaft als ein riesiges 
ambitioniertes Projekt das Image des Landes 
und in erster Linie seines Präsidenten verbes-

sern. Das war ein sehr wichtiger Moment in 
der Geschichte der unabhängigen Ukraine. 

Man sollte anmerken, dass gerade die über-
mäßige Politisierung der „Euro 2012“ dazu 
führte, dass sogar in der ukrainischen Ge-
sellschaft selbst die Haltung zur EM nicht 
eindeutig war. Ein Teil der Ukrainer trat mehr 
oder weniger kategorisch dafür ein, die Mei-
sterschaft zu boykottieren, oder sie besten-
falls zu ignorieren. Die Argumentation ging 
folgendermaßen: Die Meisterschaft ist nur 
ein Imagespielchen der ukrainischen Staats-
macht, die sich auf Kosten des Fußballs eine 
gewisse Legitimität verleihen und ihr durch-
korrumpiertes Wesen reinwaschen will. So-
mit warfen die EM-Vorbereitungen in der uk-
rainischen Gesellschaft viele Fragen auf, die 
vor allem die Transparenz und Effizienz der 
aufgewendeten Gelder betrafen. Die „Euro 
2012“ kam vielen wie ein teures Spielzeug vor, 
welches riesige Zuschüsse erforderte.

Spiegel der Gesellschaft

Und wo großes Geld ist, wird der Appetit 
auch demensprechend größer. In der ukrai-
nischen Realität bedeutete das, dass einige 
sich unbedingt mit dem Fußball die Hände 
vergolden wollten. Das wiederum minderte 
Vertrauen und Enthusiasmus. Es stellte sich 
heraus, dass die bloße Idee der Durchführung 
einer EM nicht ohne eine ganze Reihe schwie-
riger Fragen auskommt. 

Daran ist nichts verwunderlich: Großer 
Sport ist ein Spiegel der Gesellschaft, oft cha-
rakterisiert er sie präziser und objektiver, als 
es ihre Kultur tut. Im Fall der Ukraine war 
das Beispiel besonders prägnant: Der Fußball 
konnte naturgemäß nicht den traditionellen 

Vor vier Jahren lebte die 
Ukraine für den Fußball. Das 
klingt ein wenig lächerlich, 
aber tatsächlich: Vor vier 
Jahren diskutierte man in 
der Ukraine ernsthaft über 
den Fußball als die einzige 
nationale Idee, die uns der-
art unterschiedliche und un-
gleiche Ukrainer verbinden 
kann.

Es ist seltsam, heute über die Ukra-
ine „vor dem Krieg“ zu reden. In der 
Wendung „vor dem Krieg“ liegt ein 

gewisser Katastrophismus. Es ist klar, dass 
nach dem Krieg viele Dinge niemals so sein 
werden wie davor. Es ist klar, dass der Krieg 
die krasseste und wichtigste Markierung ist, 
die man sich für uns alle nur denken kann. 
Der Krieg verändert alles – die Menschen, 
das Land, die Umstände. 

Selbst nach Kriegsende, dessen Möglich-
keit gegenwärtig obendrein unsicher und ver-
schwommen erscheint, wird man nicht so tun 
können, als sei nichts gewesen, als sei nichts 
passiert. Vielleicht bricht deshalb immer häu-
figer diese Formulierung – „vor dem Krieg“ – 
aus uns heraus. Man möchte sich an Dinge er-
innern, wie sie vor all diesen Toten waren, vor 
all diesem Blut, vor der Ankunft der bewaff-

neten Fremdlinge in unserem Land. Was war 
da, vor drei, vier Jahren? Was ist geblieben? 

Vor vier Jahren lebte die Ukraine für den 
Fußball. Das klingt ein wenig lächerlich, aber 
tatsächlich: Vor vier Jahren diskutierte man 
in der Ukraine ernsthaft über den Fußball 
als die einzige nationale Idee, die uns derart 
unterschiedliche und ungleiche Ukrainer ver-
binden kann. Vor vier Jahren bereitete die 
Ukraine sich auf die Fußball-Europameister-
schaft vor. Allein die Möglichkeit, diese Mei-
sterschaft überhaupt durchzuführen, stellte 
sich als jene Idee heraus, welche die Ukraine 
als ein etabliertes und zukunftsträchtiges 
Land zeigte. Natürlich sah eine Reihe von 
Umständen wenig rosig aus, und schon da-
mals hätte man einigen alarmierenden Mo-
menten, die das Fest trübten, die Aufmerk-
samkeit widmen sollen.

Erstens sollte man sich daran erinnern, 
dass das Land sich unter der Führung von Prä-
sident Viktor Janukowitsch auf die Europa-
meisterschaft vorbereitete – einem Politiker, 
dessen Popularität in der Gesellschaft schon 
damals rapide sank, und dessen Ruf in der 
Welt unter einem großen Fragezeichen stand. 

Ich kann mich noch gut an unzählige Dis-
kussionen unter EU-Europäern erinnern, wie 
man sich zu der Meisterschaft stellen soll. Ei-

Die Ukraine geht in die Verlängerung  An den Orten, wo 
im Jahr 2012 die Fußball-EM stattfand, herrscht heute 
trotz Waffenruhe Krieg. Wo die Ideale der Völkerfreund-
schaft hochgehalten wurden, wird gekämpft. Zerstoben 
sind damit die Hoffnungen der Ukraine, mit der ge-
meinsamen Austragung des Megasport-Events mit dem 
EU-Land Polen ein Stück nach Mitteleuropa zu rücken.
Was ist geblieben? Der Schriftsteller und Fußballfan 
Serhij Zhadan berichtet aus einem kriegsmüden Land 
am Rande Europas. Von Serhij Zhadan
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zu sein. Es waren gerade die Siege der ukrai-
nischen Sportler, die in vielen Fällen das Land 
verändert haben. Plakate mit dem Porträt von 
Andrej Schewtschenko oder den Klitschko-
Brüdern hingen in ukrainischen Kinderzim-
mern – im Osten wie im Westen des Landes. 
Politik war hier machtlos. Ich kann mich gut 
an die WM 2006 in Deutschland erinnern, 
die erste und vorerst letzte WM, an der die 
ukrainische Nationalmannschaft teilgenom-
men hat. Ich erinnere mich, wie nach jedem 
Sieg des ukrainischen Teams im russisch-
sprachigen und angeblich „unukrainischen“ 
Charkiw die Menschen voller Stolz für ihr 
Land mit Ukraine-Flaggen auf die Straßen 
drängten.

Sie können auch siegen

Die neue Generation der Ukrainer for-
mierte sich nicht in Schulen oder Biblio-
theken, sondern in Stadien und bei Rock-
Konzerten. Der Staat hatte keine nationale 
Idee, die Fußball- und Rock-Stars hatten eine, 
und sie bestand darin, dass es „cool“ ist, Uk-
rainer zu sein, darin, dass Ukrainer erfolg-
reich und wohlhabend sein können, dass sie 
siegen können, dass sie interessant sein kön-
nen. Vielleicht eine etwas schlichte, dafür 
aber aufrichtige Idee. Die Idole der jungen 
Ukrainer waren weder Politiker noch zivil-
gesellschaftliche Akteure, sondern Fußball-
Angriffsspieler und Rocksänger. Politiker zo-
gen da den Kürzeren.

Ich erinnere mich, wie ukrainische Präsi-
denten im Rahmen der EM-Vorbereitungen 
die Stadien eröffneten. Ich weiß noch, wie 
es in Charkiw war, als Viktor Jutschschenko 
anreiste, um ein vom örtlichen Oligarchen 

Raum aufzubauen, scheiterten in den meisten 
Fällen an Propaganda – einheimischer oder 
russischer. 

Dennoch blieb die Idee eines gesellschaft-
lichen Konsenses immer aktuell. Eine Idee, 
die ukrainischsprachige, griechisch-katho-
lische Bewohner der Westukraine und rus-
sischsprachige Bergleute aus dem Donbass 
verbinden könnte, blieb immer interessant. 
Die Nachfrage dafür lag in der Luft und 
fand hin und wieder Ausdruck im Alltag 
des durchschnittlichen Ukrainers. Denn die 
Ukraine führte stets vor, dass man in jeder 
Situation eine Lösung, einen Schnittpunkt 
gesellschaftlicher Interessen finden kann.

Zweifellos versuchen die Ukrainer, sich 
in ihrem Land selbst zu finden, ihre eigene 
Identität zu entdecken. Und diese Suche war 
oft schon ziemlich erfolgreich. Eines dieser 
Elemente der Formierung der neuen ukra-
inischen Identität war der Sport. Weil der 
Sport, anders als die Sprache oder die Religi-
on, genug Raum für Kompromisse bietet, für 
ein Zugehörigkeitsgefühl ohne Verzicht auf 
eigene Prinzipien und Überzeugungen. Man 
kann Fan der Nationalmannschaft sein, ohne 
aus dem Russischen ins Ukrainische zu wech-
seln. Man kann den Klitschko-Brüdern zu-
jubeln, ohne für die europäische Integration 

Eines der Elemente der 
Formierung der neuen uk-
rainischen Identität war der 
Sport. Weil der Sport, an-
ders als die Sprache oder die 
Religion, genug Raum für 
Kompromisse bietet, für ein 
Zugehörigkeitsgefühl ohne 
Verzicht auf eigene Prin-
zipien und Überzeugungen.

überstellung und Trennung kann man immer 
zusätzliche Stimmen gewinnen, und das taten 
die ukrainischen Politiker auch eine lange 
Zeit, unabhängig von ihrer politischen Ori-
entierung. Freilich konnte die Gesellschaft 
selbst nicht von einer solchen andauernden 
Konfrontation profitieren. Das Land erin-
nerte besonders in der Regierungszeit von 
Janukowitsch an ein Boot, dessen Passagiere 
sich nicht darüber einig werden konnten, 
wohin es segeln soll. Die Zeit hat gezeigt: 
Während die Passagiere sich stritten, trieb 
das Boot in einer langsamen und unerbitt-
lichen Strömung auf eine schreckliche Klippe 
zu – deren Existenz die Passagiere sich nicht 
vorstellen konnten.

Idee des Konsenses

Aber was hat all das mit dem Fußball zu 
tun? All die Jahre zwischen der Unabhängig-
keitserklärung und dem Beginn der Kiewer 
Maidan-Revolution 2014 hatten die Ukrai-
ner nicht viele verbindende Faktoren. Und 
das ist nicht verwunderlich. Was hätte denn 
die russischsprachige Bevölkerung der Krim 
mit den Bewohnern Galiziens oder Transkar-
patiens verbinden können? Die Geschichte? 
Die sollte sie eher spalten. Die Sprache? Auch 
nicht. Die Kirche? Wieder nein.

Die Kultur der unabhängigen Ukraine 
wurde aus einer Reihe von objektiven und 
subjektiven Gründen nie zu jenem verbin-
denden Glied, das zu Einigung und Verstän-
digung hätte beitragen können. Jede ukra-
inische Region stimmte für ihre eigenen 
Politiker und lebte ihr eigenes Leben. Jegliche 
Bemühungen des Staats, einen einheitlichen 
politischen, kulturellen und informationellen 

Bestandteilen des politischen und gesell-
schaftlichen Lebens der Ukraine entrinnen 
– dem Populismus der Staatsmacht, der Kor-
rumpierbarkeit der Beamten, der Oligarchie 
in der Wirtschaft. 

Genau so bereitete sich die Ukraine auf 
das wichtigste Ereignis in seiner Geschichte 
vor. Und an dieser Stelle lohnt es sich, die Po-
litik für eine Minute auszuklammern und ein 
wenig über den Fußball zu sprechen. Wenn 
ich die Europameisterschaft das wichtigste 
Ereignis der Geschichte des unabhängigen 
ukrainischen Staats nenne, übertreibe ich na-
türlich. Aber nur wenig. Der Fußball war in 
der Ukraine immer etwas Größeres als ein-
fach nur Sport. 

Das ist leicht zu erklären. Wie jede Gesell-
schaft, die ihre Unabhängigkeit bekam und 
auf der Suche nach ihrer Identität war, be-
mühte sich auch die ukrainische Gesellschaft 
nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion 
hektisch und nervös, jene Säulen zu finden, 
die ihr Gleichgewicht und Harmonie geben 
könnten. 

Als Erbe der Sowjetunion bekam die Uk-
raine nicht nur riesige Ressourcen und dem-
entsprechend gewisse Perspektiven, sondern 
auch krasse und umfangreiche Probleme, die 
mit den Besonderheiten der historischen Ent-
wicklung und den Unterschieden in den welt-
anschaulichen und politischen Prioritäten der 
unterschiedlichen Bevölkerungsschichten im 
Zusammenhang stehen.

Die Ukraine war tatsächlich nie ein mono-
lithisches und in ihren Bedürfnissen und in 
ihrer Suche nach dem eigenen Weg geeintes 
Land. Auf wundersame Weise verbanden sich 
in der ukrainischen Gesellschaft eine recht 
aufrichtige Sowjetnostalgie, gemischt mit 
pro-russischen Sympathien und pro-europä-
ischen Intentionen. Den Politikern passten 
solche inneren Widersprüche und Auseinan-
dersetzungen – so scheint es mir. Mit Gegen-
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einem in jedem Park und an jedem Strand 
entgegenleuchteten. Doch die T-Shirts wa-
ren nicht das Wichtigste, sondern das Ge-
fühl der Festlichkeit. In diesem Kontext gab 
es einige überflüssige und eigentlich wenig 
auffällige Politikerpatzer. Vor dem Spiel Por-
tugal gegen Holland führte Cristiano Ronal-
do einen kleinen Jungen in Fußballtrikot auf 
den Rasen. Wie es eben kam, stellte sich der 
Junge als der Sohn des Gouverneurs heraus. 
Purer Zufall, nichts Persönliches. Dann gab 
es noch den wenig geglückten Auftritt des 
ukrainischen Teams, das es nicht schaffte, 
aus seiner Gruppe herauszukommen. Es gab 
Verständnis dafür, dass dieses Fußballfest 
den Haushalt des Landes eine ziemlich große 
Summe kostete. Doch das Fest fand statt, die 
Gäste fuhren nach Hause, und wir blieben 
zurück, von Angesicht zu Angesicht mit den 
neuen Stadien und den alten Oligarchen. Bis 
zum Beginn des Krieges sollten weniger als 
zwei Jahre vergehen. 

Politische Willkür, 
gesellschaftliche Apathie

Und was kam nach der EM? Politische 
Willkür und gesellschaftliche Apathie, die 
Stärkung des Janukowitsch-Regimes und das 
Gefühl, alles werde beim Alten bleiben – die 
Macht der „Partei der Regionen“ schien fest 
und stabil. Niemand fühlte sich geschützt. 
Selbst der bereits erwähnte Charkiwer Oli-
garch Jaroslawski sah sich gezwungen, sei-
nen Fußballklub an Janukowitschs Männer 
zu verkaufen. Das Fest war vorbei, der All-
tag begann. Die Meisterschaft hinterließ uns 
neue Stadien und Flughäfen, mit diesen ef-
fektvollen, aber bloß lokalen Veränderungen 

Formierung der nationalen Identität von Mil-
lionen Ukrainern war.

Ich werde hier nicht detailliert auf die 
Skandale und Streitigkeiten eingehen, die 
die EM 2012 begleiteten. Es ist interessanter, 
über die Atmosphäre der Meisterschaft zu 
sprechen. Die Aufmerksamkeit von ganz Eu-
ropa war zum ersten Mal auf die Ukraine ge-
richtet, und zwar nicht wegen einer neuen 
Revolution oder wegen eines Korruptions-
skandals, sondern aus einem positiven und 
sympathischen Grund: Unmengen von Tou-
risten kamen in die Ukraine. Die Ukrainer 
wollten ein positives Bild von sich selbst und 
ihrem Land vermitteln. Einfach gesagt: Sie 
wollten gefallen. Und so kam es im Prinzip 
auch. Uns in Charkiw sind hauptsächlich 
die riesigen Massen von Holländern in Er-
innerung geblieben. Die holländischen Fans 
wurden offiziell auf einer Insel am Stadtrand 
untergebracht, doch in Wirklichkeit okku-
pierten sie die ganze Stadt, sie veranstalteten 
Märsche, sie füllten von Zeit zu Zeit alle 
Bars und Restaurants. Das war wirklich leb-
haft und strahlend, im Wortsinne, weil die 
strahlend orangenen T-Shirts der Holländer 

Es gab Verständnis dafür, 
dass dieses Fußballfest den 
Haushalt des Landes eine 
ziemlich große Summe ko-
stete. Doch das Fest fand 
statt, die Gäste fuhren nach 
Hause, und wir blieben zu-
rück, von Angesicht zu An-
gesicht mit den neuen Stadi-
en und den alten Oligarchen. 
Bis zum Beginn des Krieges 
sollten weniger als zwei Jah-
re vergehen.

all das im Kontext der vergangenen beiden 
Jahre zu analysieren – von der Revolution in 
Kiew bis zur russischen Intervention auf der 
Krim und im Donbass. Es geht um Ereignisse, 
an denen die Ultras der ukrainischen Klubs 
direkt mitgewirkt haben.

Die Rede ist nicht nur von den Fans von 
Dynamo Kiew oder von Karpaty Lwiw, die 
von Anfang an die ukrainische Revolution 
unterstützt haben. Es geht auch um Ultras 
von anderen ukrainischen Teams, um Ultras 
aus der Ostukraine, aus Charkiw, Dniprope-
trowsk, Odessa und Donezk, die letztlich auf 
die Straße gingen, und eine wichtige Rolle 
in den frühen Ereignissen des Winters und 
Frühlings von 2014 spielten. Es ist wichtig 
zu verstehen, dass dieses ganze Umfeld – Ak-
tivisten, Freiwillige, Volontäre – sich unter 
anderem auf Stadiontribünen bildete. Das 
heißt, der Fußball spielte unter anderem eine 
ideologische Rolle, so seltsam es klingt.

Blinde Liebe, blinder Hass

Wenn man über die Fan-Bewegung 
spricht, muss man verstehen, dass sie sich in 
der Ukraine kaum von denen anderer europä-
ischer Länder unterschied. Die gleiche blinde 
Liebe zum eigenen Klub und der nicht minder 
blinde Hass auf seine Gegner, die gleiche kate-
gorische Rhetorik, radikale Botschaften, eine 
ganze Reihe von harten Verhaltensregeln. Die 
gleichen Fankriege. Allerdings betrafen die 
Kriege nie die Nationalmannschaft. Im Prin-
zip ist es Brauch, dass alle für die National-
mannschaft eintreten, und das muss man im 
Hinterkopf behalten, wenn man über die EM 
2012 spricht. Weil – und hier wiederhole ich 
mich – die EM ein großer Moment für die 

Alexander Jaroslawski renoviertes Stadion 
zu eröffnen. In Charkiw hatte niemand für 
Jutschschenko gestimmt, der Präsident war 
damals im letzten Jahr seiner Amtszeit. Von 
ihm waren selbst jene enttäuscht, die 2004 
auf dem Maidan gestanden hatten. 

Man kann sich unschwer vorstellen, wie 
das Stadion auf den Präsidenten reagierte. 
Jutschschenko trug seine Rede unter totalem, 
vernichtendem Getöse der Tribünen vor. Um-
gekehrt ist Jutschschenkos Nachfolger Viktor 
Janukowitsch zur Eröffnung des Stadions im 
westukrainischen Lemberg (Lwiw) gar nicht 
erst erschienen – er hielt seine Rede per Vi-
deoleinwand, begleitet von dem Getöse auf 
den Tribünen. Die Stadt hat Politiker nie ge-
mocht. Die Fans sahen in ihren Auftritten 
richtigerweise weniger eine Liebe zum Spiel 
der Millionen denn den Wunsch, billig Wer-
bung für sich selbst zu machen.

Der Fußball selbst hingegen verband die 
Menschen tatsächlich. Die Nationalmann-
schaft spielte in unterschiedlichen ukrai-
nischen Städten und wurde im Prinzip über-
all unterstützt. Verständlich, dass in Donezk 
oder Charkiw bei Weitem nicht das ganze 
Stadion die Nationalhymne sang, aber so oder 
so - die Nationalmannschaft spielte für alle, 
egal, ob sie den Text kannten oder aus Prin-
zip nicht kennen wollten. Die EM in ukrai-
nischen Stadien empfanden die meisten Fans 
wie ein Riesengeschenk und ein Riesenglück, 
unabhängig davon, für welchen ukrainischen 
Klub sie eintraten. Aber es gibt noch einen 
weiteren wichtigen Punkt. Ein paar Jahre vor 
der „Euro 2012“ begann die aktive Entwick-
lungsphase der sogenannten Ultra-Bewegung 
in der Ukraine. Ukrainische Klubs hatten 
immer ihre Superfans, aber organisierte und 
strukturierte Fan-Gemeinschaften sind ein 
relativ neues Phänomen mit ihren Attribu-
ten und Ritualen wie Bannern, Gesängen, 
Flashmobs und Ideologie. Es ist interessant, 
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Zustand, und der Politik der ukrainischen 
Staatsmacht nach zu urteilen, sollten wir alle 
kaum mit Veränderungen rechnen. Beson-
ders, wenn es um positive Veränderungen 
geht. Man kann annehmen: Der Fußball wird 
versuchen, irgendwie zu überleben.

Auch der Einfluss des Fußballs auf die 
Gesellschaft wird kaum so sein, wie er vor 
dem Krieg war. Für viele Ukrainer veränderte 
der Krieg den Blick auf sehr viele Dinge. Be-
sonders auf den Patriotismus. Früher war das 
Singen der Nationalhymne im Stadion eine 
bestimmte Position (oder bloße Pose), eine 
Provokation, eine Deklaration. Heute sind 
die Worte der Hymne für viele Bürger des 
Landes weit mehr geworden als einfach ein 
Songtext.

Was die Landesfahne anbetrifft – nach-
dem die ukrainische Fahne von Verwaltungs-
gebäuden heruntergerissen und von Kugeln 
an der Front durchlöchert wurde, wird sie 
nicht mehr als ein Attribut des Fußballfans 
angesehen. Viele Dinge sehen wir heute an-
ders – vielleicht ernsthafter oder verantwor-
tungsbewusster. Der Fußball als nationale 
Idee, als eine Idee der Verständigung, wird 
einfach überflüssig. Die Verständigung wird 
nach einer sehr blutigen und brutalen Kon-
frontation geboren, als Folge des Kampfes ge-
gen einen sehr hinterhältigen Feind, für den 
fair play einfach nicht existiert.

Ein Land, das keinem passt

Heute kann man einfach sagen – natür-
lich, die Ukraine war nicht bereit für den 
Krieg. Sie bereitete sich nicht darauf vor. Sie 
brauchte den Krieg nicht. Aber wenn man 
die Entwicklung des Landes in den letzten 

Mit der Ukrainemeisterschaft passie-
ren ebenfalls nicht ganz sympathische Din-
ge – die Teams aus dem Donbass, und das 
sind gleich mehrere Klubs, mussten die ok-
kupierten Gebiete verlassen. Die Zahl der 
Teams in der Meisterschaft wurde kleiner, 
es gibt kaum Aufmerksamkeit dafür, obwohl 
die Nationalmannschaft der Ukraine es zur 
EM schaffte, die im Sommer in Frankreich 
stattfindet. Viele Ultras zogen in den Krieg. 
Viele Fußballer helfen den Militärs. Die Po-
sition des Einzelnen wird in erster Linie im 
Kontext des Krieges bewertet, im Kontext des 
Kampfs der Ideologien.

Zum Beispiel: Der Angriffsspieler der Na-
tionalmannschaft, Ewgeni Selesnew, der un-
längst von „Dnipro“ zu einem der russischen 
Klubs wechselte, wurde gleich zum Verräter 
erklärt. Und der Torwart der Nationalmann-
schaft, Denis Bojko, der in seinem alltäglichen 
Sprachgebrauch demonstrativ aus dem Rus-
sischen ins Ukrainische wechselte, wurde 
sofort zum Helden. Der Krieg diktiert seine 
Regeln und Verhaltensnormen, egal, wer du 
bist - ein Profi-Fußballer oder ein Fußballfan. 
Anders kann es wohl nicht sein. Anders wird 
es nach dem Krieg sein.

Womit soll man denn „nach dem Krieg“ 
rechnen? Also in der mehr oder weniger fer-
nen Zukunft? Der ukrainische Fußball wird 
wohl kaum aufblühen, die Wirtschaft des 
Landes ist leider in einem beklagenswerten 

Die Verständigung wird nach 
einer sehr blutigen und bru-
talen Konfrontation gebo-
ren, als Folge des Kampfes 
gegen einen sehr hinterhäl-
tigen Feind, für den Fair Play 
einfach nicht existiert.

tionen der Ukrainer kaum transformieren 
können. Die EM 2012 blieb ein Ausnah-
meereignis, an das sich heute angesichts der 
Realität des Krieges kaum jemand erinnert. 
Wahrlich – heute haben wir andere Sorgen 
als den Fußball.

Was ist denn überhaupt der moderne Fuß-
ball? Ein teures Spielzeug, gekauft von Rei-
chen aus einer Laune heraus. Die Reichen sind 
bereit, Dinge zu finanzieren, die keinen ech-
ten Gewinn abwerfen, einfach so, aus Spaß 
und für den Aplomb. 

Die heutige Situation des Fußballs in der 
Ukraine illustriert die Situation des Landes: 
„Schachtar“ aus Donezk, der Club des Oli-
garchen Rinat Achmetow, entkam der ok-
kupierten Stadt und trainiert heute in Lwiw. 
Die „Donbass-Arena“, ganzer Stolz von Ach-
metow und der ganzen Region, steht leer. 
Manchmal tauchen im Netz Fotos auf – im 
Hintergrund das leer stehende Stadion, davor 
bewaffnete Separatisten beim Foto-Shooting.
Das Stadion fasst im Übrigen niemand an, ge-
nau wie die Mehrheit der Achemtow-Betriebe 
– die Rolle des wichtigsten ukrainischen Oli-
garchen in diesem Krieg wirft bis heute jede 
Menge Fragen auf.

Verräter und Helden

Der Präsident von „Metallist Charkiw“, 
jener Janukowitsch-Mann, der den Charki-
wer Oligarchen Jaroslawski zum Verkauf des 
Klubs zwang, floh aus der Ukraine zusammen 
mit Janukowitsch. Die richtige Finanzierung 
des Klubs hörte sofort auf, die spielführenden 
Legionäre des Charkiwer Klubs liefen sofort 
davon, der Klub selbst dümpelt auf den un-
teren Rängen der Spieltabelle vor sich hin.

hörte alles auf. Die Ukraine verschwand wie-
der von der Agenda – die ukrainische Staats-
macht weckte in niemandem einen innigen 
Wunsch, mit ihr zu tun zu haben. 

Die ukrainische Gesellschaft gab auch kei-
ne besonderen Signale. Die Menschen gingen 
weiterhin zu Fußballspielen, die Fans unter-
stützten ihre Klubs wie bisher. Die National-
mannschaft der Ukraine bemühte sich, zur 
WM zu fahren. Im Herbst 2013 schafften 
es die Ukrainer in die Play-offs und sollten 
gegen die Franzosen antreten. Das erste Spiel 
fand in der Ukraine statt, ein sensationeller 
Sieg der Ukrainer mit 2:0. Präsident Janu-
kowitsch war beim Spiel zugegen, und freute 
sich so über das Tor, dass er in seinem Sitz 
stecken blieb – das löste eine Welle von Iro-
nie und Sarkasmus aus. Aber mit Sarkasmus 
war es auch getan. Beim Rückspiel siegten die 
Franzosen 0:3 und fuhren zur WM. Und in 
der Ukraine begann die Revolution.

Heute wirken die Ereignisse vor zwei 
Jahren ein wenig seltsam und ungestüm. 
Was sind all die Korruptionsskandale und 
die Arroganz der ukrainischen Oligarchen 
wert, wenn jeden Tag Menschen sterben? Was 
ist unser Fußball wert, verglichen mit Artil-
leriebeschuss und Minenkrieg? Alle unsere 
damaligen Probleme wirken heute lächerlich 
und naiv. Aber was kommt heraus, wenn man 
doch noch die Ereignisse zu analysieren und 
zu bewerten versucht? Hätte die EM das Land 
verändern können? Natürlich nicht. Fußball, 
besonders der ukrainische, ist ein Bestandteil 
des wirtschaftlichen und sozialen Lebens des 
Landes wie jedes andere Business auch.

Ein Land, das vollends von Oligarchen 
und Korruption kontrolliert wird, hätte ein 
Fußballwettbewerb wohl kaum verändern 
können, insbesondere wenn er von den glei-
chen Oligarchen finanziert wird. Gespräche 
mit den Bürgern der Schengen-Zone hätten 
die Stimmung und die grundlegenden Posi-
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Serhij Zhadan, 1974 in Starobilsk/Gebiet 
Luhansk (Ukraine) geboren, ist der populärste 
ukrainische Lyriker und Autor seiner Genera-
tion. Er promovierte über den ukrainischen 
Futurismus und gehört zu den Akteuren der 
alternativen Kulturszene in Charkiw. Seit 1995 
publizierte er zahlreiche Gedichtbände, seit 
2003 auch Prosa. Im Frühjahr 2012 erschien die 
von ihm herausgegebene Anthologie „Totalniy 
Futbol. Eine polnisch-ukrainische Fußballrei-
se“ im Suhrkamp Verlag. Der vorliegende Text 
wurde von Pavel Lokshin, n-ost, aus dem Rus-
sischen übersetzt.

25 Jahren anschaut, versteht man, dass jene 
Ukraine, 25 Jahre lang von ukrainischen Po-
litikern aufgebaut, niemandem passte. Weder 
den Sowjetnostalgikern noch jenen, die den 
europäischen Entwicklungsvektor als die ein-
zige Zukunftsperspektive des Landes sahen.

Ich denke, ich liege nicht falsch, wenn ich 
sage, dass das verfaulte, von Korruption zer-
fressene politische und ökonomische System 
der postsowjetischen Ukraine niemanden zu-
friedenstellte. Darauf war im Grunde auch 
die Revolution ausgerichtet. Es ist doch lä-
cherlich, anzunehmen, dass Menschen sich 
von Polizeiknüppeln für die EU-Assoziierung 
malträtieren ließen. 

Die Menschen gingen auf den Maidan, 
weil sie nicht in der damaligen „Vorkriegs“-
Ukraine leben wollten, weil sie Verände-
rungen wollten. Und weil es in den letzten 
zwei Jahren nicht viele Veränderungen ge-
geben hat, kann man vermuten, dass diese 
Geschichte längst nicht zu Ende ist, dass die 
Zukunftsfrage der Ukraine offenbleibt, also 
wäre es für uns alle verfrüht, uns zu entspan-
nen. Wir dürfen auf keinen Fall stehen blei-
ben.

In diesem Kontext erscheint die „Euro 
2012“ als eine Art Nachbild aus der Ver-
gangenheit, ein Emblem eines Landes, das 
es nicht mehr gibt. Eines Landes mit allen 
seinen Vorzügen und Nachteilen. Man kann 
in der Vergangenheit nur Vorzüge sehen, oder 
man kann versuchen, ohne die Vorzüge aus 
dem Blick zu lassen, die Nachteile zu analy-
sieren, um sie zu überwinden. Es liegt auf der 
Hand, dass das Land nie wieder so sein wird, 
wie es war. Es wird anders sein. Wie es sein 
wird, hängt von uns selbst ab. Und auch der 
Fußball wird ganz anders sein, naturgemäß. 
Es wäre zu wünschen, dass er fair sein wird. 
Wie alles andere in unserem Land.

Wenn Kinder in den Vereinigten 
Staaten sehr klein sind, glauben 
sie, Fußball sei der beliebteste 

Sport der Welt. Sie glauben dies, weil jedes 
einzelne Kind in Amerika Fußball spielt. Es 
ist eine Regel, dass sie spielen, eine Regel, dar-
gelegt in demselben uralten Dokument, aus-
gehängt in der Hauptstadt jedes Staats, das 
auch darauf besteht, dass Sechsjährige Treue 
auf die Fahne schwören — eine Praxis, die 
übrigens furchtbar anzuschauen ist, mein 
Gott – und dass sie sich einmal im Jahr als 
winzige Pilger verkleiden mit aus Baumwolle 
gefertigten Bärten. 

An Samstagen ist jeder flache grüne Raum in 
den kontinentalen Vereinigten Staaten übersät 
mit winzigen Menschen in glänzender Sport-
kleidung, die den Patchwork-Ball das Spielfeld 
hoch- und runterjagen, zur Freude und Verwir-

rung ihrer Eltern, von denen die meisten keine 
Ahnung haben, was da vor sich geht. Die wich-
tigste Antriebskraft hinter all dem ist die Ameri-
can Youth Soccer Organization oder AYSO. In 
den 1970er Jahren wurde AYSO gegründet, um 
Fußball in der amerikanischen Jugend populär 
zu machen, und sie tat dies mit verblüffender Ef-
fektivität. Innerhalb weniger Jahre war Fußball 
der Sport der Wahl für Eltern überall, insbe-
sondere für jene, die den Verdacht hegten, ihre 
Kinder hätten keinerlei sportliche Fähigkeiten. 

Die Schönheit des Fußballs besteht für sehr 
junge Leute darin, dass es sehr wenig Talent 
braucht, um ein Simulakrum des Spiels zu 
schaffen. Kein anderer Sport hält so viel In-
kompetenz aus. Im Fußball können 22 Kids 
herumrennen, die meisten von ihnen ziellos, 
oder sie können Unkraut an den Rändern pflü-
cken oder ohne ersichtlichen Grund weinen 
und trotzdem kann das Spiel im Allgemeinen 
wie ein echtes Fußballspiel wirken. Wenn es 
drei oder vier koordinierte Kids unter den 
22 zappelnden Körpern gibt, dann kommt es 
tatsächlich auch zum Dribbling, ein paar gül-
tigen Einwürfen und einige Male dehnt der 
Ball die Maschen. Das ist dann Fußball, mehr 
oder weniger. 

Weil sie alle spielen, nehmen die meisten 
Kinder Amerikas an, Fußball werde immer 
ein Teil ihres Lebens sein. Als ich selbst acht 
Jahre alt war und Mittelfeldspieler für die 
ungeschlagenen Strikers (trainiert vom un-
vergleichlichen Mr. Cooper), hegte ich keine 

Ein Sport für Kommunisten Im Alter von etwa zehn Jah-
ren passiert etwas mit den Kindern in den USA. Nahezu 
88 Prozent der jungen Leute geben den Fußball auf. Die-
selben Kinder gehen dann zu Baseball, American Foot-
ball, Basketball, Hockey, Feldhockey und, betrüblicher-
weise, Golf über. Kurz darauf hören sie auch mit diesen 
Sportarten auf und beginnen, sich diese im Fernsehen 
anzusehen. Warum? Ein Schriftsteller erzählt die wahre 
Geschichte des amerikanischen Fußballs. Von Dave Eggers 
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Das zweite und bei Weitem größte Hinder-
nis für die Popularität der Weltmeisterschaft 
und des Profifußballs im Allgemeinen ist das 
Vortäuschen von Fouls. Amerikaner mögen 
allgemein arrogant sein, aber es gibt eine Hal-
tung,  hinter der ich stehe, und das ist die tiefe 
Verachtung für Elfmeter-Fälscher. 

Es gibt einige Beispiele für amerikanische 
Sportarten, in denen das Vortäuschen von 
Fouls zum Spiel gehört, aber viel weniger 
akzeptiert ist. Die Dinge sind im American 
Football zu kompliziert und gefährlich, um viel 
vortäuschen zu können. Baseball? Es ist nicht 
möglich, wirklich nicht – du kannst nicht vor-
täuschen, von einem Baseball getroffen zu wer-
den, und es ist unmöglich, vorzutäuschen, du 
habest einen gefangen. Die einzige der großen 
drei Sportarten mit einem Schwalbe-Faktor ist 
Basketball, wo Spieler ein Foul gegen sie über-
treiben können, was sie auch gelegentlich tun, 
aber Achtung: Der größte Foul-Vortäuscher 
in der NBA (National Basketball Associati-
on) ist überhaupt kein Amerikaner. Es ist ein 
Argentinier! (Manu Ginobili, der beste Vor-
täuscher überhaupt, aber ansonsten ein sehr 
guter Spieler.)

Aber die Vortäuschung eines Fouls im Fuß-
ball ist ein Problem. Eine Schwalbe ist im We-
sentlichen eine Kombination aus Schauspie-
lerei, Lügen, Betteln und Betrügen und diese 
vier Verhaltensweisen ergeben eine unsympa-
thische Mischung. Die schiere Theatralik der 
Schwalbe ist widerlich, wie auch die zeitlupen-
artige Manier, in der sich das Täuschungsma-
növer entfaltet. Zuerst gibt es einen beiläufigen 
Kontakt und dann einen langen Moment – 
lang genug, um zu gehen, das Auto zu waschen 
und zurückzukehren – nach dem Kontakt und 
bevor der Foul-Vortäuscher sich entscheidet, 
ein Foul vorzutäuschen. Wenn man nach dem 
Waschen des Autos zurückkommt und unge-
fähr zu der Zeit, wenn du dir ein Mini-Bagel 
mit gegrilltem Käse zubereitest, springt der 

dem Fußball ernst, oder relativ ernst, war und 
1994 kam die Weltmeisterschaft nach Ameri-
ka. Mindestens vier bis fünf Prozent des Lands 
hatten davon gehört und eine entsprechende 
Prozentzahl von ihnen ging zu den Spielen. Das 
genügte, um die Stadien zu füllen und das Ex-
periment wurde als Erfolg betrachtet. Im Zuge 
der Meisterschaft in Amerika haben andere 
Outdoor-Ligen darum gekämpft, sich zu eta-
blieren, und die aktuelle Liga scheint mehr oder 
weniger brauchbar, obwohl Zeitungsberichte 
über die Spiele für gewöhnlich in den unteren 
Bereichen des Sportteils zu finden sind, neben 
den Anzeigen für Autos und den Zusammen-
fassungen zum Biathlon.

Unsere anhaltende Gleichgültigkeit gegen-
über einem Sport, der in der ganzen Welt ver-
ehrt wird, kann leicht in zwei Teilen erklärt 
werden. Erstens bevorzugen wir als eine Na-
tion verrückter, aber entschlossener Erfinder, 
Dinge, die wir uns selbst ausgedacht haben. 
Die beliebtesten Sportarten in Amerika sind 
jene, die wir selbst erfunden und entwickelt 
haben: American Football, Baseball, Basket-
ball. Wenn wir uns zumindest einen Teil von 
etwas als unseren Verdienst anrechnen kön-
nen, wie bei Tennis oder Radio, sind wir bereit, 
passiv interessiert zu sein. Aber den Fußball 
haben wir nicht erfunden und deshalb ist er 
uns verdächtig. 

die Füße zu nutzen, Sache der Anhänger von 
Marx und Lenin. Ich glaube, McCheeby holte 
dann aus zu einem umfassenden Vortrag über 
dieses Thema. 

Es geschah, laut der meisten Schilderungen, 
im Jahr 1986, als sich die Bewohner der Ver-
einigten Staaten über ein Ding namens Welt-
meisterschaft bewusst wurden. Vereinzelte 
Berichte kamen von ausländischen Korrespon-
denten, und diese Berichte machten uns Angst, 
wir machten uns Sorgen über Domino-Effekte 
und fragten uns laut, ob dieser Trend wohl zu 
stoppen sei, indem man eine bestimmte Zahl 
militärischer Berater in Köln und Marseilles 
platziert. Und dann, 1990, stellten wir fest, 
dass die Weltmeisterschaft womöglich alle vier 
Jahre stattfinden würde, mit oder ohne uns. 

Zur gleichen Zeit boomte der Highschool-
Fußball in den Außenbezirken von Chicago, 
was vor allem mit dem Zuzug ausländischer 
Austauschstudenten zu tun hatte. Meine eige-
ne Highschool-Mannschaft war für damalige 
Verhältnisse unglaublich gut, bestückt mit au-
ßergewöhnlichen Spielern von anderen Orten. 
Ich kann mich immer noch an den Namen des 
Stürmers erinnern, der, glaube ich, aus Rom 
kam: Alessandro Dazza. Er war der beste in der 
Mannschaft, kurz vor Carlos Gutierrez (nicht 
sein wahrer Name), der aus Spanien stammte 
und im Mittelfeld spielte. Unser bester Vertei-
diger war ein vietnamesisch-amerikanischer 
Student namens Tuan, und dann gab es auch 
noch Paul Beaupre, der eigentlich aus unserer 
Stadt voller WASPs (White Anglo-Saxon Pro-
testants) kam, dessen Name aber Französisch 
klang. Wir hätten eigentlich gewinnen sollen, 
aber wir sind dem nicht sehr nahegekommen. 
Homewood-Flossmoor, so hörten wir, hatte 
Zwillinge aus Brasilien.

Kurze Zeit später, nach dem Aufkommen 
des professionellen Hallenfußballs und einiger 
unbeholfener Versuche im Freien, bewiesen wir 
der Welt, dass es den Vereinigten Staaten mit 

anderen Erwartungen ans Leben, als weiter 
Mittelfeldspieler zu sein, bis ich sterbe. Es ist 
mir nie in den Sinn gekommen, dass sich da 
jemals etwas ändern könnte. 

Aber im Alter von etwa zehn Jahren pas-
siert etwas mit den Kindern der Vereinigten 
Staaten. Nahezu 88 Prozent der jungen Leute 
geben den Fußball auf, schnell und ohne Um-
schweife. Dieselben Kinder, die mit fünf, sechs, 
sieben Jahren gespielt haben, gehen dann zu 
Baseball, American Football, Basketball, Ho-
ckey, Feldhockey und, betrüblicherweise, Golf. 
Kurz darauf hören sie auch auf, diese Sportar-
ten zu betreiben, und beginnen, sich diese im 
Fernsehen anzusehen, einschließlich, betrüb-
licherweise, Golf. 

Das Aufgeben des Fußballs ist zum Teil der 
Tatsache geschuldet, dass einflussreiche Men-
schen in Amerika lange Zeit glaubten, Fußball 
sei der auserkorene Sport der Kommunisten. 
Als ich 13 war – es war das Jahr 1983, lange 
vor Glasnost, ganz zu schweigen vom Fall der 
Mauer – hatte ich einen Sportlehrer, den wir 
hier einmal Moron McCheeby nennen wollen, 
der eine sehr zwingende Verbindung herstell-
te zwischen Fußball und den Architekten des 
Eisernen Vorhangs. 

Russen, Polen, Deutsche und 
andere Rote

Ich erinnere mich, dass ich ihn einmal 
fragte, warum es in seinen Sporteinheiten 
keine Fußballtage gab. Sein Gesicht verdun-
kelte sich. Er nahm mich beiseite. Er erklärte 
zitternd, kaum in der Lage, seine Wut zu be-
herrschen, er bevorzuge anständige, ehrliche 
amerikanische Sportarten, in denen man sei-
ne Hände benutzt. Sportarten, in denen man 
die eigenen Hände nicht nutzt, sagte er, seien 
rote Sportarten, die von Russen, Polen, Deut-
schen und anderen Roten gespielt würden. Die 
Hände im Sport zu nutzen, sei amerikanisch, 

Im Fußball können 22 Kids 
herumrennen, die meisten 
von ihnen ziellos, oder sie 
können Unkraut an den Rän-
dern pflücken, oder ohne 
ersichtlichen Grund weinen 
und trotzdem kann das Spiel 
im Allgemeinen wie ein 
echtes Fußballspiel wirken.
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stürmt, verstecken sie sich unter Mänteln und 
Fans und schleichen sich weg in die Freiheit. 
Der zweite bedeutendste Moment ereignete 
sich, als die Weltmeisterschaft in den Vereini-
gten Staaten stattfand, 1994. Es wird berichtet, 
dass Stallone eines der Spiele besuchte und es 
zu genießen schien. 

Es ist unvermeidlich, wenn man bedenkt, 
wie sich die US-Mannschaften jedes Jahr ver-
bessern, dass wir es letztendlich ins Halbfina-
le der Weltmeisterschaft schaffen und es ist 
wahrscheinlich, so sollte man glauben, dass die 
Vereinigten Staaten in der nahen Zukunft das 
Ganze gewinnen. Dies ist immerhin ein Land 
von grenzenlosem Wohlstand und mit 200 
Millionen Menschen, und wenn wir die rich-
tigen Ressourcen für ein Projekt aufwenden, 
dann kriegen wir es hin (siehe Vietnam, Liba-
non, Irak). Aber bis wir die Meisterschaft ge-
winnen, gibt es für Fußball von der breiten Öf-
fentlichkeit nur widerwillige Anerkennung. 

Dave Eggers ist Schriftstelller. Zuletzt sind 
von ihm erschienen: „Eure Väter, wo sind sie? 
Und die Propheten, leben sie ewig?“ (anlässlich 
dieses Buches, das auf Deutsch bei Kiepenheuer 
& Witsch erschienen ist, entstand dieser Text), 
„Der Circle“ (einem  Bestseller, der das düstere 
Szenario einer durch und durch digitalisierten 
Welt entwirft) und „Ein Hologramm für den 
König“.  Eggers war Finalist für den Pulitzer Preis 
2001 und für den National Book Award 2012. Er 
ist Gründer von McSweeney’s, einem unab-
hängigen Verlagshaus mit Sitz in San Francisco. 
Dieses veröffentlicht auch „Voice of Witness“, 
eine Non-Profit-Bücher-Serie, die Oral History 
nutzt, um Menschenrechtskrisen weltweit zu 
beleuchten. Eggers ist Mitgründer von 826 Nati-
onal, einem Netzwerk von sieben Lernstudios in 
den USA und ScholarMatch, einer gemeinnüt-
zigen Organisation, die Schüler mit Ressourcen, 
Schulen und Geldgebern vernetzen soll, damit 
sie aufs College gehen können.  

Foul-Vortäuscher nach vorne, sein Mund auf-
gerissen und oval, und bereitet sich vor auf den 
Kontakt mit dem Boden unter ihm. 

Aber dies ist erst der Anfang. Geh los und 
kaufe Lebensmittel ein und eröffne vielleicht 
ein neues Tagesgeld-Konto auf der Bank, und 
wenn du zurückkehrst, wird unser Foul-Vor-
täuscher immer noch auf dem Boden sein, sich 
sein Schienbein halten, während er seinen Kopf 
in vorgetäuschter Pein zurückwirft. Es ist ekel-
halft, das Ganze, insbesondere, weil diese Vor-
täuschung sehr viel Zeit und Melodramatik 
braucht, der nächste Schritt aber so schnell er-
folgt, dass man Spezialkameras benötigt, um 
ihn einzufangen. Sobald die Schiedsrichter 
entschieden haben, ob es einen Elfmeter gibt 
oder nicht, wird unser Fakey McChumpland 
aufspringen, plötzlich und spektakulär unver-
letzt – excelsior! – und wird den Ball zu seinem 
Mitspieler schießen und weiterlaufen. 

Amerikanische Sportarten basieren, wohl 
oder übel, auf Transparenz oder den Anschein 
von Transparenz und auf der Erkämpf-es-dir-
Arbeitsethik. Deshalb ist der beliebteste Fuß-
ballspieler in der amerikanischen Geschichte 
Sylvester Stallone. Tatsächlich hatte Sylvester 
Stallone mit den beiden größten Momenten 
im amerikanischen Fußball zu tun. Der er-
ste kam mit „Victory“ (deutscher Titel: Flucht 
oder Sieg), dem Filmklassiker über alliierte 
Fußball spielende Kriegsgefangene und das 
All-Star Game, das sie gegen die Nazis spielen. 
In diesem Film spielt Stallone einen amerika-
nischen Soldaten, der aus irgendeinem Grund 
– man kann von niemandem erwarten, dass er 
sich an solche Dinge erinnert – den Torwart 
in der Mannschaft der Kriegsgefangenen er-
setzen muss. Natürlich weiß Stallone nichts 
über Fußball und so muss er also lernen, den 
Torwart zu spielen (irgendwo grinst Moron 
McCheeby triumphierend). Stallone macht es 
auf bewundernswerte Weise, die Alliierten ge-
winnen (glaube ich), und als die Menge sie be-

Zur Zeit des Confederations Cup 2013 
hatten Preissteigerungen für öffent-
liche Verkehrsmittel in São Paulo 

und in anderen brasilianischen Städten erste 
Demonstrationen provoziert. Mit Hilfe sozi-
aler Medien wurden Informationen verbreitet 
und landesweite Proteste organisiert. Die Pro-
testierenden kritisierten die hohen Ausgaben 
von Steuergeldern für die Fußballweltmei-
sterschaft der Männer, insbesondere, weil es 
an staatlichen Investitionen in Bereichen der 
öffentlichen Gesundheit und Bildung fehlte. 
Nicht alle Investitionen in einige der neuen 
Fußballstadien schienen in den Augen der 
Brasilianer gerechtfertigt. 

Darüber hinaus wurden arme Viertel in Rio 
de Janeiro oder São Paulo von den städtischen 
Zentren an die Ränder gedrängt. Diese Ver-
änderungen der Stadt rechtfertigte man mit 

dem Bau von Infrastruktur für Sportereig-
nisse. Es ist nicht überraschend, dass „Welt-
meisterschaft für die Reichen“ und „Es wird 
keine Weltmeisterschaft geben“ Slogans bei 
Demonstrationen waren. Die Tatsache, dass 
sich nur ein kleiner, wohlhabender Teil der 
Brasilianer die lokalen Ticketpreise leisten und 
die Spiele in den neu erbauten oder renovierten 
Fußballstadien sehen konnten, schien diese 
kritischen Slogans zu bestätigen. 

Personen und Gruppen, die Korruption 
und Gewalt der brasilianischen Polizeikräfte 
vor 2013 verurteilt hatten, fühlten sich durch 
die staatliche Politik während der Fußballwelt-
meisterschaft der Männer bestätigt. Einige 
von ihnen nahmen die öffentliche Aufmerk-
samkeit, die durch die Großereignisse erregt 
worden war, insbesondere durch die inter-
nationalen Medien, als vorteilhaft wahr, um 
politischen und sozialen Wandel zu fordern. 
Andere bezweifelten die positive Wirkung 
internationaler Ereignisse auf die politische 
Situation in ihrem Land. Eine andere Grup-
pe stimmte nicht mit den kritischen Stimmen 
überein oder fühlte sich sogar von protestie-
renden Gruppen gestört. Als die Eröffnung der 
Fußballweltmeisterschaft der Männer näher 
rückte, nahmen die Proteste in den Metropo-
len Brasiliens ab. Die soziale Unzufriedenheit 
und die politischen Spannungen verschwan-
den jedoch nicht. 

Die Fußballweltmeisterschaft der Männer 
2014, in wirtschaftlicher Hinsicht das welt-

Die Last des Steuerzahlers und Dribbling mit Vorurteilen 
Lange Zeit wurde der Fußball in Brasilien als ein Raum 
gesehen, in dem Menschen verschiedener sozialer Klas-
sen und Hautfarben zusammenkommen konnten. Er 
wurde als Symbol für Demokratie, brasilianische Kul-
tur und Identität empfunden. Vor der Fußball-WM der 
Männer 2014 gab es in den brasilianischen Metropolen 
jedoch Proteste gegen das Großereignis. Was waren die 
Gründe? Und: Welche Rolle spielt der Frauenfußball in 
Brasilien? Von Julia Haß 
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Heutzutage kritisieren Vertreter brasili-
anischer Frauenfußball-Verbände, trotz der 
sehr positiven Ergebnisse in internationalen 
Wettbewerben, immer noch einen Mangel 
an Knowhow im Frauenfußball. Die Vorherr-
schaft von Vorurteilen gegen Frauenfußball 
und die Dominanz männlicher Vertreter be-
hindern die weitere Entwicklung des Frauen-
fußballs in Brasilien. 

Im Zusammenhang mit der Fußballwelt-
meisterschaft der Männer 2014 und den 
Olympischen Spielen 2016 richtete sich die 
Aufmerksamkeit der Medien auf die brasi-
lianischen Sportlerinnen. In Rio de Janeiro 
organisierten die Nichtregierungsorganisati-
on Rede de desenvolvimento humano (RE-
DEH) und der soziale Fußballklub Estrela 
Nova eine Ausstellung sowie Sportaktivitäten 
für Jugendliche im Juni und Juli 2014. RE-
DEH wurde 1990 gegründet und setzt sich für 
Umweltpolitik und Frauenrechte ein. In den 
2000er Jahren fing die Nichtregierungsorgani-
sation damit an, zu Sportthemen zu arbeiten. 
REDEH erkannte den Sport als einen Raum 
in der brasilianischen Gesellschaft, der immer 
noch von Gender-Hierarchien bestimmt ist; 
die Fußballweltmeisterschaft erschien also als 
günstiger Moment, um diese Ungleichheiten 
öffentlich zu diskutieren. Seit der Gründung 
2009 kämpft Estrela Nova für die Stärkung des 
Frauenfußballs in Rio de Janeiro. Der Fußball-
klub bietet Training für Jungen und Mädchen 
aus ärmeren Vierteln. 

In ihrer Ausstellung „Mulheres no cam-
po: driblando o preconceito“ (Übersetzung: 
„Frauen auf dem Fußballfeld: Drippling mit 
Vorurteilen”) im Museu da República im 
Zentrum von Rio de Janeiro riefen REDEH 
und Estrela Nova die Geschichte des brasilia-
nischen Frauenfußballs in Erinnerung. Zum 
Beispiel war das Frauenteam Esporte Clube 
Radar das erste weibliche Team in Brasilien, 
das in den 1980er Jahren erfolgreich an inter-

der Nationale Brasilianische Sportrat Frauen 
per Gesetz, Fußball zu spielen. 

Das Gesetz galt beinahe 40 Jahre lang und 
sorgte für eine Stigmatisierung des Frauenfuß-
balls in der brasilianischen Gesellschaft. Sogar 
nach der Abschaffung des Gesetzes 1979 wur-
de Frauenfußball immer noch heftig kritisiert. 
In den 1980er und 1990er Jahren waren Be-
schreibungen zum körperlichen Erscheinungs-
bild der Spielerinnen in den Berichten der Me-
dien über Spiele weiblicher Teams verbreitet. 
Einerseits stellten Journalisten Sportlerinnen 
als sexuelle Objekte dar. Andererseits wurden 
Fußballerinnen als „männlich“ bezeichnet und 
es wurde über ihre Sexualität spekuliert. Ihre 
sportlichen Leistungen erregten nur wenig 
Aufmerksamkeit. 

Nichtsdestotrotz wurden mit Beginn der 
1980er Jahre Amateur-Fußballmannschaften 
und Wettkämpfe für Frauen in vielen brasilia-
nischen Städten gegründet. In wenigen Orten 
wie São Paulo oder Rio de Janeiro gründeten 
sich sogar professionelle oder halbprofessio-
nelle Frauenmannschaften. In den 1990er und 
2000er Jahren nahm das brasilianische Frau-
ennationalteam erfolgreich an internationalen 
Wettbewerben teil, wie zum Beispiel an den 
Olympischen Spielen 2004. Die Brasilianerin 
Marta Vieira da Silva gewann fünf Mal den 
Titel der weltweit besten Fußballerin. 

Im Jahr 1941 verbot der Nati-
onale Brasilianische Sportrat 
Frauen per Gesetz, Fußball 
zu spielen. Das Gesetz galt 
beinahe 40 Jahre lang und 
sorgte für eine Stigmatisie-
rung des Frauenfußballs in 
der brasilianischen Gesell-
schaft. 

zwischen den verschiedenen gesellschaft-
lichen Klassen zur damaligen Zeit bemer-
kenswert. Nur einige Jahrzehnte zuvor waren 
die Afrobrasilianer, durch die Abschaffung 
der Sklaverei 1888, zu brasilianischen Bürgern 
geworden. 

In den 1920er Jahren waren die Afrobrasili-
aner immer noch nicht voll integriert und hat-
ten in der brasilianischen Gesellschaft unter 
Diskriminierungen zu leiden. Doch angefan-
gen mit den 1930er und 1940er Jahren wurde 
der Fußball immer populärer und zunehmend 
als Raum betrachtet, in dem Menschen ver-
schiedener sozialer Klassen und Hautfarben 
zusammenkommen konnten. Der brasilia-
nische Fußball wurde wahrgenommen als 
Symbol für Demokratie, brasilianische Kultur 
und Identität. Nichtsdestotrotz waren Frauen 
beinahe seit der Einführung des Fußballs in 
Brasilien ausgeschlossen. Doch es gab Frauen, 
die zu Beginn des 20. Jahrhunderts Fußball 
spielten. 

Zeitungen in São Paulo berichteten 1913 
zum ersten Mal über Fußballspiele zwischen 
weiblichen Teams. Doch Frauen stellten eine 
Minderheit dar und wurden von der Gesell-
schaft nicht unterstützt. Als die Medien über 
Frauenfußballspiele berichteten, wie es zum 
Beispiel in den 1940er Jahren in Rio de Janeiro 
der Fall war, nutzten Journalisten eine spöt-
tische Sprache und Zweideutigkeit. Frauen-
fußball wurde nicht ernst genommen. 

Zur gleichen Zeit wurde über die Position 
der Frauen in der Gesellschaft und ihre Teil-
nahme am Sport im öffentlichen Raum Bra-
siliens wie auch in anderen Ländern weltweit 
diskutiert. Eine Mehrheit, die sich durch ein 
patriarchalisches Denken auszeichnete, hielt 
Frauen für körperlich schwach und Männern 
allgemein unterlegen. Die Ausübung körper-
lich fordernder Sportarten wie Fußball oder 
Boxen wurde als unvereinbar mit der „weib-
lichen Natur“ betrachtet. Im Jahr 1941 verbot 

weit wichtigste Sportereignis, manifestierte 
auf symbolische Weise ein anderes konflikt-
geladenes gesellschaftliches Thema: die tief 
greifenden Genderungleichheiten in Brasili-
ens Nationalsport. Seit Beginn des 20. Jahr-
hunderts waren Frauen eine Minderheit im 
brasilianischen Fußball. Weibliche Spieler 
bekamen keine gesellschaftliche Unterstüt-
zung. Zwischen 1941 und 1979 verbot ein 
Gesetz brasilianischen Frauen sogar, Fußball 
zu spielen. Heutzutage gibt es, trotz positiver 
Veränderungen, immer noch zu wenig Wis-
sen über Frauenfußball und Vorurteile über 
weibliche Spieler sind in der brasilianischen 
Gesellschaft verbreitet. Wie in vielen anderen 
Ländern der Welt gibt es in Brasilien kaum Be-
richterstattung in den Medien über internati-
onale Wettkämpfe im Frauenfußball wie zum 
Beispiel über die Fußballweltmeisterschaft der 
Frauen. Trotz der großen Popularität des Fuß-
balls erhalten Profispielerinnen wenig öffent-
liche Aufmerksamkeit. Der Frauenfußball 
wird oftmals als weniger attraktiv und dem 
Spiel der Männer unterlegen dargestellt. 

In den Jahren 2014 und 2016 versuchten 
jedoch Repräsentanten brasilianischer Frauen-
fußballklubs und der Zivilgesellschaft von der 
Publicity der männerdominierten Großereig-
nisse des Sports in ihrem Land zu profitieren. 

Eine ungleiche Geschichte 

Ein paar Worte zur Geschichte des brasi-
lianischen Frauenfußballs: Ende des 19. Jahr-
hunderts wurde der Fußball in Südamerika 
und Brasilien durch englische Kaufleute einge-
führt. In den ersten Jahren spielten nur weiße 
brasilianische Mittel- und Oberschichten. In 
den folgenden Jahrzehnten, vor allem in den 
1920er Jahren, öffneten sich Fußballklubs im-
mer mehr für Mitglieder niedrigerer sozialer 
Klassen und von afrobrasilianischer Herkunft. 
Dies war angesichts der großen Unterschiede 
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silianischen Fußballinstitutionen wenig Un-
terstützung erhalten, was die Teilnahme an 
internationalen Wettkämpfen wie den Olym-
pischen Spielen schwierig machte. 

Unterbrechungen in der brasilianischen 
Fußballliga der Profifrauen und Auflösungen 
von weiblichen Teams wegen finanzieller Eng-
pässe im Frauenfußball waren Gründe für feh-
lende Praxis und Wettkampferfahrung. Trotz 
talentierter Sportlerinnen im brasilianischen 
Team war der Wettkampf gegen Länder mit 
höchst kompetitiven Nationalligen wie USA 
oder Schweden hart. 

Heute wird das brasilianische Team der 
Frauen intensiver vorbereitet als in früheren 
Wettkämpfen. Die Chance auf überzeugende 
Leistungen in den Olympischen Spielen in Bra-
silien hat die Finanzierung des Nationalteams 
der Frauen angekurbelt. Doch nachhaltige Ef-
fekte und die Finanzierung des Frauenfußballs 
nach den internationalen Sportwettkämpfen 
sind fraglich. Abgesehen davon profitiert der 
einheimische Amateurfußball der Frauen 
wahrscheinlich nicht von diesen Anreizen. 

Kurz zusammengefasst: 2013 und 2014, vor 
der Fußballweltmeisterschaft der Männer und 
den Olympischen Spielen in ihrem Land, pro-
testierten die Brasilianer gegen soziale Unge-
rechtigkeiten. Genderungleichheiten betreffen 
sehr deutlich verschiedene Bereiche der brasi-
lianischen Gesellschaft. 

Diese Ungleichheiten wurden von einer 
kleinen Gruppe Protestierender öffentlich 
gemacht. Frauenfußball-Klubs, einheimische 
und internationale Nichtregierungsorganisa-
tionen und Wissenschaftler konzipierten po-
litische Programme zu Gender-Themen und 
profitierten von der nationalen und internati-
onalen Medienaufmerksamkeit während der 
Fußballweltmeisterschaft der Männer und vor 
den Olympischen Spielen. 

Es ist ihnen gelungen, das öffentliche Be-
wusstsein für Genderungleichheiten im bra-

die Entwicklung genderspezifischer Sport-
programme und des Frauenfußballs einge-
setzt werden. 

Neben der Organisation von Wettkämpfen 
für Nachwuchsspielerinnen förderte die Bra-
silianische Fußballföderation Fußballprojekte 
für Mädchen, wie zum Beispiel Estrela Nova 
mit Sachspenden. 

Aus der Perspektive von Estrela Nova hat-
ten die Spenden auch einen wichtigen immate-
riellen Wert und eine motivierende Wirkung. 
Zum ersten Mal bekam die Nichtregierungs-
organisation von einer brasilianischen Fuß-
ballinstitution öffentliche Anerkennung für 
ihr soziales Engagement. Aber die genderspe-
zifische Förderung durch die Fifa ist nur für 
eine begrenzte Zeitspanne vorgesehen. Da 
eine vergleichbare Förderung von der Brasi-
lianischen Fußballföderation selten ist, wird 
die Unterstützung für Frauenfußball-Verbän-
de zukünftig wahrscheinlich nachlassen. In 
diesem Fall hätte die Fußballweltmeisterschaft 
der Männer 2014 nur einen kurzen positiven 
Effekt gehabt. 

Trotz allem aber wirken sich auch die 
Olympischen Spiele 2016 positiv auf den bra-
silianischen Frauenfußball aus, insbesonde-
re auf das Nationalteam der Frauen. Seit der 
Gründung Ende der 1980er Jahre hat das bra-
silianische Nationalteam der Frauen von bra-

sportlichen Großereignissen in ihrem Land, 
um öffentliche Aufmerksamkeit zu erzielen. 

Im Vorfeld der Olympischen Spiele 2016 
verfolgt REDEH eine ähnliche genderpo-
litische Strategie wie während der Fußball-
weltmeisterschaft der Männer. In vielen 
olympischen Disziplinen wurden Frauen in 
der Vergangenheit diskriminiert. Heutzutage 
sind Sportlerinnen in vielen Sportarten in Bra-
silien wie auch in anderen Ländern weltweit 
immer noch eine Minderheit. Im Zusammen-
hang mit den Olympischen Spielen im August 
2016 plant die Nichtregierungsorganisation, 
das Potenzial der Frauen im Sport durch ein 
Bildungsprogramm sichtbar zu machen. 

Aber nicht nur brasilianische Aktivisten, 
auch internationale zivilgesellschaftliche Or-
ganisationen nutzen sportliche Großereignisse 
in Brasilien, um über soziale und genderbe-
dingte Ungleichheiten in Fußball und Gesell-
schaft zu diskutieren. Zum Beispiel organisier-
te die deutsche Nichtregierungsorganisation 
Discover Football während der Fußballwelt-
meisterschaft der Männer 2014 eine Ausstel-
lung und ein Trainingslager für Mädchen 
aus sozial marginalisierten Vierteln in Rio de 
Janeiro. Anschließend veröffentlichte Disco-
ver Football auf ihrer Webseite Informationen 
zu diesen Events. Die Nichtregierungsorgani-
sation führte ihren internationalen Kampf für 
Frauenfußball und Frauenrechte in Brasilien 
fort. Und so wurden Brasilien und besonders 
Rio de Janeiro zu Bühnen für das nationale 
und internationale genderpolitische Engage-
ment.

Der Fußball der brasilianischen Frauen 
profitiert nicht nur von sportlichen Großer-
eignissen wegen medialer und politischer Auf-
merksamkeit, sondern auch auf der materiellen 
Ebene. Der Weltfußballverband Fifa stellte 
Brasilien zusätzliche Mittel zur Verfügung, 
um den Wettkampf des Männerfußballs aus-
zurichten. Ein Teil dieser Mittel musste für 

nationalen Fußballwettbewerben teilgenom-
men hat. Doch das Team aus Rio de Janeiro 
wurde lange Zeit in historischen Narrativen 
über den brasilianischen Fußball, in Mono-
grafien oder in den nationalen Fußballmuseen 
nicht erwähnt. Die Organisatoren der Aus-
stellung versuchten, die Errungenschaften der 
weiblichen Teams sichtbarer zu machen. 

Darüber hinaus organisierten REDEH 
und Estrela Nova Wettkämpfe für Jungen und 
Mädchen. Während dieser Fußballspiele wur-
de die übliche Trennung der Geschlechter im 
Fußball aufgehoben. Indem man Jungen und 
Mädchen zusammen spielen ließ, versuchten 
die Nichtregierungsorganisationen Vorurteile 
auf dem Fußballfeld abzubauen. Die Jungen 
sollten die Mädchen als ebenbürtige Spieler 
wahrnehmen. Da dies in Rio de Janeiro statt-
fand, ein Schauplatz mehrerer Weltmeister-
schaftsspiele, erregten die Ausstellung und die 
Sportaktivitäten die Aufmerksamkeit einhei-
mischer und ausländischer Journalisten. 

Andere Nichtregierungsorganisationen 
und öffentliche Institutionen profitierten 
ebenfalls von sportlichen Großereignissen in 
Brasilien. Im Mai 2015 eröffnete das nationale 
Fußballmuseum in São Paulo, das Museu do 
Futebol, eine neue Ausstellung über die Ge-
schichte der Frauen im brasilianischen Fuß-
ball. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte das Mu-
seum, das 2008 gegründet worden war, fast 
ausschließlich Männerfußball und männliche 
brasilianische Spieler präsentiert. Nun zeigen 
neue Ausstellungen die Geschichte von Frau-
enteams und von Sportlerinnen. Zeitungsar-
tikel illustrieren die Jahre, in denen männliche 
Journalisten und Ärzte für den Ausschluss der 
Frauen aus dem brasilianischen Fußball plä-
dierten, und in denen es Frauen in den 1940er 
Jahren verboten wurde, zu spielen. Auf ähn-
liche Weise wie die Kuratoren der Ausstellung 
in Rio de Janeiro profitierten die Akademiker 
des Museums in São Paulo von den neueren 

Brasilianische Aktivisten 
und internationale zivilge-
sellschaftliche Organisa-
tionen nutzen sportliche 
Großereignisse in Brasilien, 
um über soziale und gender-
bedingte Ungleichheiten in 
Fußball und Gesellschaft zu 
diskutieren.
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silianischen Sport und insbesondere im Fuß-
ball zu schärfen, und über Frauenrechte zu 
diskutieren. Der Frauenfußball profitierte 
auch von Brasiliens Gastgeberrolle für inter-
nationale sportliche Großereignisse, da eini-
ge Gruppen und Organisationen zusätzliche 
Förderungsmittel erhielten. Doch trotz der 
positiven Auswirkungen sportlicher Großer-
eignisse ist die Förderung des Frauenfußballs 
wahrscheinlich nicht von langer Dauer. Zudem 
ist die Investition in den Frauenfußball in Bra-
silien im Vergleich zum Männerfußball immer 
noch unbedeutend. Denkt man an frühere po-
litische Massenproteste, so scheinen viele so-
ziale und politische Themen im Vorfeld der 
Olympischen Spiele in Rio de Janeiro noch un-
gelöst. Es ist immer noch unklar, wie sich die 
politische und gesellschaftliche Dynamik bis 
August 2016 entwickeln wird. Wenn es neue 
Protestbewegungen gibt, spielen sportliche 
Großereignisse vielleicht wieder eine bedeu-
tende Rolle.  

Julia Haß ist Lateinamerikanistin und Kultur-
anthropologin. Sie promoviert zu Geschlech-
terverhältnissen im brasilianischen Frauen-
amateurfußball und ist assoziierte Doktorandin 
des Internationalen Graduiertenkollegs „Zwi-
schen Räumen" am Lateinamerika-Institut der 
Freien Universität Berlin. Derzeit arbeitet sie in 
einem Forschungsprojekt zu Fußball, Gender 
und Transkulturalität in Brasilien.

dürfe nur ein Kind haben. Dies hat die 
Alterung in China verstärkt. 
Um die Vergreisung der Gesellschaft 
zu verhindern, hat China im Jahr 2015 
offiziell das Ende seiner Ein-Kind-Po-
litik verkündet. Alle Paare dürfen seit-
her zwei Kinder bekommen. Trotzdem 
können sich viele Eltern bei den stark 
gestiegenen Preisen für Wohnraum 
und Ausbildung schlicht kein zweites 
Kind leisten. Das wird sich auch mit 
dem Ende der Ein-Kind-Politik nicht 
ändern.
Seit Beginn der Wirtschaftsreformen 
wurden die restriktiven Haushalts-
registrierungen (Hukou) allmählich 
gelockert und mehr als 80 Millionen 
Wanderarbeiter, überwiegend junge 
Menschen, zogen in die Städte, um 
dort Geld zu verdienen. So entstan-
den sogenannte „leere Nester“, Dörfer 
in denen nur noch die zurückgelas-
senen Alten leben. Die Zahl der über 
60-Jährigen auf dem Land liegt heute 
schon bei über 60 Prozent. Offizielle 
Prognosen gehen davon aus, dass die-
se Zahl jährlich um 850.000 zunehmen 
und in 20 Jahren die Zahl von 120 Mil-
lionen erreichen wird.
Die Beschränkung auf ein Kind in 
den Städten und zwei oder drei auf 
dem Land, die Ende der 1970er Jahre 
eingeführt wurde, hat zwar das Bevöl-
kerungswachstum Chinas gebremst, 
doch gleichzeitig stellt sie die Alters-
pyramide auf den Kopf. Die Älteren 
können sich über die längere Lebens-
erwartung und einen bescheidenen 
Wohlstand, den Generationen vor 
ihnen nicht kannten, nicht unbedingt 
freuen. Die Rente ist nur für die we-
nigsten sicher. Nach dem chinesischen 
Gesetz ist das 60. Lebensjahr für Män-
ner und das 55. Lebensjahr (teilweise 
bereits das 50.) für Frauen als Beginn 
des Ruhestands festgelegt. China hat 
eine Bevölkerung von mehr als 1,33 
Milliarden, aber nur etwa 30 Prozent 
von ihnen sind über die staatliche 
Rentenversicherung abgesichert. In 
China sieht das Versorgungssystem 

häufig noch vor, dass die Familie zur 
Altersversorgung verpflichtet ist, weil 
das Sozialwesen die Altersversorgung 
kaum unterstützt. Familienversorgung 
und Landwirtschaft sind nach wie vor 
die wichtigen Säulen der Altersversor-
gung auf dem Land. 
Doch mit der Modernisierung ändern 
sich die Lebensgewohnheiten. Die 
Gesellschaft ist mobiler geworden. Oft 
leben Eltern und erwachsene Kinder 
nicht mehr an einem Ort, und die mo-
dernen jungen Erwachsenen wollen 
auch nicht mehr unbedingt mit ihren 
Eltern zusammenleben. Immer mehr 
Ältere gehen in Altersheime.
Es gibt momentan über 50 Millionen 
Sport treibende alte Menschen in Chi-
na. 36,50 Prozent der gesamten chine-
sischen Altersbevölkerung. Rund ein 
Drittel davon leben in der Stadt. Das 
bedeutet, es gibt dort 17 Millionen 
Sport treibende Senioren. Je entwi-
ckelter die Wirtschaft und Kultur einer 
Region sind, desto höher ist die Quote 
ihrer sportlich aktiven Bevölkerung.
Studien der letzten Jahre ergaben, 
dass die chinesischen Sport trei-
benden Senioren relativ viel Zeit auf 
jede Trainingseinheit verwenden. 
Rund 80 Prozent der Sporttreibenden 
übt länger als eine Stunde pro Trai-
ningseinheit. Durchschnittlich sind es 
300 Übungsstunden im Jahr. 
Zusammenfassend kann man fol-
gendes festhalten:
•	 Männer und Personen mit einem 

höheren Bildungsabschluss betrei-
ben häufiger Sport

•	 Es wird häufig im privaten Rahmen 
und selbstorganisiert Sport getrie-
ben

•	 Mit zunehmender Bildung ver-
legen die Älteren einen großen 
Anteil des Sporttreibens in die 
Bereiche Sportverein/Kommune, 
Betrieb/Firma sowie kommerzielle 
Anbieter und Schul-/Hochschul-
sport

•	 Parks, Straßen, Hinterhöfe und 
öffentliche Orten werden am häu-

figsten für sportliche Betätigung 
aufgesucht

•	 Die Ausübung des Sports sollte 
nichts oder wenig kosten.

Die traditionellen Sportarten und die-
jenigen, die von der chinesischen Be-
wegungskultur weiterentwickelt wur-
den, werden von den alten Menschen 
gezielt ausgewählt. Spazierengehen, 
Jogging, Tischtennis, Badminton, Qi-
gong, Tai-Chi, Aerobic und Tanz sind 
die bevorzugten Sportarten. Schach, 
Yangge, Tai-Chi und Qigong gehören 
zu der traditionellen chinesischen 
Bewegungskultur. Auch Fahrradfah-
ren, Badminton, Tischtennis haben 
schon lange Tradition. Aerobic, Tanz, 
Jogging, Fischen sowie Schwimmen 
haben sich als Mode- bzw. Trendsport-
arten im Alter herauskristallisiert.
In der letzten Zeit reagieren die chi-
nesischen lokalen Regierungen auf 
die rasante Alterung der chinesischen 
Gesellschaft und richten viele Senio-
rensportvereine auf der Provinz- und 
Stadtebene ein. Außer in Tibet, wo 
sich der Sportverein gerade in der 
Aufbauphase befindet, haben die 
anderen 30 Provinzen, autonome 
Regionen (Gebiete), regierungsunmit-
telbare Städte, der Xinjiang-Truppen-
verband sowie anderweitige Bran-
chen wie Eisenbahn, Forstwirtschaft, 
Elektronik, Erdöl usw. Sportvereine für 
Menschen über 60 geschaffen.
Städtische Gebiete und wirtschafts-
starke Regionen besitzen hohe 
Partizipationsquoten, eine gute 
Sportinfrastruktur und Sportanlagen 
im Vergleich zu ländlichen und wirt-
schaftsschwachen Regionen. 

Yongxian Li, Jahrgang 
1971, ist Lehrbeauftrag-
ter an der Deutschen 
Sporthochschule Köln 
für die Themenbereiche 
Sportpolitik und Bewe-
gungskultur in China.

Gesundes Alter
China ist ein altes Land. Seine Kultur, 
seine Philosophie sowie seine Ge-
schichte von 5.000 Jahren weisen viele 
Wege, um gesund zu bleiben: Har-
monie zwischen dem Körper und der 
Seele, Yin und Yang, Balance zwischen 
Bewegung und Ruhe. Heute nutzen 
auch immer mehr alte Menschen die-
se Traditionen.

Von Yongxian Li

Angesichts der starken Alterung der 
chinesischen Gesellschaft ist Sport ein 
wichtiges Instrument zur Erhöhung 
der Lebensqualität geworden, nicht 
nur für die alten Menschen selbst. 
Auch die chinesische Regierung und 
Gesellschaft setzen vermehrt auf den 
Sport, um die Volksgesundheit zu 
verbessern. China besitzt eine eigene 
traditionelle Bewegungskultur, die 
von den alten Menschen immer mehr 
angenommen wird. 
Nach internationalen Standards 
spricht man immer dann von einer 
„alternden Gesellschaft“, wenn der Be-
völkerungsanteil der über 60-Jährigen 
mehr als zehn Prozent der Gesamtbe-
völkerung ausmacht. Ende 2005 er-
reichte die Zahl der über 60-Jährigen 
in China die 144 Millionen-Marke, das 
sind elf Prozent der Gesamtbevölke-
rung. 
Bis zum Jahr 2020 wird der Anteil der 
über 60-Jährigen 248 Millionen betra-
gen, das sind 17,2 Prozent der Gesamt-
bevölkerung. Der Höchststand von 
437 Millionen, dies entspricht etwa 30 
Prozent der Gesamtbevölkerung, soll 
im Jahr 2051 erreicht werden, so pro-
gnostizieren chinesische Experten.
Geringe Kinderzahl und zuneh-
mendes Lebensalter sind die wesent-
lichen Gründe der Alterung der Be-
völkerung in China. Seit 1970 hat die 
Volksrepublik angefangen, die Kinder-
zahl zu beschränken. Bis 1980 galt die 
Anordnung des Staats, eine Familie 
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Trotz aller undurchsichtigen Ma-
chenschaften, Millionenschulden, 
Finanz- und Steuerskandale der 

Vereine, aber auch gewalttätigen Auseinan-
dersetzungen zwischen den Fanlagern ist das 
Interesse an La Liga, dem spanischen Äquiva-
lent zur deutschen Bundesliga oder britischen 
Premier League ungebrochen. Die Madrider 
Fußballtageszeitung „Marca“ ist hinter „El 
País“ die auflagenstärkste Zeitung im Land 
und besitzt über Bars und Cafés eine Reich-
weite, die auf 2,5 Millionen Leser geschätzt 
wird. Im Zeitalter von Smartphones und So-
cial Media ist von einer noch größeren „Dun-
kelziffer“ auszugehen.

Das traditionsreiche Duell El Clásico zwi-
schen dem Hauptstadtklub Real Madrid und 
dem katalanischen F.C. Barcelona steht symbo-
lisch für den innerspanischen Nationalitäten-

konflikt und trifft gleichzeitig auf das Interes-
se von 400 Millionen Menschen weltweit. Ob 
den Millionen von internationalen Zuschauern 
die extreme politische Aufladung des Spiels tat-
sächlich bewusst ist, kann nicht geklärt werden. 
Hier soll es um die historischen Hintergründe 
und Ursachen des Massenphänomens Fußball 
in Spanien gehen. Für diese Entwicklung sind 
drei Klubs besonders hervorzuheben: der F.C. 
Barcelona, Real Madrid und Athletic Bilbao. 
Diese drei Klubs stehen wie keine anderen für 
die politisch-symbolische Aufladung des Fuß-
balls und sind die einzigen – ob zufällig oder 
nicht –, die bis heute nie aus der ersten spa-
nischen Liga abgestiegen sind.

Die enorme Bedeutung des Fußballs in Spa-
nien ist eng mit den sozioökonomischen Ver-
änderungen Spaniens im 20. Jahrhundert ver-
knüpft. Wie in vielen anderen Ländern wurde 
der Fußball von Engländern und zum Teil auch 
von Schweizern importiert. Der erste Hinweis 
auf Fußball findet sich 1870 in Jerez, Andalu-
sien. Britische Bergarbeiter der Kupfermiene 
Rio Tinto spielten dort in ihrer Freizeit Kri-
cket und Football, wie die örtliche Tageszeitung 
„El Progreso“ schrieb. Danach entwickelte sich 
der neue Sport in verschiedenen Regionen des 
Königreichs, vornehmlich an der Küste. Das 
Spiel begann als Randnotiz und löste erst in 
den 1950er Jahren den Stierkampf endgültig 
als größtes Massenphänomen ab.  Der erste 
Fußballklub wurde schon 1889 in der kleinen 
westandalusischen Stadt Huelva als Recreati-

Brennspiegel von Politik und regionaler Identität Spanien 
ist eines der fußballverrücktesten Länder in Europa. Ge-
sellschaftliche Themen und Konflikte, wie eine mögliche 
Loslösung Kataloniens aus dem spanischen Staat, werden 
häufig über den Fußball kommuniziert. Das traditions-
reiche Duell El Clásico zwischen dem Hauptstadtklub 
Real Madrid und dem katalanischen F.C. Barcelona steht 
symbolisch für den innerspanischen Nationalitätenkon-
flikt und trifft gleichzeitig auf das Interesse von 400 Mil-
lionen Menschen weltweit. Von Julian Rieck

derts, die sich im Fußball widerspiegeln sollten.
Seit 1923 regierte Miguel Primo de Rivera Spa-
nien mit einer Militärdiktatur, die von König 
Alfons XIII. geduldet wurde. Im Zuge der Zen-
tralisierung wurden die historischen Sonder-
rechte Kataloniens beschnitten, um dem seit 
dem 19. Jahrhundert aufkeimenden katala-
nischen Nationalismus Einhalt zu bieten. Bei 
einem Freundschaftsspiel des F.C. Barcelona 
gegen den ebenfalls katalanischen Verein CD 
Jupiter 1925 war eine englische Marinekapelle 
anwesend, die die spanisch-königliche Hymne 
„Marcha Real“, aber auch die englische Hymne 
„God save the Queen“ spielte. Während die spa-
nische Hymne von den katalanischen Zuschau-
ern im Les Corts – dem Vorläufer des Camp 
Nou – ausgepfiffen wurde, applaudierten sie 
lautstark und demonstrativ, als die englische 
erklang. Dem F.C. Barcelona wurde daraufhin 
für ein halbes Jahr jegliche Aktivität untersagt, 
weswegen der aus der Schweiz stammende Präsi-
dent und Gründer Hans Gamper sogar in seine 
Heimat zurückkehrte. 

Die Einführung der landesweiten Spielklas-
se und die gleichzeitige Unterdrückung der so-
genannten peripheren Nationalismen – also 
neben Katalonien vor allem auch des Basken-
landes und Galiziens – führten zu stärkeren 
regional-nationalistischen Identitäten in den 
jeweiligen Regionen. Vor diesem Hintergrund 
schärfte sich das Profil Real Madrids als zentral-
spanischer Verein und seine gesamtspanische 
Identität gewann auch national an Ausstrah-
lung. Santiago Bernabéu, der 35 Jahre lang die 
Präsidentschaft des Vereins innehaben sollte, 
und daher als Inkarnation Reals gilt, soll in sei-
ner aktiven Karriere jedes Tor seines Teams mit 
einem „Viva España!“ bejubelt haben.
Mit der Ausrufung der Republik 1931 ging für 
die Vereine und Verbände zunächst der Titel 
Real verloren. Real Madrid hieß – wie bereits 
zur Gründung 1902 – ab sofort wieder Madrid 
Football Club. Unter der Republik wurde der 

on Club gegründet. Ein weiteres Zentrum für 
die Etablierung des Fußballs auf der iberischen 
Halbinsel war das Baskenland, das ebenfalls 
stark von Engländern, die als Geschäftsleu-
te oder Studenten hierherkamen, beeinflusst 
war, was sich auch am Spielstil der baskischen 
Mannschaften zeigte. 

Erst um die Jahrhundertwende gab es nen-
nenswerte Vereinsgründungen in den beiden 
größten Städten Madrid und Barcelona. Atléti-
co Madrid, spanischer Meister 2014, entstand 
beispielsweise 1903 als Ableger von Athletic Bil-
bao. Die Initiative zur Gründung des F.C. Bar-
celona 1899 ging vom Schweizer Immigranten 
Hans Gamper aus.

1898 hatte Spanien mit Kuba und den Phi-
lippinen die letzten bedeutenden Kolonien des 
einstmals weltumspannenden Reichs verloren. 
Dieser Verlust wurde als nationale Schande 
wahrgenommen und führte, ähnlich wie in 
anderen Ländern Europas, zur Aufladung des 
Sports als Symbol für nationale Stärke. 

Zunächst war der Fußball in Spanien regi-
onal organisiert. Seit den 1920er Jahren jedoch 
zeichnete sich eine Professionalisierungswelle 
ab, begleitet von der Gründung einer landes-
weiten Liga, der primera division, und der Ein-
führung des Berufsfußballs. Zuschauerzahlen 
und -einnahmen stiegen, Spiele gegen nicht re-
gionale Kontrahenten konnten durch bessere 
und schnellere Transportmittel erst ermöglicht 
werden. Zugleich wurden so die regionalen Ri-
valitäten wirkungsmächtiger. 

Auch gab es in dieser Zeit schon Vorboten 
für das spätere Freund-Feind-Schema zwischen 
dem Zentrum Madrid und den wichtigsten so-
genannten peripheren Nationalismen im Bas-
kenland, in Katalonien und Galizien. Trotz an-
fänglicher Politisierung des Fußballs und der 
wechselseitigen Verschränkung mit staatlichen 
und wirtschaftlichen Institutionen, war es nur 
ein Vorgeschmack auf die gesellschaftlichen 
Brüche und Konfliktlinien des 20. Jahrhun-
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Baskenland hatten abgesagt) als offiziellen spa-
nischen Meistertitel anzuerkennen – bis heute 
allerdings vergeblich. Der FC Sevilla hingegen 
darf sich mit dem Titel von 1939 schmücken, 
obwohl dieser Wettbewerb nur in der franquis-
tischen Zone ausgetragen wurde. 

Trotz des Krieges wurde also auf beiden Sei-
ten Fußball gespielt und durch die jeweiligen 
Kriegsparteien in den Dienst genommen. Aus 
dem Baskenland machte sich eine Auswahl Eu-
skadi auf den Weg durch die Welt, um für den 
Widerstand gegen die nationalen Truppen und 
für die baskische Regionalregierung zu werben. 
Zwei Tage nach ihrer Abreise 1937 wurde Gu-
ernica, die heilige Stadt der Basken, durch die 
deutsche Legion Condor zerstört, im Sommer 
nahmen die franquistischen Truppen Bilbao 
ein. Die Mannschaft reiste durch Länder La-
teinamerikas, nahm an der mexikanischen Liga 
teil und konnte diese sogar gewinnen. Kaum je-
mand aus der Delegation kehrte nach Spanien 
zurück, die meisten Spieler blieben in Mexiko 
und nahmen Angebote der dortigen Vereine an. 
Auch der F.C. Barcelona unternahm im Som-
mer 1937 eine Reise nach Nordamerika, um 
Geld einzuspielen. Nur acht der ursprünglich 
20 Mann starken Delegation kehrten später 
zurück.

In der „nationalen Zone“ wurde 1937 als 
Gegenstück zum bestehenden republikanischen 
ein weiterer Fußballverband gegründet, um 
auch dort Normalität zu suggerieren. Die durch-
aus erfolgreichen Reisen der Katalanen und 
Basken und die positive Resonanz in der Welt 
erhöhte die Motivation der Aufständischen, 
ebenfalls via Fußball Propaganda zu betreiben, 
allerdings nur in den faschistischen „Bruderlän-
dern“ Portugal, Italien und Deutschland. Da die 
Fifa immer nur einen Verband pro Nationalstaat 
anerkannte, wurde weder eine republikanische 
noch eine franquistische Mannschaft zugelas-
sen. Vor dem Hintergrund des scheinbar nicht 
mehr aufzuhaltenden Vormarsches der Fran-

Sport äußerst liberal gehandhabt. Den Sportver-
bänden wurde weitgehende Autonomie einge-
räumt und sie waren nicht den staatlichen In-
stitutionen untergeordnet. Der franquistische 
Putsch im Sommer 1936 sollte alles verändern. 
Da der Vormarsch der Franco-Truppen im No-
vember 1936 vor den Toren Madrids gestoppt 
werden konnte, blieb die Hauptstadt ebenfalls 
bis zum Ende des dreijährigen Bürgerkriegs re-
publikanisch. Wie in Barcelona übernahmen 
auch hier revolutionäre Kräfte der antifaschi-
stischen Parteien die Macht. Für den Sport be-
deutete dies die Eingliederung in die Federación 
Cultural Deportiva Obrera (Kulturföderation 
des Arbeitersports). Damit gelangten die Ver-
eine, Stadien und die komplette Infrastruktur 
unter die Kontrolle der Gewerkschaften. 

Auch der ehemals königliche Klub aus Ma-
drid wurde so de facto zu einem „proletarischen“ 
Verein. Andererseits unterstützten die beiden 
wichtigsten Figuren der älteren Klubgeschichte 
– der schon genannte Bernabéu und der in den 
1920er Jahren als bester Torwart der Welt be-
kannte Ricardo Zamora – ganz offen das Fran-
co-Lager, Bernabéu sogar als Freiwilliger an der 
Front in Katalonien. 

Während die republikanische Regierung 
aus Madrid nach Valencia floh, wurde der Sitz 
des spanischen Fußballverbands nach Barcelo-
na verlegt. Andere Städte mit Erstligaklubs wie 
Sevilla oder Oviedo gerieten in die Zone der 
Putschisten. Mit Ausbruch des Bürgerkriegs war 
kein geregelter Spielbetrieb mehr möglich. Um 
den Vereinen weiterhin Einnahmen zu ermög-
lichen, wurde ab Oktober 1936 das Campeona-
to de Catalunya ausgetragen. Eine Teilnahme 
des Madrid Football Clubs scheiterte am Veto 
des F.C. Barcelona, der den regionalen Charak-
ter des Turniers dadurch aufgehoben sah, und 
vielleicht auch den zusätzlichen Konkurrenten 
ausschließen wollte. 2009 forderte der F.C. Bar-
celona, den 1937 gewonnenen Titel des Mittel-
meermeisters (die Vereine aus Madrid und dem 

Fußball begann als Rand-
notiz und löste erst in den 
1950er Jahren den Stier-
kampf endgültig als größtes 
Massenphänomen ab.

die Arbeiterviertel – bombardiert. Nur durch 
die Uneinigkeit verschiedener Machtgruppen 
innerhalb des Regimes und der guten Bezie-
hungen zur Spitze des „Neuen Staats“ konnte 
sich Real dieser Übernahmeversuche erwehren.

Das franquistische Regime stand den repu-
blikanischen Institutionen naturgemäß äußerst 
feindlich gegenüber. Dies galt nicht zuletzt für 
die Fußballvereine aus der ehemals republika-
nischen Zone. In der ersten Ausgabe der Marca 
vom Oktober 1938 beschrieb der Sportjourna-
list und baskische Falangist Jacinto Miquelarena 
den Fußball in der Zeit der Zweiten Republik als 
eine „rote Orgie regionaler Leidenschaften der 
niederträchtigsten Art […]. Fast alle waren Se-
paratisten – auf sehr ungehobelte Art – , wenn 
Spiele um die spanische Meisterschaft ausge-
tragen wurden.“ 

Die neuen Machthaber strukturierten den 
Sport nach italienischem und deutschem Vor-
bild im Sinne einer faschistischen Sportideolo-
gie um. Sport sollte der nationalen Ertüchtigung 
und der Vorbereitung auf mögliche Kriege die-
nen. Der neue Präsident des spanischen Fuß-
ballverbands und Oberstleutnant der Armee, 
Julián Troncoso, bezog sich dann auch auf die 
Rolle des Sports zur Wiedererlangung natio-
naler Größe, als er 1939 verlauten ließ: „Wir 
müssen uns alle an die Idee gewöhnen, dass in 
Zukunft der Sport keine Freizeitbeschäftigung 
mehr ist, sondern ein notwendiges Mittel, um 
die Männer dieses Landes zu stärken und auf 
gewisse Einsätze vorzubereiten, wann immer 
sie dafür gebraucht werden.“ Entsprechend wur-
de der Sport der Kontrolle der Falange, der fa-
schistischen Staatspartei, unterstellt. Mit der 
Delegación Nacional de Deportes wurde eine 
nationale Sportbehörde, vergleichbar mit dem 
NS-Reichsbund für Leibesübungen, geschaf-
fen, die dem als Kriegsheld verehrten General 
José Moscardó unterstellt war. Mit diesen in-
stitutionellen Umstrukturierungen ging eine 
„Hispanisierung“ – de facto eine Assimilierung 

co-Truppen wurde dann kurze Zeit später der 
Fußballverband der „Nationalen“ als einziger 
Spaniens anerkannt.

Die Trikotfarbe der Nationalauswahl wurde 
vom klassischen Rot, das aber auch die Republik 
und den verhassten Kommunismus symboli-
sierte, zu einem franquistischen Blau revidiert. 
Damit wurde auf die blauen Uniformhemden 
der faschistischen Falange angespielt, die den 
Militärputsch von Beginn an mit ihren Milizen 
unterstützt hatte und 1937 zur Staatspartei er-
klärt wurde. Dass die Selección seit 1947 wieder 
im klassischen Rot auflief, ist auf die zeitlich par-
allel laufenden Versuche der Franco-Diktatur 
zurückzuführen, sich nach dem Zweiten Welt-
krieg ihrer faschistischen Ursprünge zu entle-
digen und sich als katholisch-autoritäres und 
antikommunistisches Regime zu präsentieren.

Symbol des Zentralismus

Nach dem Ende des Bürgerkriegs 1939 und 
dem Sieg der Franquisten gab es Bestrebungen, 
unter dem Namen Aviación Nacional einen 
großen Hauptstadtklub als Symbol des Zen-
tralismus und Gegenpol zu den erfolgreichen 
Mannschaften aus den Regionen zu gründen. 
Dazu sollte Real Madrid, das diesen Namen erst 
ab 1941 wieder zugesprochen bekam, mit dem 
Lokalrivalen Atlético Madrid verschmolzen 
werden. Zu diesem Zeitpunkt firmierte Atlético 
als Atlético de Aviación und wurde von der fran-
quistischen Luftwaffe gesponsert. Diese war in 
Madrid extrem unbeliebt, hatte sie doch noch 
kurz zuvor die Hauptstadt – und hier vor allem 
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allein für die Tatsache, in Katalonien einem Ver-
ein vorzusitzen, der den Namen Espanyol trägt, 
verdient er Bewunderung. Und wer behauptet, 
ich möge Katalonien nicht, der irrt sich. Ich lie-
be und bewundere es, trotz der Katalanen.“ Für 
manche Anhänger des F.C. Barcelona waren sol-
che Aussagen natürlich ein gefundenes Fressen, 
denn nur über das Feindbild Madrid konnten 
sie ihr Profil als katalanischer und – zumindest 
ihrem Selbstverständnis nach – oppositioneller 
Klub, auch in der Rückschau auf die Jahre der 
Diktatur, schärfen. 

Allerdings sollte diese antifranquistische 
Selbstdarstellung auch nicht überbewertet wer-
den. Der langjährige Präsident des F.C. Barce-
lona Miró-Sans war beispielsweise dem Franco-
Regime gegenüber nicht abgeneigt und pflegte 
durchaus freundschaftliche Beziehungen zur 
Spitze Real Madrids.

Bernabéus Verein Real Madrid wurde seit 
dem 11:1-Sieg von 1943 häufig als „der Klub 
Francos“ dargestellt. Und tatsächlich gab es eine 
enge Verschränkung zwischen dem Verein und 
bestimmten Repräsentanten des Regimes. Zwar 
war dies auch bei anderen Vereinen der Fall. 
Dennoch übernahm Real Madrid insbesonde-
re ab Mitte der 1950er Jahre gewisse Aufgaben 
des Staats, die dieser nicht hätte leisten können. 
Nach 1945 war Spanien nämlich von den Ver-
einten Nationen als faschistisches Land einge-
stuft und von all seinen Organisationen ausge-
schlossen worden. Lediglich zu einer Handvoll 
Staaten pflegte es diplomatische Beziehungen 
und war darüber hinaus zwischen Siegern und 
Besiegten des Bürgerkriegs extrem gespalten.

In diesen Zeiten von Hunger und Entbeh-
rung wurde der Fußball für Teile der Bevölke-
rung zu einer gern gesehenen Ablenkung vom 
Alltag. Durch die Zuschauereinnahmen und 
Auslandsreisen konnten teure Stars wie Alfredo 
Di Stéfano 1953 oder Ferenc Puskas 1956 be-
zahlt werden. Und noch eine weitere Einnah-
mequelle tat sich auf: 1955 beteiligte sich Real 

der peripheren Nationalismen unter den Zen-
tralstaat – des spanischen Fußballs einher. Der 
Fútbol Club Barcelona musste sich nun Club 
de Fútbol, Sporting Gijón Deportivo Gijón 
nennen. Aus dem Madrid Football Club wur-
de zunächst der Madrid Club de Fútbol. Die 
Falange versuchte über nahezu alle Bereiche des 
öffentlichen Lebens Einfluss zu gewinnen, so 
auch im Sport. Das neue Regime sicherte sich 
die nötige Kontrolle über den Fußball mit der 
Mindestanzahl von zwei Falange-Mitgliedern 
in jedem Vereinsvorstand.

Real Madrid war nach dem Bürgerkrieg zu-
nächst alles andere als erfolgreich. Zwar gewann 
der Verein zwei Mal die Copa del Generalísimo, 
wie der spanische Pokalwettbewerb nun hieß. 
1943 und 1948 konnte der Abstieg in die Zweit-
klassigkeit nur knapp verhindert werden. In die-
ser Phase waren andere Mannschaften deutlich 
erfolgreicher als der spätere Serienmeister aus 
Madrid. Die Polarisierung zwischen Real Ma-
drid und dem F.C. Barcelona ist auf diese Zeit 
zurückzuführen. Dabei wird vor allem das Po-
kalspiel 1943 immer wieder als endgültiger Aus-
löser genannt. Nachdem Barça das Hinspiel zu 
Hause mit 3:0 gewann, fertigte Real den Kon-
kurrenten aus Katalonien in Madrid mit 11:1 
ab. Vor dem Spiel sollen Polizeibeamte in die 
Kabine Barcelonas eingedrungen sein und die 
Spieler unter Druck gesetzt haben. Im weiteren 
Verlauf führten nicht nur umstrittene Schieds-
richterentscheidungen und der Wechsel Alfredo 
di Stéfanos, der schon einen Vertrag bei Barça 
unterschrieben hatte, aber dann doch zu Real 
wechselte, zur Verschärfung des Konflikts. 

Darüber hinaus sorgte das Auftreten von 
Santiago Bernabéu für Empörung, der seit dem 
Kriegseinsatz an der katalonischen Front für 
viele Barça-Fans eine Persona non grata war. 
Über die Katalanen soll sich Bernabéu nach dem 
verlorenen Pokalfinale Reals gegen Barça 1968 
wie folgt geäußert haben: „Ich bewundere Vila 
Reyes [Vorsitzender von Espanyol Barcelona]; 

Sport sollte der nationalen 
Ertüchtigung und der Vorbe-
reitung auf mögliche Kriege 
dienen.

regionalen Traditionen unter das Gesamtspa-
nische deutlich gemacht werden.

Real Madrid wurde in den 1950er Jah-
ren mehr und mehr als „das“ spanische Team 
wahrgenommen und damit zur Projektions-
fläche für eine gesamtspanische Identität. Für 
die sportlichen Rivalen in Spanien verfestigte 
sich mit den internationalen Erfolgen Reals die 
Überzeugung, dass hinter dem Verein der ganze 
Machtapparat des Staats stand. 

Die vermehrte Wahrnehmung Reals als der 
spanische (Fußball-)Botschafter in der Welt re-
sultierte zum einen daraus, dass sich die spa-
nische Nationalmannschaft nur für die Welt-
meisterschaft 1950 und dann erst wieder 1962 
qualifizieren konnte. Eine Europameisterschaft 
wurde erst ab 1960 ausgespielt. Zum anderen 
trug die spanische Nationalmannschaft in den 
Jahren der internationalen Isolation nur sehr 
wenige Freundschaftsspiele aus. Grund dafür 
war unter anderem, dass das spanische Außen-
ministerium der Selección 1948 verboten hat-
te, „Spiele mit nichtbefreundeten Nationen zu 
bestreiten, in denen ein kalkulierbares Risiko 
zur Niederlage“ bestand. Für Vereine galt die-
se Regelung zwar nicht. Dennoch mussten sie 
sich beim Außenministerium eine Erlaubnis für 
auswärtige Partien einholen, die dann anschlie-
ßend in enger Kooperation mit dem Ministeri-
um vorbereitet wurden. 

Der Fußball konnte auch dazu dienen, die 
nationalen Gefühle von Basken, Katalanen, Ga-
liziern und Valenzianern zu kanalisieren, und 
so als Ventil für gesellschaftliche Spannungen 
wirken. Während der Frühphase der Diktatur 
war das Fußballstadion einer der wenigen öf-
fentlichen Orte, an denen die sonst verbotenen 
Sprachen gesprochen werden konnten. Parallel 
zur vorsichtigen Auflockerung der Sprachen-
politik Anfang der 1960er Jahre übermittelt 
dann die Vereinszeitung Barças schon 1960 die 
Neujahrswünsche in Katalanisch. Gleichzeitig 
sollte der Fußball die Bevölkerung davon ab-

Madrid aktiv an der Gründung des Europapo-
kals der Landesmeister, der heute als Champions 
League bekannt ist, und gewann die ersten fünf 
Austragungen dieses Wettbewerbs.

Hunger und Spiele

Die 1940er und 1950er Jahre standen innen-
politisch im Zeichen einer spanischen Nationa-
lisierung. Das siegreiche franquistische Regime 
versuchte in diesem Zusammenhang auch den 
Sport als staatlichen Hebel für die zentral-na-
tionale Integration und politische Sozialisie-
rung, vor allem gegenüber den jüngeren Gene-
rationen, nutzbar zu machen. Separatistischen 
Bestrebungen sollte ein für alle Mal ein Rie-
gel vorgeschoben werden. Katalonien und das 
Baskenland wurden der Loyalität zur Republik 
beschuldigt und mit der Aberkennung histo-
rischer Sonderrechte bestraft. Jedoch funkti-
onierte die Unterordnung unter den Zentral-
staat nicht durch die völlige Ausschaltung der 
regionalen Identitäten, sondern durch deren 
Manipulation. Das bedeutete den Verlust der 
historisch verbrieften Sonderstellung, bei gleich-
zeitiger Aufrechterhaltung regionaler Traditi-
onen als Bild der Vielfalt des eigentlichen – und 
das bedeutet kastilischen – Spaniens. 

Diese Politik spiegelt sich auch auf sport-
licher Ebene wieder. So setzte der Verband am 
16. März 1941 zwei Spiele am selben Tag an: In 
Madrid spielte eine kastilische Regionalauswahl 
gegen eine katalanische, während die National-
mannschaft in Bilbao gegen das portugiesische 
Nationalteam antrat. So sollte auch durch den 
Sport die Unterordnung, nicht die Tilgung, der 
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dischen Spieler – und hier vor allem durch den 
Exil-Ungarn und Antikommunisten Puskas – 
sogar als kosmopolitisch und gab Spanien den 
Anschein eines freien und weltoffenen Landes. 

Für manche Träger des franquistischen 
Staats war Athletic de Bilbao auf Grund sei-
ner Direktive, nur baskische Spieler aufzuneh-
men, sogar eher die spanische Mannschaft. 
Auch Franco soll den baskischen Club für die 
„Reinhaltung des Blutes“ bewundert haben, 
auch wenn er das aufgrund des baskischen Se-
paratismus natürlich nicht öffentlich äußern 
konnte. Nach dem Pokalgewinn des F.C. Bar-
celona 1953 gegen Athletic Bilbao in Madrid 
fabulierte der spanisch-philippinische Journa-
list Eduardo Teus dafür umso offener über das 
kulturelle, religiöse und sprachliche Konstrukt 
der „Hispanidad“, das etwas anders konnotiert 
ist als die auf Blutsbande abzielende „Rasse“ im 
deutschen Sprachgebrauch: „Die raza españo-
la lässt sich fußballerisch mit den Kreuzrittern 
von Athletic de Bilbao zusammenfassen, ein 
spanischer Club schlechthin, ohne Auslände-
reien ... Der F.C. Barcelona wollte sich nicht dem 
spanischen Wesen anpassen und zog es vor, eine 
internationale Mannschaft zu formieren, ein 
Wort, das uns so viele verkommene Dinge ins 
Gedächtnis zurückruft.“ Mit „verkommenen 
Dingen“ waren die politischen Theorien von 
Liberalismus und Kommunismus gemeint, die 
in der franquistischen Ideologie als unspanisch 
angesehen wurden und angeblich nur durch das 
Ausland eingeschleppt worden seien. Im zum 
„Kreuzzug“ erhöhten Bürgerkrieg sollten diese 
Ideen von den „Nationalen“ aus Spanien ver-
trieben werden.

Trotz des einen oder anderen Spielers 
nichtspanischer Herkunft war die Außenwir-
kung Real Madrids vor allem bei den Ausland-
reisen von größerer Bedeutung für das Regime. 
Nicht etwa, weil Franco die Funktionäre Reals 
dazu gedrängt oder einen größeren Plan mit 
dem Sport verfolgt hätte. Vielmehr nutzte das 

bringen, sich politisch zu betätigen. So wurden 
vornehmlich Spiele am 30. April oder am 1. Mai 
ausgetragen, um mögliche Arbeiterproteste zu 
verhindern. Vicente Calderón, damals Präsident 
von Atlético de Madrid, beschrieb diese erhoffte 
entpolitisierende Funktion des Fußballs 1969 in 
einem Fernsehinterview in seinen ganz eigenen 
Worten: „Hoffentlich verdummt der Fußball 
das Land und hoffentlich denken sie [die Men-
schen] an den Fußball drei Tage vor und drei 
Tage nach dem Spiel. So denken sie nicht an 
gefährliche Dinge.“ In vielen Stadien wurden am 
„Tag der Arbeit“ zudem die Olimpiadas Sindica-
les, also eine spanische Gewerkschaftsolympiade 
abgehalten. Fraglich bleibt dabei, ob diese Poli-
tik der nationalen Integration und der Versuch, 
die Bevölkerung durch Fußball quasi zu narkoti-
sieren, auch ihre Wirkung entfaltete. Es ist eher 
zu bezweifeln, dass mit Hilfe von Fußballspielen 
oppositionelle Aktivitäten eingedämmt oder gar 
ganz unterbunden werden konnten. Auch gab 
es natürlich eine Vielzahl von Oppositionellen, 
die nichts mit Fußball oder Sport zu tun hatten, 
und von solchen Maßnahmen gar nicht erreicht 
wurden, oder solche Veranstaltungen aus genau 
den beschriebenen Gründen mieden.

In Bezug auf die nationale Identitätsstif-
tung durch Real Madrid ist die Tatsache er-
wähnenswert, dass auch ausländische Spieler 
wie der gebürtige Argentinier Alfredo Di Sté-
fano, der Ungar Ferenc Puskas oder der Bra-
silianer Didi beziehungsweise Fußballer aus 
anderen Regionen Spaniens wie der baskische 
Torhüter Ariquistáin akzeptiert wurden, wenn 
sie sich dem Madridismo verpflichteten. Puskas 
erklärte 1966 sogar im Fernsehen, dass er bei 
dem Referendum über das letzte der franquis-
tischen Grundgesetze, der ley orgánica mit „Ja“ 
stimmen würde. Die Abstimmung wurde vom 
Regime als Plebiszit für Franco und die Dik-
tatur inszeniert und bedeutete die endgültige 
institutionelle Verankerung des Regimes. Nach 
außen hin gerierte sich Real durch seine auslän-

Das spanische 
Außenministerium verbot der 
Selección 1948, Spiele mit 
nichtbefreundeten Nationen 
zu bestreiten, in denen ein 
kalkulierbares Risiko 
zur Niederlage‘ bestand.

Völker Gottes. Menschen, die uns einst hassten, 
verstehen uns heute dank euch, weil ihr viele 
Mauern eingerissen habt.“ Zu jeder Auslands-
reise gehörte für den einflussreichen Funkti-
onär Real Madrids, Raimundo Saporta, eine 
Schallplatte mit der spanischen Hymne und 
eine spanische Flagge mit ins Gepäck, damit es 
ja zu keiner diplomatischen Panne kam. Eine 
solche hatte es beispielsweise am 12. Mai 1955 
bei einer Freundschaftspartie des galizischen 
Vertreters Celta de Vigo beim FC Toulou-
se gegeben. In Toulouse lebten tausende exi-
lierte Spanier, hier fanden auch Parteitage von 
in Spanien verbotenen linken Gruppierungen 
wie der Sozialdemokratie statt. Vor dem Spiel 
sollen Zuschauer die republikanische Hymne 
Himno de Riego gespielt und republikanische 
Flaggen statt der franquistischen gezeigt haben, 
ohne dass der Klub protestiert hätte. Auf sol-
che Fälle wollte Saporta also vorbereitet sein. Er 
war es auch, der 1963 mit der heiklen Aufgabe 
betraut wurde, den reibungslosen Ablauf der 
beiden Begegnungen der Basketballabteilung 
Reals gegen ZSKA Moskau – dem ersten offi-
ziellen Kontakt zwischen beiden Ländern seit 
dem Bürgerkrieg – zu garantieren. Noch 1960 
hatte der spanische Innenminister die Reise der 
spanischen Fußballnationalmannschaft nach 
Moskau im Rahmen der erstmals ausgetragenen 
Europameisterschaft verhindert, was durch die 
offene Einmischung der Politik in die Sache des 
Sports international für Empörung sorgte.

Real Madrid war ein gern gesehener Gast für 
internationale Freundschaftsspiele. Für die au-
ßenpolitischen Interessen des Franco-Regimes 
Spanien waren sie aus zwei Gründen wichtig: 
Hier konnte viel Geld verdient werden und 
gleichzeitig erstatteten die Vereinsfunktionäre 
nach jeder Reise dem spanischen Außenmini-
sterium Bericht über die Lage in den bereisten 
Ländern. Bei den Spielen in der Sowjetunion 
und in Jugoslawien wurden auf diesem Wege 
sogar erste informelle Kontakte mit Ländern 

Regime die Möglichkeiten zur internationalen 
Inszenierung, die sich durch die Teilnahme 
und die Erfolge Reals boten. Rückblickend be-
schrieb der spanische Journalist Alex Botines 
1975 die Rolle Reals während der Diktatur so: 
„Real Madrid war jahrelang die Mannschaft, 
die dem Franco-Regime als wichtigste Stütze 
diente. Der Klub führte dem ganzen Kontinent 
die Wichtigkeit eines Landes vor Augen, das sich 
im Vergleich zum übrigen Europa – aus der Not 
geboren und selbst gewählt – verspätet entwi-
ckelte. Angesichts unserer Unterentwicklung 
war Real Madrid eine Ausnahme, die uns im 
Ausland mit hoch erhobenem Kopf zeigte.“

Botines sprach hier aus, was viele Spanier 
in den 1950er und 1960er Jahren vor allem 
umtrieb: Die wirtschaftliche Rückständigkeit 
des Landes, die Angst, aufgrund der faschi-
stischen Diktatur nicht zum „modernen“ Eu-
ropa zu gehören, und die Sehnsucht, nach dem 
Bürgerkrieg und der internationalen Ächtung 
endlich wieder den Kopf ein wenig höher zu 
tragen. Dem deutschen Leser werden hier si-
cherlich Assoziationen zum Gewinn der Welt-
meisterschaft 1954 und der Formel „Wir sind 
wieder wer“ kommen. 

Darüber, dass Real Madrid eine Botschafter-
Rolle für Spanien einnahm, war man sich in 
der franquistischen Herrschaftselite durchaus 
bewusst. So drückte sich der Generalsekretär 
der Falange, José Solíus Ruiz, im Jahre 1959 pa-
thetisch aus: „Ihr habt viel mehr geleistet als die 
zahlreichen, weitverstreuten Botschaften der 
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gelockt, von denen normale Bürger nicht einmal 
zu träumen wagten.

In der Spätphase der Diktatur seit den frü-
hen 1970er Jahren nutzten insbesondere der 
F.C. Barcelona und Athletic Bilbao die „Büh-
ne Fußball“, um sich politisch zu positionieren. 
Noch vor Francos Tod 1975 wurde bei Spielen 
im Campo Nou offiziell die katalanische Fahne 
gehisst und der Kapitän trug die katalanischen 
Farben als Binde. Der 5:0-Sieg von Barça gegen 
Real 1974, der dem katalanischen Club zur er-
sten Meisterschaft seit 1960 verhalf, wurde zum 
politischen Fanal und symbolisierte für manche 
Zeitzeugen das Ende der Diktatur. Nur wenige 
Wochen vor Francos Tod liefen die Spieler von 
Athletic Bilbao bei einem Ligaspiel im Oktober 
1975 mit Trauerflor auf. Nach außen argumen-
tierten sie, dass sie damit an den Todestag eines 
Vereinsmitglieds erinnern wollten. Dennoch 
war vermutlich jedem klar, dass es ein stiller 
Protest gegen die Todesurteile des sich bereits 
in Agonie befindlichen Regimes war, gegen de-
ren Vollstreckung unter anderem auch der Papst 
interveniert hatte. Im Dezember 1976 trugen 
beim Baskenderby zwischen San Sebastián und 
Bilbao die Kapitäne gemeinsam die weiterhin 
verbotene baskische Fahne, die Ikurriña, vor 
sich her und demonstrierten damit umso of-
fener für die während der Diktatur unterdrü-
ckten Sonderrechte der Basken.

Bis heute spielt die öffentliche Wahrneh-
mung der Vereine aus Madrid, Barcelona und 
Bilbao in der Franco-Diktatur eine wichtige 

hergestellt, zu denen keine diplomatischen Be-
ziehungen bestanden.  

Oppositionelle unterschieden übrigens sehr 
wohl zwischen ihrer Fußballleidenschaft und 
dem Versuch des Regimes, den Fußball zu in-
strumentalisieren. Teilweise wurde die franquis-
tische Imagepolitik auch zum Bumerang für das 
Regime, wenn Spiele von Real Madrid im Aus-
land für politische Proteste gegen das Franco-
Regime genutzt wurden. Als die internationalen 
Erfolge Reals im Laufe der 1960er Jahre aus-
blieben und sich durch die allgemeine Entspan-
nungspolitik die internationalen Beziehungen 
zeitgleich normalisierten, war das Regime nicht 
mehr an Akteuren alternativer Außenpolitik in-
teressiert, da es jetzt über herkömmliche Wege 
der Diplomatie verfügte. Auch wenn Santia-
go Bernabéu immer betonte, dass er und „sein“ 
Klub nicht dem Regime, sondern den Menschen 
und Spanien dienten, profitierte Real natürlich 
auch von der engen Verbindung zur Diktatur. 
Dabei ging es vor allem um kleinere und größe-
re Gefälligkeiten wie die Beschleunigung von 
bürokratischen Arbeitsschritten und Einbür-
gerungen für ausländische Spieler. Weitere Vor-
teile waren Hilfe bei Interessenskonflikten mit 
den Verbänden und natürlich eine positive Be-
richterstattung in den staatlichen Medien. Hin-
zu kommt der prominente Zugriff auf Luxusgü-
ter. Aufgrund der internationalen Isolierung im 
ersten Nachkriegsjahrzehnt war beispielsweise 
der Autoverkauf strengen Reglementierungen 
unterworfen. Spieler wurden mit Luxuswagen 

Der Fußball konnte auch 
dazu dienen, die nationalen 
Gefühle von Basken, Katala-
nen, Galiziern und Valenzia-
nern zu kanalisieren und so 
als Ventil für gesellschaft-
liche Spannungen wirken. 
Während der Frühphase der 
Diktatur war das Fußballsta-
dion einer der wenigen öf-
fentlichen Orte, an denen die 
sonst verbotenen Sprachen 
gesprochen werden konnten.

bei Welt- und Europameisterschaften mit der 
katalanischen Flagge, was ihm in spanischen 
Stadien häufig mit Pfiffen und Anfeindungen 
quittiert wird. 

Der Stürmer David Villa feierte den Welt-
meistertitel 2010 hingegen mit einer asturischen 
Fahne und löste damit keine vergleichbaren Re-
aktionen der Fußballfans aus, sondern galt ganz 
im Gegenteil als besonders spanisch. Der bis 
Sommer 2016 als Trainer von Bayern Mün-
chen beschäftigte Pep Guardiola kandidierte bei 
den katalanischen Regionalwahlen Ende Sep-
tember 2015 auf der Liste des separatistischen 
Wahlbündnisses Junts pel Si (Zusammen für 
das Ja). Anfang 2016 konnte dort erstmals seit 
dem Ende der Diktatur eine Regionalregierung 
zusammengestellt werden, die einen konkreten 
Plan für die Unabhängigkeit entwerfen möch-
te. Was das für eine mögliche Mitgliedschaft 
eines von Spanien losgelösten Kataloniens in 
der EU oder den Verbleib des F.C. Barcelona in 
der spanischen Liga bedeuten würde, ist heute 
noch nicht abzusehen. 

Auf europäischer Ebene droht Madrid ein 
Aufnahmegesuch Kataloniens in die EU zu blo-
ckieren. Vielleicht könnte Barça ähnlich wie 
der A.S. Monaco als nicht französischer Ver-
ein an der Ligue 1 teilnehmen. Sportlich und 
emotional wäre dies für die Attraktivität der 
spanischen Liga, wie für den F.C. Barcelona, 
alles andere als eine gute Perspektive.

Julian Rieck ist Historiker und promiviert an der 
Humboldt-Universität Berlin.

Rolle, wenn es um Sympathien aber auch die 
politische Bedeutung der Klubs geht. Bei Athle-
tic Bilbao sind zwar immer noch ausschließlich 
gebürtige Basken unter Vertrag, wie etwa der 
aus seiner Zeit bei Bayern München bekannte 
Bixente Lizerazu aus dem französischen Teil des 
Baskenlandes. Aktuell steht mit Iñaki Williams 
ein in Bilbao geborener Sohn afrikanischer El-
tern im Kader. Hier zeigt sich also eine stetige 
Aufweichung der Vereinspolitik durch die An-
passung an die Gegebenheiten der Globalisie-
rung.

Im Oktober 2012 demonstrierten Barça-
Fans während des clásico gegen Real Madrid 
genau in Minute 17:14 für die Unabhängigkeit 
vom spanischen Staat. Sie erinnerten damit an 
das Ende des Spanischen Erbfolgekriegs 1714, in 
dem das Königreich Aragón, zu dem die Graf-
schaft Barcelona damals gehörte, seine Son-
derrechte verlor. Mit dieser Manifestation für 
ein autonomes Katalonien erzielten die Sepa-
ratisten eine nie dagewesene Medienwirksam-
keit für ihre Sache. Barças Verteidiger Gerald 
Piqué feierte neben den Erfolgen mit seinem 
Klub auch die Titel der spanischen Nationalelf 
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jugoslawische Fußball die strukturelle Krise, in 
der sich das Land wiederfand. Neben einigen 
schwerwiegenden wirtschaftlichen Problemen, 
Hyperinflation und einem drastischen Anstieg 
der Arbeitslosigkeit, verschärfte die Unfähig-
keit der jugoslawischen politischen Eliten, die 
anfänglich ökonomische Krise zu lösen, soziale 
Probleme. Diese wurden begleitet von einem 
Aufschwung nationalistischer Politik und For-
derungen nach stärkerer Autonomie in eini-
gen Republiken der sozialistischen Föderation. 
Die zunehmende Politisierung des Alltags „von 
oben“ spiegelte sich im Bereich des Sports durch 
eine Politisierung der Zuschauer „von unten“. 

Zu dieser Zeit verkam der jugoslawische Fuß-
ball zu einem umstrittenen Raum, in dem An-
hänger offene Loyalitäten zu bestimmten jugo-
slawischen Nationalitäten zeigten und Gewalt 
gegen andere ethnische Gruppen propagierten; 
ein Tabu innerhalb der sozialistischen Födera-
tion, in der die Ideologie der „Bruderschaft und 
Einheit“ immer noch eine zentrale Säule des poli-
tischen Selbstverständnisses darstellte. Das „Sta-
dion“ verwandelte sich in eine soziale Arena, in 
der politisch aufgeladene Slogans und andere 
Arten nationalistischer Requisiten zum domi-
nierenden Anblick bei Fußballspielen in der Fö-
deration wurden. Die Anonymität des Stadions 
erschwerte die strafrechtliche Verfolgung ille-
galer Nationalflaggen, politischer Botschaften, 

Lieder oder Banner, womit die Stadien de facto 
einen rechtsfreien Raum politischer Radikali-
sierung darstellten. 

Trotz allem blieb dieses Phänomen vor allem 
innerhalb einer ziemlich marginalisierten sozi-
alen Gruppe sichtbar: den Fußballfans. Oder, 
um die Terminologie des Soziologen Srdjan Vr-
can zu nutzen, den jugoslawischen „Fußballfan-
Stämmen“. Im gegenseitigen Wettstreit und in 
der Verschärfung des radikalisierten politischen 
Diskurses versinnbildlichte die sich wiederho-
lende symbolische und tatsächliche Gewalt die 
in dieser Zeit zunehmend fragile Lage der jugo-
slawischen Föderation. Innerhalb sehr kurzer 
Zeit wurde der Fußball zu einem der wichtigsten 
Werkzeuge für die Mobilisierung nationalis-
tischer Ideologie und zu einem interessanten 
gesellschaftlichen Umfeld, während Jugosla-
wien zerfiel.  

Ein bemerkenswerter Vorfall sticht beson-
ders heraus, wenn man über die jugoslawische 
Sportgeschichte spricht und erregt seit mehr 
als 25 Jahren ein anhaltendes öffentliches und 
wissenschaftliches Interesse: die Randale im 
Maksimir vom 13. Mai 1990. Es war der Tag, 
an dem die „ewigen Rivalen“ in der jugoslawi-
schen Fußball-Liga Roter Stern Belgrad und Di-
namo Zagreb im Zagreber Stadion Maksimir 
zusammenstießen. Statt sportliche Rivalitäten 
zur Schau zu stellen, artete das Spiel in Chaos 
aus und musste wegen gewalttätiger Zusammen-
stöße zwischen den zwei gegnerischen Fan-Blö-
cken ausgesetzt werden. Sogar heute wird dieser 
Vorfall im post-jugoslawischen Raum allgemein 
als der symbolische Tag bezeichnet, an dem die 
Auflösung des sozialistischen Jugoslawiens ih-
ren Anfang nahm, oder als „der Tag, an dem 
der Krieg begann“. Die weltweite Faszination 
für die Randale im Maksimir, die sich in zahl-
losen wissenschaftlichen und anderen Veröffent-
lichungen manifestiert, die für gewöhnlich zu 
den Jahrestagen produziert werden, lässt sich 
durch eine Zahl von CNN zusammenfassen. 

Im gegenseitigen Wettstreit 
und in der Verschärfung des 
radikalisierten politischen 
Diskurses versinnbildlich-
te die sich wiederholende 
symbolische und tatsächli-
che Gewalt die in dieser Zeit 
zunehmend fragile Lage der 
jugoslawischen Föderation. 

Sowohl unter Akademikern als auch in 
der Öffentlichkeit ist eine Vorstellung 
weithin akzeptiert: Sport als elemen-

tares Ritual der Populärkultur, welches das 
Konzept der Nation als „vorgestellter Ge-
meinschaft“– ein Begriff, den der amerika-
nische Politikwissenschaftler Benedict An-
derson geprägt hat – fortführt. Sport ist ein 
gesellschaftliches Umfeld, das soziale Axi-
ome, Werte und Normen beinhaltet und diese 
(re-)produziert. Insbesondere im Hinblick auf 
die nationale Vorstellung fungiert der Sport 
als symbolisches (und tatsächliches) Umfeld, 
in dem alle Komplexitäten der „Nation“ auf 
konkretere und besser verträgliche Einheiten 
reduziert werden können. Bekanntermaßen 
bemerkte der Historiker Eric Hobsbawm ein-
mal, dass die vorgestellte Gemeinschaft so 
viel „realer“ ist, wenn sie durch elf nament-

lich benannte Spieler repräsentiert wird, die 
mit ihrer Leistung die Nation symbolisch 
verkörpern. 

Im Hinblick auf den modernen Nationalis-
mus bezieht sich der Begriff „Sportiver Nati-
onalismus“ auf das Argument, dass der Sport 
am stärksten dadurch ideologisch an Boden ge-
winnt, dass er ein scheinbar „wahrer“ und „un-
verfälschter“ Ausdruck von Patriotismus und 
leidenschaftlichem Nationalismus ist. Es legt 
fest, dass diese wahre Unterstützung der Na-
tion nicht verbunden ist mit offiziellen, durch 
die Regierung genehmigten Ausdrucksformen 
nationaler Zugehörigkeit. Diese Ambivalenz 
wird versinnbildlicht durch die Möglichkeit des 
Sports, zwischen Legitimator und Konkurrent 
politischer Autorität und den politischen Re-
präsentanten der „Nation“ zu oszillieren. Und 
es lohnt sich, eben diesen Raum ideologischer 
Ambivalenz in den Blick zu nehmen. Während 
sich also ein großer Teil der wissenschaftlichen 
Literatur zu Sport und Nationalismus mit der 
Rolle des Sports in Prozessen der Nationenbil-
dung beschäftigt, richtet sich viel weniger Auf-
merksamkeit auf seine eher destruktive Seite: 
als bedeutender sozialer Faktor beim Zerfalls-
prozess eines Staats.

Die Geschichte des Sports im späten sozia-
listischen Jugoslawien ergibt eine interessante 
Fallstudie, die sowohl integrierende als auch zer-
setzende Potenziale, insbesondere des Fußballs, 
zeigt. In den späten 1980er Jahren und besonders 
in den frühen 1990er Jahren verdeutlichte der 

Sp or t  welt weitEine Nation aufbauen, eine Nation zerstören? In der wis-
senschaftlichen Literatur ist viel über Sport und Natio-
nenbildung zu lesen. Weniger über seine eher destruktive 
Seite: als bedeutender sozialer Faktor beim Zerfallspro-
zess eines Staats. Der Jugoslawische Bürgerkrieg begann 
im Fußballstadion – es verwandelte sich in eine soziale 
Arena, in der politisch aufgeladene Slogans und andere 
Arten nationalistischer Requisiten zum dominierenden 
Anblick bei Fußballspielen in der Föderation wurden. 
Von Dario Brentin
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Weniger als einen Monat nach den Randa-
len im Maksimir sollte die jugoslawische Fuß-
ballnationalmannschaft in demselben Stadion 
ein Freundschaftsspiel gegen die Niederlande 
spielen. Es war das letzte Vorbereitungsspiel für 
die jugoslawischen Top-Fußballer vor der Fifa-
Weltmeisterschaft in Italien 1990. 

Die Mannschaft bestand vor allem aus Spie-
lern, die die Fifa-U-20-Weltmeisterschaft in 
Chile drei Jahre zuvor gewonnen hatten, und 
die Mannschaft wollte unbedingt auch einen 
deutlichen Eindruck als ältere Mannschaft hin-
terlassen. Die Mannschaft selbst wurde vom 
„letzten Jugoslawen“ Ivica Osim angeführt, der 
immer noch als Mastermind hinter der erfolg-
reichen „goldenen Generation“ des jugoslawi-
schen Fußballs gilt.  

Das politische Klima war aufgrund der 
Vorfälle einige Wochen zuvor immer noch an-
gespannt und das Spiel wurde von vielen Kom-
mentatoren in den Medien als Indikator gese-
hen, ob die Randale ein echter und vom Volk 
ausgehender Ausdruck des kroatischen Natio-
nalismus und der Opposition gegenüber Jugo-
slawien gewesen waren oder einfach ein einma-
liges Ereignis, das aus dem Ruder gelaufen war. 
Kurze Zeit, nachdem die beiden Mannschaften 
das Spielfeld betreten hatten, wurde klar, dass 
das Stadion Maksimir wieder im Zentrum einer 
jugoslawienweiten Debatte stehen würde über 
das Verhalten von Fans als Manifestierung po-
litischer Brüche im Land. Das etwa halbvolle 
Stadion begrüßte die jugoslawische Mannschaft 
mit höhnischem Gejohle, übertönte die jugo-
slawische Nationalhymne und attackierte ver-
bal die Spieler und den Cheftrainer Osim. Die 
Zuschauer buhten nicht nur die jugoslawische 
Hymne „Hej Slaveni“ aus, sondern intonierten 
die „inoffizielle“ (inzwischen offizielle) kroa-
tische Hymne „Lijepa naša“. Dies war eine kla-
re Botschaft der 20.000 anwesenden Zuschauer, 
dass sie die jugoslawischen Staatssymbole nicht 
mehr als die ihren akzeptierten, insbesondere, 

als ein Symptom der anhaltenden politischen 
Krise im sozialistischen Jugoslawien, die sich am 
stärksten im Aufstieg des serbischen und kroa-
tischen Nationalismus manifestierte. Die Ran-
dale waren eher ein sozialer Mechanismus, der 
öffentlich und gewaltsam soziale Spannungen 
ausdrückte, sowie die öffentliche Frustration 
mit einem politischen System, das die Schwe-
re der Krise, in der es sich befand, immer noch 
nicht wahrhaben wollte. Ohne die symbolische 
Bedeutung der Randale im Maksimir zu schmä-
lern, müssen sie doch in eine Reihe mit ande-
ren Vorfällen im Fußball einbezogen werden, 
die sich in nächster Nähe ereigneten, um die zu 
dieser Zeit mobilisierende Kraft des Fußballs 
für die nationalistische Ideologie voll und ganz 
zu verstehen. 

Man kann festhalten, dass der jugoslawische 
„Krieg“ bzw. die „Kriege“ sicher nicht im Mak-
simir am 13. Mai 1990 begannen. Der Vorfall 
setzte vielmehr einen Prozess in Gang, in dem 
Fußball allmählich ein soziales Umfeld darstell-
te, in dem physische und symbolische Gewalt zu 
einer allgemeinen und nahezu legitimen Form 
für die „Lösung“ eines Konflikts wurden. Fuß-
ballspiele begannen die Schwäche des jugoslawi-
schen Staats widerzuspiegeln, die symbolische 
Verwandlung von Zuschauern in Soldaten, die 
Mobilisierung nationaler Agenden und letztlich 
die Auflösung des Landes. 

Der Vorfall setzte vielmehr 
einen Prozess in Gang, in 
dem Fußball allmählich ein 
soziales Umfeld darstellte, in 
dem physische und symbo-
lische Gewalt zu einer allge-
meinen und nahezu legiti-
men Form für die „Lösung“ 
eines Konflikts wurden. 

zu „demütigen“, indem sie ihren Identifikati-
onsraum auf frevelhafteste Weise zerstören. Ihre 
Aktion zog unmittelbare, aber kleinere körper-
liche Auseinandersetzungen mit Unterstützern 
von Dinamo in den südlich gelegenen Tribünen 
des Stadions nach sich. Die Konfrontation eska-
lierte jedoch kurz darauf, als andere Böse Blaue 
Jungs sich dazu entschlossen, sich den anderen 
Anhängern anzuschließen. Es folgte eine Stunde 
Chaos, in der die Bösen Blauen Jungs die Zäune 
durchbrachen und heftig mit den Delije wie auch 
mit Polizeikräften auf dem Spielfeld kämpften. 
Die zahlenmäßig völlig unterlegene und schlecht 
organisierte föderale Polizei konnte nicht ver-
hindern, was zu den schlimmsten Randalen 
in der jugoslawischen Sportgeschichte werden 
sollte – durch das Fernsehen live übertragen in 
der gesamten Föderation. 

Pantheon nationaler Helden 

Sogar innerhalb dieser außergewöhnlichen 
Umstände gab es einen Moment, der heraus-
stach. Als noch immer das Chaos regierte, 
stürmte einmal der 19-jährige Kapitän von Di-
namo Zagreb, Zvonimir Boban, aufs Spielfeld, 
um einem Anhänger von Dinamo zu helfen, 
der gerade von Polizeikräften geschlagen wurde. 
Durch den Einsatz eines inzwischen mythischen 
Kung-Fu-Tritts gegen einen jugoslawischen Po-
lizeibeamten erfasste Boban, der später als Fuß-
baller des AC Milan Weltruhm erlangte, deut-
lich die Gegensätze der jugoslawischen Krise. 
Die Stärke seines Tritts, wie mythisiert er auch 
im zeitgenössischen Kontext sein mag, war des-
sen symbolische Botschaft. Boban brachte nicht 
einen einzelnen Polizeibeamten zu Fall, sondern 
einen Repräsentanten, der symbolisch für den 
jugoslawischen Staat stand. Seine Aktion sicher-
te ihm einen Platz im kroatischen Pantheon der 
Nationalhelden. 

Die Randale im Maksimir, wenngleich sym-
bolisch bedeutsam, sollten  verstanden werden 

2011 schlug das Presseorgan vor, dieses Spiel 
wegen seines gewaltigen Ausmaßes und seiner 
historischen Bedeutung als eines von fünf Fuß-
ballspielen zu listen, das „die Welt verändert hat“. 

Das Timing des Spiels war in der Tat histo-
risch. Es fand nur zwei Wochen nach der ersten 
demokratischen Wahl in der immer noch sozi-
alistischen Republik Kroatien statt, in der die 
für Unabhängigkeit eintretenden nationalis-
tischen Kräfte um Franjo Tudjman und seine 
„Kroatische Demokratische Union (HDZ)“ die 
Wahlen gewannen. Die politische Landschaft 
Jugoslawiens veränderte sich rapide, was durch 
globale Entwicklungen und die fortwährende 
politische Krise im Inneren noch beschleunigt 
wurde. Für Unabhängigkeit eintretende und 
nationalistische politische Kräfte bekamen in 
der ganzen Föderation immer mehr Auftrieb 
und institutionalisierten ihre politische Macht. 

Das mit Spannung erwartete Spiel eskalierte 
und es kam zu wilden Stadion- und Straßen-
kämpfen, bei denen die Unterstützer – die Delije 
von Roter Stern Belgrad und die Bösen Blauen 
Jungs von Dinamo Zagreb – gewaltsam zusam-
menstießen. Interessanterweise wurden die De-
lije angeführt vom künftigen serbischen Kriegs-
verbrecher und paramilitärischen Anführer  
Željko Ražnatović, genannt „Arkan“. Obwohl 
es im Laufe des Nachmittags mehrere kleinere 
Vorfälle auf Zagrebs Straßen gegeben hatte, wur-
de es den gegnerischen „Fan-Stämmen“ erlaubt, 
das Stadion zu betreten, das laut der Darstellung 
jugoslawischer Kommentatoren in den Medien 
eher wie eine Gladiatorenarena aussah als wie ein 
Fußballstadion. Sobald die Tribünen betreten 
worden waren und die Gruppen ihre Position 
eingenommen hatten, begannen sie, höchst poli-
tische und ethnisch-religiös beleidigende Banner 
und Flaggen auszutauschen und Sprechchöre 
anzustimmen. Kurz darauf begannen die De-
lije, Teile des Stadions zu zerstören; ein ziem-
lich übliches Vorgehen unter „Fan-Stämmen“ 
des Fußballs, die versuchen, gegnerische Fans 
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den hatten. Zum Beispiel die Tatsache, dass Di-
namo Zagreb fast ein Jahr, nachdem „der Krieg 
begonnen hatte“, am 18. Mai 1991 im Stadion 
Maksimir gegen Roter Stern Belgrad spielte, nur 
diesmal ohne jeglichen Vorfall. Außerdem wäre 
die Geschichte des großen kroatischen Natio-
nalhelden Zvonimir Boban ziemlich schwach, 
wenn man hinzufügt, dass er nach dem Ende 
seiner Sperre vom jugoslawischen Fußball wei-
terhin bei mehreren Gelegenheiten für Jugosla-
wien spielte; das letzte Mal in Belgrad gegen die 
Färöer Inseln am 16. Mai 1991, als der politische 
Konflikt in Jugoslawien bereits zu einem Krieg 
geworden war. 

Von Zuschauern zu Soldaten 

Heute jedoch, 25 Jahre später, erinnert man 
sich an die Randale im Maksimir im post-ju-
goslawischen Raum auf unterschiedliche Wei-
se. Untersuchungen des Anthropologen Ivan 
Djordjevic haben gezeigt, dass sich die Medi-
en und die öffentlichen Narrative zu den Ran-
dalen in Serbien vor allem durch „Schweigen“ 
auszeichnen. Außerdem gibt es keine Mytholo-
gisierung der Randale durch die Delije. Dies ist 
ziemlich gut verständlich, denn sie waren letzt-
lich die symbolischen Verlierer der Randale, ins-
besondere, wenn man diese versteht als „den Tag, 
an dem der Krieg begann“. Zudem wird der ser-
bische öffentliche Diskurs immer noch stark be-
stimmt von einem Mangel an Konsens, wie man 
mit den Jugoslawien-Kriegen der 1990er Jahre 
umgeht, und der Frage nach der serbischen Ver-
antwortung. Bei den „Fan-Stämmen“ des Fuß-
balls, die unter den Ersten waren, die sich freiwil-
lig für den paramilitärischen Kampf meldeten 
und darin agierten, folgt daraus, ein Gefühl des 
Stolzes dafür konstruieren zu müssen, dass sie 
ihre Leben in einem Krieg gelassen haben, an 
dem Serbien „offiziell nie teilgenommen hat.“ 

Im Gegensatz dazu müssen in Kroatien die 
Randale im Maksimir als nationaler Mythos be-

feiert, ein Symbol des kroatischen Widerstands 
gegen das Osmanische Reich, das während der 
kommunistischen Herrschaft vom zentralen 
Platz Zagrebs entfernt worden war. Das Spiel 
sollte als integraler Teil dieser Feiern betrach-
tet werden. 

Nationale Bildsprache und Symbole wur-
den sorgfältig entworfen mit den kroatischen 
Schachbrett-Mustern und dem Ban-Jelačić-
Monument neben der Flagge der Vereinigten 
Staaten von Amerika und der Freiheitsstatue. 
Die neu gewählte kroatische Führung nutzte 
das Spiel absichtlich, um den Vereinigten Staaten 
von Amerika und der internationalen Gemein-
schaft zu signalisieren, dass sie „bereit war, auf 
eigenen Füßen zu stehen“ als unabhängiger Na-
tionalstaat. 

Bis heute ist der öffentliche Diskurs in der 
Region wie auch außerhalb sehr unkritisch in 
der Übernahme des mythischen Konstrukts der 
Randale im Maksimir als Initiator des jugoslawi-
schen Zusammenbruchs. Die Randale, die oft-
mals willkürlich als Beispiel genutzt werden für 
einen „Auftakt zu einem Krieg“, sollten vielleicht 
nicht herausgegriffen werden, will man das gan-
ze  Ausmaß verstehen, in dem der Fußball eine 
Rolle beim Zerfall des Landes spielte. 

Dafür muss man sich nur Sportereignisse an-
schauen, die nur einige Monate zuvor stattgefun-

die Torcida, ihrer Opposition zu Jugoslawien 
offen Ausdruck zu verleihen. Ihr anfänglicher 
Platzsturm wurde zu einem weitreichenden po-
litischen Statement, nachdem ein sogar noch 
symbolischerer Akt gefolgt war. 

Die Anhänger visierten den höchsten Punkt 
des Stadions an, wo mehrere Flaggen hochgezo-
gen waren. Sie nahmen die jugoslawische Flagge 
herunter, zündeten sie an und zogen die bren-
nende Flagge wieder die Stange hoch. All dies 
geschah unter anhaltenden Sprechchören von 
den Tribünen „Kroatien – ein unabhängiger 
Staat“ und „Verbrennt die Flagge“. Der außerge-
wöhnliche Aspekt ihrer Aktionen bestand, wie 
der Soziologe Dražen Lalić bemerkte, in der Tat-
sache, dass sich die Aggression nicht auf einen 
direkten Rivalen richtete, da keine Anhänger 
von Partizan im Stadion anwesend waren. Die 
Torcida richtete ihren Ärger auf eines der bedeu-
tendsten nationalen Symbole Jugoslawiens, die 
Flagge. Das symbolische Verbrennen der Flagge 
symbolisierte eindrücklich die Erosion und den 
schieren Mangel staatlicher Legitimität.

Diese Phase höchst politisierter Fußballspiele 
in der jugoslawischen Föderation endete einen 
Monat später am 17. Oktober. Es war der Tag, an 
dem eine Auswahl kroatischer Spieler unter dem 
Label des „kroatischen Nationalteams“ ein inter-
nationales Freundschaftsspiel gegen die Fußna-
tionalmannschaft der Vereinigten Staaten von 
Amerika in Zagreb spielte. Um dies zu ermög-
lichen, nutzte der kroatische Fußballverband, 
der immer noch Teil des jugoslawischen war, 
geschickt ein rechtliches Schlupfloch in den 
Statuten, das „nationalen Selektionen“ erlaubte, 
auch internationale Freundschaftsspiele zu spie-
len. Dass das Spiel tatsächlich stattgefunden hat, 
kann als bedeutender diplomatischer Erfolg ge-
wertet werden, da die ganze Angelegenheit ein-
gebettet war in eine Reihe nationalistischer Fei-
ern, die in diesen Tagen stattfanden. 

Nur einen Tag zuvor hatte die Stadt die Re-
Installation der Ban-Josip-Jelačić-Skulptur ge-

wenn sie über kroatischen Symbolen standen. 
Das Spiel selbst war zweitrangig, Jugoslawien 
verlor gegen die Niederlande mit 0:2. Viele 
Kommentatoren waren perplex, weil die mei-
sten Spiele der jugoslawischen Nationalmann-
schaften bis dahin größtenteils von chauvini-
stischen Vorfällen verschont geblieben waren. 
Die Nationalmannschaft wurde allgemein als 
starke (pop)kulturelle integrative Kraft wahr-
genommen. In diesem Sommer spielte die ju-
goslawische Fußballnationalmannschaft eine 
inspirierte Weltmeisterschaft in Italien, um 
dann nach Elfmeterschießen im Viertelfinale 
gegen Argentinien zu verlieren. Es sollte das letz-
te große Fußballturnier für eine geeinte jugosla-
wische Mannschaft werden. 

Bis August 1990 hatte sich die jugoslawische 
Staatskrise mit der stichelnden Rhetorik der vor-
hergehenden Monate und der Unfähigkeit, die 
„konstitutionelle Krise“ zu lösen, auf alarmie-
rende Weise verschärft, was zur sogenannten 
„Baumstammrevolution“ führte. Die serbische 
Minderheit im kroatischen Hinterland der Kra-
jina rebellierte gegen die neu gewählte kroatische 
Regierung, indem sie die Region um die Stadt 
Knin abriegelte und das Land an den Rand eines 
Kriegs brachte. Diese Krise war stark antizipiert 
worden im schwer politisierten Feld der jugosla-
wischen „Fan-Stämme“ des Fußballs. 

Fans zünden Flagge an 

Am 26. September 1990 eskalierte ein an-
deres Spiel in der jugoslawischen Fußballliga 
und sorgte für eine jugoslawienweite Debatte 
über Fußball, Hooliganismus und Nationalis-
mus. Weniger als 100 Kilometer von Knin, dem 
Epizentrum des Aufstands, entfernt, zeigte das 
Spiel zwischen Hajduk Split und Partizan Bel-
grad im Stadion Poljud von Split wieder einmal 
die wackelige Lage der Föderation. Während des 
Spiels entschied eine große Gruppe der organi-
sierten Abteilung der Fans von Hajduk Split, 
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Es war absolut unglaublich. An diesem 
kalten und dunklen Abend in Stock-
holm im November 2012 schlug 

Schweden England 4:2 in einem internationa-
len Fußballfreundschaftsspiel. Eine englische 
Mannschaft voller Stars vernichtend zu schla-
gen, war schon für sich genommen eine be-
merkenswerte Leistung. Aber es war mehr als 
einfach ein Ergebnis. In einer Darbietung, die 
von der Sportpresse als „magisch“ bezeichnet 
wurde, hatte der schwedische Mannschafts-
kapitän Zlatan Ibrahimović komplett die 
Führung übernommen. 

Er schoss alle vier Tore Schwedens – eines 
schöner als das andere. Insbesondere das 
vierte Tor war ein klarer Kandidat für eines 
der besten in der Geschichte des Sports. Mit 
einem erstaunlichen Scherenschlag aus rund 
27 Metern schlug Ibrahimović von einem lä-

cherlich hohen Winkel einen Volley, der in 
einem hohen Bogen über den hilflosen Tor-
wart Joe Hart und hinunter ins Tor ging. Die 
schwedischen Fans waren begeistert. Sogar 
die englischen Fans, die vor Ort waren, mus-
sten einfach klatschen. 

Zlatan Ibrahimović verdient nicht nur 
aufgrund seiner Leistungen auf dem Fußball-
feld Aufmerksamkeit. Er ist aufgrund seines 
Status als Vehikel des schwedischen Nationa-
lismus, dem paradoxerweise eine durch seinen 
Migrationshintergrund bedingte „Anders-
artigkeit“ anhaftet, auch ein möglicher Ge-
genstand für eine wissenschaftliche Analyse.  

Die landesweite Feier von Ibrahimović 
wirft interessante Fragen auf zur Bedeutung 
gefeierter Superstars im Sport, die einen Mi-
grationshintergrund haben, sowie zu den Rol-
len, die diese Sportler bei der kontinuierlichen 
Konstruktion und potenziellen Rekonstruk-
tion von Nationen spielen. Ist Ibrahimović 
in der Lage, die Grenzen der schwedischen 
Nation zu erweitern und neu zu definieren? 

Ich behaupte, dass Ibrahimović ein starkes 
Symbol für das Schwedischsein geworden ist, 
das sowohl bestehende Narrative zur schwe-
dischen Nation reproduziert – gleichzeitig 
aber die Grenzen dieser Nation möglicher-
weise neu definiert. Indem ich das Konzept 
der nation work in den Kontext der Sportpro-
minenz einführe, möchte ich sagen, dass sol-
che Prominente verstärken und zugleich viel-
leicht auch verändern können, was es heißt, 

Schwede des Jahres Die Geschichte des Fußballspielers 
Zlatan Ibrahimović handelt von einem Einwanderer-
sohn, der es geschafft hat, das Ghetto zu verlassen, der 
in internationalen Fußballarenen glänzte, ein blondes 
schwedisches Mädchen heiratete und erfolgreich in die 
schwedische Gesellschaft integriert wurde. Es ist die Ge-
schichte eines Außenseiters, der sich an das „Schwedisch-
sein“ zu einem Grad assimilierte, an dem er selbst etwas 
sehr Schwedisches symbolisierte. 
Von Anders Ravn Sørensen

müssen die beschriebenen Spiele trotzdem im 
Kontext der politischen Spaltungen und radi-
kalisierten Spannungen innerhalb der Föderati-
on verstanden werden. Das verbreitete Narrativ 
vom „Kriegsbeginn im Maksimir“ am 13. Mai 
1990, wenngleich nur symbolisch, ist ziemlich 
problematisch. Die Randale waren weder Be-
ginn noch Anstoß des Konflikts, sondern viel-
mehr eine nachdrückliche Manifestation des 
Aufstiegs (oder Niedergangs) des Fußballs zu 
einem bedeutenden nationalisierenden und ho-
mogenisierenden sozialen Umfeld in allen jugo-
slawischen Republiken, am offensichtlichsten 
aber in Kroatien und Serbien. Die allmähliche 
Transformation der Fußball-Zuschauer in Sol-
daten und die zunehmende physische Gewalt als 
„legitime“ Form der Konfliktlösung spiegelten 
zudem unverhohlen Jugoslawiens Schwäche im 
Umgang mit einer Krise, die letzten Endes zu 
seiner Auflösung führen sollte. 

Dario Brentin, geboren 1984 in Zagreb, ist 
Universitätsassistent am Zentrum für Südosteu-
ropastudien (CSEES) der Universität von Graz, 
Österreich. Momentan ist er auch Doktorand der 
Sozialwissenschaften an der School of Slavo-
nic and Eastern European Studies (SSEES) des 
University College London (UCL) und arbeitet 
zu Sport und Identität im postsozialistischen 
Kroatien.

trachtet werden. Die hauptsächliche „mytholo-
gisierende“ Funktion besteht darin, das dominie-
rende nationale Narrativ für Kroatiens prägende 
Jahre zu stützen – nämlich das von der Unaus-
weichlichkeit des Zerfalls Jugoslawiens und der 
Formierung eines kroatischen Nationalstaats als 
Conditio sine qua non. Die Politisierung und 
anschließende ideologische Ausnutzung unter 
dem Tudjman-Regime produzierte ein mytho-
logisiertes Narrativ, das die Randale als symbo-
lischen Anstoß zum sogenannten Heimatkrieg 
betrachtet. Diese spezielle Interpretation des 
Vorfalls hat ihren Grund. Sie erlaubte es dem 
Tudjman-Regime, die Randale einzubeziehen in 
sein Narrativ der kroatischen Staatlichkeit und 
wie diese etabliert wurde. Es führte das Narrativ 
einer überwältigenden öffentlichen Unterstüt-
zung für Franjo Tudjman und seine Kroatische 
Demokratische Union (HDZ) vom Moment 
ihres Wahlsiegs an fort. Durch Sozialstudien 
lässt sich dies nicht stützen. Das letzte Jahr des 
sozialistischen Jugoslawiens war eher ein um-
strittener politischer Kampf als eine „Manife-
stierung des Volkswillens“. Die Vorstellung einer 
ideologischen Homogenität der kroatischen Ge-
sellschaft wurde also konstruiert, um politische 
Alternativen und andere Narrative auszuschlie-
ßen. Sie funktioniert als Mechanismus, der Le-
gitimierung sichern sollte. 

Wenngleich schwerlich behauptet werden 
kann, dass Sport und insbesondere Fußball kei-
ne bedeutende Rolle in der Geschichte des so-
zialistischen Jugoslawiens als soziales Umfeld 
der nationalistischen Mobilisierung spielte, so 
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Der Mythos half nicht nur der Marke 
Ibrahimović, der Mythos war auch sehr im 
Einklang mit den vorherrschenden poli-
tischen Vorstellungen von Schweden als of-
fener und kulturell vielfältiger Gesellschaft 
(obwohl die Flüchtlingskrise in Europa eine 
Herausforderung darstellt für Schwedens hi-
storisches Engagement als sicherer Hafen für 
Flüchtlinge und Einwanderer). 

Als ein anderer schwedischer National-
spieler, Kim Källström, nach dem 4:2-Spiel 
gegen England Ibrahimović rühmte, repro-
duzierte er ausdrücklich das Narrativ von 
Zlatan als einer einheitsstiftenden Persön-
lichkeit, die eine neue und inklusive schwe-
dische Identität verkörperte. „Mit Eltern, die 
im Ausland geboren wurden und bestimmten 
Problemen in der Gesellschaft“, erklärte Käll-
ström, „kann er hoffentlich das Land auf gute 
Weise vereinen. Fußball baut Brücken. Er 
ist ein moderner Schwede, der für das neue 
Schweden steht.“ Durch Kim Källström wer-
den die mythischen Narrative zu Ibrahimović 
performativ in dem Sinne, dass sie selbst zu 
einem kollektiven Verständnis des Schwe-
dischen beitragen, das durch eine Reihe ver-
schiedener Medien konkretisiert wird: Zei-
tungen, Bücher und nicht zuletzt Werbung.  

Der Mythos Zlatan wurde nicht nur in 
der Sportpresse reproduziert. Das Narrativ 
von Ibrahimović als „modernem Schweden“, 
der „für das neue Schweden steht“ wurde ge-
schickt genutzt, als die schwedische Autofir-
ma Volvo 2015 eine Kampagne lancierte, um 
den neuen Volvo XC70 zu bewerben. Im Zen-
trum der Kampagne stand ein zweiminütiger 
Film, in dem wir sehen, wie Ibrahimović in 
der schneebedeckten Landschaft Nordschwe-
dens nach einem Hirsch jagt. Er schwimmt 
in einem vereisten See und fährt seinen Volvo 
XC70 über von Schneestürmen heimgesuchte 
Straßen. Zwischen diesen Bildern klassischer 
schwedischer Landschaften sehen wir hin 

Geschichte eines Außenseiters

Es ist die Geschichte eines Außenseiters, 
der sich dem Schwedischsein bis zu einem 
Punkt assimilierte, an dem er selbst etwas sehr 
Schwedisches symbolisierte. Dieses Narrativ 
wurde maßgeblich von Ibrahimović selbst 
und von seinem Biografen David Largercrantz 
in der weithin veröffentlichten und gefeierten 
Autobiografie „Ich bin Zlatan Ibrahimović“ 
von 2012 verbreitet. Mithilfe von Lager-
crantz’ eindrucksvoller Schreibe führte das 
Buch das Narrativ von Zlatans persönlichem 
Erfolg fort und von seinem Erfolg als ande-
rer, aber doch gänzlich akzeptierter Schwede.  

Als Literaturwissenschaftlerin hat Chri-
stine Sarrimo (2015) kürzlich in einem Artikel 
zu Mediendiskursen über Zlatan Ibrahimović 
und die Geschichte von Ibrahimovićs Weg zur 
Inklusion – die sie beschreibt als den „Weg 
eines Einwanderers von der provinziellen 
Andersartigkeit zu einem westlichen litera-
rischen Raum” – aufgezeigt, wie sich lang-
sam ein Medienmythos entwickelte. Dieser 
Mythos geht nicht nur Hand in Hand mit 
der Kommerzialisierung von Ibrahimović als 
Marke, sondern dient gleichzeitig einem ide-
ologischen Zweck. Diese Ideologie, schreibt 
Sarrimo, „erfüllt die politische Vision des Ein-
wanderers, der sich an das Schwedischsein 
assimiliert und integriert wird.“ 

Der Schwedische Sprachrat 
fügte sogar seiner Liste neu-
er Worte 2012 ein neues Verb 
hinzu, at zlatanera (zu „zla-
tanieren“). Das Wort bedeu-
tete, etwas sehr Waghalsiges 
oder ungeheuer Beeindru-
ckendes zu tun.

persprache und überhaupt eine Sprache, die 
ich nicht wirklich als schwedisch verstehe.“ 

Aber wie kann Ibrahimović zugleich als 
schwedisch und als nichtschwedisch betrach-
tet werden, und was war an ihm, das ihn zu-
gleich zu einem Symbol Schwedens und trotz-
dem zu einem Anderen machte? Die Antwort 
hat mit seinem Migrationshintergrund zu tun 
und mit existierenden Vorstellungen von der 
schwedischen Nation. 

Ibrahimović wuchs in Rosengård auf, 
einem Viertel mit Betonbauten in den Rand-
bezirken von Schwedens zweitgrößter Stadt 
Malmö. Mehr als 80 Prozent der Bevölkerung 
sind dort von ethnisch nichtschwedischer Ab-
stammung, Rosengård lässt sicherlich an ein 
Ghetto denken mit seiner vergleichsweise 
hohen Kriminalitätsrate und den sozialen 
Problemen. 

In diesem Umfeld schoss Ibrahimović, 
der Sohn einer Kroatin und eines bosnischen 
Muslimen, seine ersten Tore auf den örtlichen 
Asphaltplätzen. Nachdem er in einer Reihe 
lokaler Mannschaften gespielt hatte, aus de-
nen er oft wegen seiner leicht reizbaren Art 
und mangelnden Disziplin verbannt wurde, 
schaffte es der junge Ibrahimović schließlich 
in die erste Mannschaft von Malmö FF. Von 
da an katapultierte ihn seine Karriere in die 
Hemisphäre des europäischen Klub-Fußballs 
und er unterschrieb Verträge für Klubs wie 
Ajax Amsterdam, Juventus, Inter, Barcelona 
und Paris Saint-Germain.

Die Geschichte von Zlatan Ibrahimović, 
wie sie oft in schwedischen Medien erzählt 
wird, ist die Geschichte eines Sohns von Ein-
wanderern, der es geschafft hat, das Ghet-
to zu verlassen, der in internationalen Fuß-
ballarenen glänzte, ein blondes schwedisches 
Mädchen, Helena Seger, heiratete, die er mit 
nur 19 Jahren traf, und der erfolgreich in die 
schwedische Gesellschaft integriert wurde. 

zu einer nationalen Gemeinschaft zu gehören. 
An diesem Abend im November 2012 war 
Ibrahimović ein nationaler Held. Er wurde 
weithin mit offenen Armen begrüßt und ge-
feiert von Experten, Mainstream-Politikern 
und den Medien. Im Dezember nach dem 
Spiel gegen England fügte der Schwedische 
Sprachrat sogar seiner Liste neuer Worte 
2012 ein neues Verb hinzu, at zlatanera (zu 
„zlatanieren“). Das Wort bedeutete, etwas 
sehr Waghalsiges oder ungeheuer Beein-
druckendes zu tun. Sicherlich hatte Zlatan 
Ibrahimović die Sphäre des Sports überschrit-
ten, um mehr als ein brillanter Fußballspie-
ler zu werden. Er war ein schwedisches Kul-
turphänomen – mit seinem eigenen Wort im 
nationalen Wörterbuch. 

Wort im Wörterbuch

Doch obwohl Ibrahimović als nationaler 
Held mit seinem Wort im Wörterbuch gefei-
ert und 2015 von einer großen schwedischen 
Zeitung zum „Schweden des Jahres“ gewählt 
wurde, blieb er ein etwas ambivalentes na-
tionales Symbol. Nicht jeder stimmt seiner 
symbolischen Bedeutung zu. Er war Schwede 
des Jahres, ja. Kapitän der Fußball-National-
mannschaft, ja – aber ihm haftete auch etwas 
Ausländisches und leicht Exotisches an. 

Prominente Mitglieder der rechtsgerichte-
ten und gegenüber Einwanderern skeptischen 
Partei der Schwedendemokraten, die zuneh-
mend öffentliche Unterstützung bekam, be-
tonten seine „Andersartigkeit“ und erklärten, 
dass sie ihn nicht wirklich als einen Schweden 
betrachteten. In einer Radiosendung erklär-
te Mattias Karlsson, Vorstandsmitglied der 
Schwedendemokraten, dass er Ibrahimović 
nicht ansieht als „schwedisch in seiner Art zu 
denken, handeln und sprechen. Er zeigt eine 
Haltung, die in vielerlei Hinsicht nicht ty-
pisch schwedisch erscheint ... Er hat eine Kör-

Sp or t  welt weitSp or t  welt weit
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einander zu unterscheiden. Dazu gesellt sich 
eine Spezifizierung von Mitgliedern natio-
naler Gemeinschaften, die durch andere Kate-
gorien von Identität vermittelt wird wie zum 
Beispiel Rasse, Geschlecht oder ethnische Zu-
gehörigkeit, sowie die Anerkennung, dass, wie 
die Soziologin Kristin Surak sagt, „wer wir 
sind, nicht nur definiert wird gegenüber den 
anderen, sondern auch gegenüber anderen un-
serer Mitglieder. Eine Person ist vielleicht ein 
besonders gutes oder schlechtes Mitglied, ein 
typisches oder seltsames, ein exemplarisches 
oder unaufrichtiges Mitglied der nationalen 
Gemeinschaft. Der Kontrast wird hier weder 
zu einem externen Anderen hergestellt noch 
zu einem internen Anderen.“ 

Die Vorstellung der nation work scheint 
ein vielversprechender Weg zu sein, wenn es 
darum geht, zu verstehen, was ein Individuum 
wie Ibrahimović mit der schwedischen Nation 
macht. Ich würde sagen, er „bearbeitet“ sie.

Der mediatisierte Mythos von Zlatan 
bietet neue Kategorien der Identifikation im 
Rahmen der schwedischen Nation. Zlatan 
Ibrahimović (oder, genauer gesagt, die Nar-
rative über ihn) hilft, die schwedische Nati-
on von anderen Nationen zu unterscheiden. 
Aber dieses Schwedischsein wird gestaltet von 
seinem Hintergrund als Einwanderer. Dies 
macht ihn zu einer anderen Art Mitglied in 
der schwedischen Gemeinschaft, zu einem, in 
dem sich andere Mitglieder spiegeln, und den 
sie als Marker von Identität nutzen können. 
Kurz gesagt: Der Mythos von Ibrahimović 
hat möglicherweise die Grenzen der schwe-
dischen Nation erweitert und er bietet auch 
eine neue Kategorie der Identifikation als 
„moderner“ Schwede, der wohl ein bisschen 
anders ist, aber immer noch schwedisch.    

Anders Ravn Sørensen ist Politikwissen-
schaftler an der Universität von Kopenhagen. 

Fragen auf zur Rolle, die berühmte Persön-
lichkeiten im Sport bei der Neudefinierung 
und Verschiebung der Grenzen von Nati-
onen spielen. Können Sportler wie Zlatan 
Ibrahimović beeinflussen, wie nationale Ge-
meinschaften sich selbst wahrnehmen und 
wie sie nationale Identitäten reproduzieren? 
Im Falle des Zlatan Ibrahimović scheint es 
plausibel, dass sein mythischer Charakter und 
sein Image als neuer, moderner und multi-
kultureller Schwede zu einer schrittweisen 
Neudefinition des Schwedischseins beiträgt.

Innerhalb der Literatur zu Nationalismus 
und nationaler Identität hat das Konzept der 
nation work in den letzten Jahren an Popu-
larität gewonnen. Dieser Ansatz baut auf der 
kürzlich erfolgten „kognitiven Wende“ inner-
halb der Nationalismus-Studien auf, der die 
Kategorisierung und Klassifizierung durch  
Eigenschaften oder Inhalte betont. 

Nation work beinhaltet die gewohnte und 
tägliche Aufrechterhaltung und Neudefiniti-
on von Nationen an den Rändern. Zu nation 
work gehört ein Prozess der Kategorisierung, 
der dabei hilft, verschiedene Nationen von-

und wieder kurz Ibrahimovićs Frau Helena 
Seger und seine Kinder.  

Als Stimme im Hintergrund rezitiert Zla-
tan selbst langsam, mit einen deutlichen Ak-
zent, eine leicht veränderte Version der schwe-
dischen Nationalhymne. Der Film endet mit 
Ibrahimovićs Worten, dass er „in Schweden 
leben und sterben wird“, während ein Text er-
klärt, dass der neue Volvo (und implizit auch 
Ibrahimović) „Made by Sweden“ sind. 

Der Film war ein Erfolg und er kurbelte 
Volvos Verkäufe an. Der Autofirma war es 
gelungen, sich Ibrahimovićs nationale Ambi-
valenz im Kontext der Marke Volvo zu Eigen 
zu machen – die selbst unter dem Einfluss der 
Globalisierung mit einer möglichen Heraus-
forderung konfrontiert war, da das Unterneh-
men zuvor von neuen chinesischen Eigentü-
mern gekauft worden war. 

Aber der Film war nicht nur ein kommer-
zieller Erfolg. Mit seinen beeindruckenden 
Bildern und seinem Narrativ von Ibrahimović 
als neuem modernen Schweden, rief der Wer-
befilm auch starke positive emotionale Reak-
tionen hervor. 

In einer der größten Zeitungen des Landes 
gestand Kulturredakteurin Rakel Chukri, 
dass sie von dem Werbefilm zu Tränen ge-
rührt war, als Zlatan den letzten Satz über 
Leben und Sterben in Schweden ausspricht. 
„Trotz meiner offensichtlichen Vorbehalte 
gegen die chinesischen Eigentümer von Volvo 
und trotz der stereotypen Zurschaustellung 
von Männlichkeit“, schrieb Chukri, „konnte 
ich nicht anders, als den Film als Rache an al-
len missgestimmten Kritikern zu interpretie-
ren, die abgelehnt haben, Zlatan tatsächlich 
als Schwede zu betrachten.“ 

Verschiebung von Grenzen

Der oben beschriebene Zlatan-Mythos 
und seine potenzielle Performativität wirft 

Er schwimmt in einem 
eisigen See und fährt sei-
nen Volvo XC70 über von 
Schneestürmen heimge-
suchte Straßen. Zwischen 
diesen Bildern klassischer 
schwedischer Landschaf-
ten sehen wir hin und wie-
der kurz Ibrahimovícs Frau 
Helena Seger und seine Kin-
der. Langsam rezitiert er eine 
leicht veränderte Version der 
schwedischen Nationalhym-
ne.
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DIE HAND GOTTES ODER 
HUMANE SPIEL-DNA – 
SPORT IST MEHR ALS EIN 
KULTURELLES PHÄNOMEN
Die römischen Kaiser unterhielten das Volk mit Spielen als Teil 
einer Strategie, Revolten zu vermeiden. Für die alten Ägyp-
ter bot der Sport Zerstreuung und die Möglichkeit „die Hand 
Gottes zu spüren“. Der moderne Sport ist untrennbar mit der 
Entwicklung von Parlamentarismus und Demokratie verbunden: 
Jeder Verlierer erhält eine zweite Chance. Für Umberto Eco war 
der Sport für erwachsene Männer so etwas wie das Hausfrau-
Spielen für kleine Mädchen: ein pädagogisches Spiel, das lehrt, 
den eigenen Platz in der Gesellschaft zu finden. Und: Jede Zeit 
hält ihre Grenzgänge bereit, vom Nomaden, der zuerst wohl als 
Gejagter, dann als Jäger und Sammler überleben lernen musste, 
über den Eroberer der Wüsten, Pole und höchsten Gipfel bis zum 
Grenzgänger heute, der einem Anachronismus verfällt, wenn er 
sich freiwillig dorthin begibt, wo das Überleben schier unmög-
lich wird. Klar ist: Sport und seine Mystifikation erzählen die 
Geschichte der Menschheit. Schriftsteller, Professoren, Philo-
sophen und Extrembergsteiger erzählen von Glück, Emotion, 
Passion – und Fanatismus.
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zufällig gibt es zu folk football auch das Syno-
nym mob football, da diese Spiele von einer 
großen und vor allem unbekannten Anzahl 
von Spielern in den beiden einander gegen-
überstehenden „Mannschaften“ nach kaum 
existierendem Regelwerk, manchmal auch mit 
einer Portion Gewalt oder zumindest Rowdy-
tum ausgetragen werden. 

Da die vagen und zeitlich variierenden Re-
geln niemals in einem modernen Sinn insti-
tutionalisiert wurden, womit diese Spiele für 
Außenstehende unverständlich blieben, ver-
loren sie niemals ihre provinzielle Eigenschaft 
und ihren lokalisierten Charakter, was nun-
mehr in unserer höchst mobilen und „globa-
lisierten“ Welt zu ihrem oft gut vermarkteten 
Charme gehört.

Das wichtigste Vermächtnis dieses shro-
vetide football, bei dem die Mannschaft der 
Up’Ards, aus Einwohnern von oberhalb des 
Flusses gebildet, gegen jene südlich des Flusses, 
passend Down’Ards genannt, stundenlang die 
ganze Stadt und deren Umland als Spielflä-
che benutzend das Spiel bestreiten, liegt na-
türlich in dem Wort Derby, das im Fußball 
große und traditionsbeladene Rivalitäten 
zweier innerhalb einer Stadt oder auf engem 
Raum existierender Mannschaften bezeich-
net, was die romanischen Sprachen mit dem 
Terminus classico und das nordamerikanische 
Englisch mit dem der rivalry games ausdrückt.
Es scheint, dass alle Kulturen Spiele solcher 

Art kannten und austrugen. Vor ein paar Jah-
ren versicherte mir ein rumänischer Kollege, 
Baseball sei eine rumänische Erfindung, da es 
sowohl in Rumänien als auch anderswo zahl-
reiche Spiele der Bat-and-ball-Variante gab, 
aus denen dann moderne Variationen wie Ten-
nis, Kricket, Baseball und andere Spiele her-
vorgingen, in denen es darum ging, mit Schlä-
gern einen Ball zu treffen und zu schlagen.

Von besonderem Interesse ist allerdings 
die so grundlegende Änderung von gelegent-
lichem und natürlich auch lokalem Zeitver-
treib zur Entwicklung des modernen Sports. 
Sie erforderte zwar nicht stringent hinrei-
chende, dafür aber absolut notwendige Be-
dingungen, an deren Präsenz sich Großbri-
tannien und in zweiter Linie auch die USA 
erfreuten. Ich möchte hier in erster Linie die 
Arbeiten der Berliner Historikerin Christiane 
Eisenberg (vor allem ihr Buch „,English sports 
und deutsche Bürger“) und die des legendär-
en Harvard-Gelehrten Barrington Moore Jr. 
(„Social Origins of Dictatorship and Demo-
cracy“) zu diesem Thema kurz skizzieren, 
um die für die Entwicklung des modernen 
Sports in England entscheidenden Faktoren 
– besonders in Kontrast zu deren Absenz in 
Deutschland, Österreich, Frankreich und 
anderen Ländern Kontinentaleuropas – her-
vorzuheben:

1. 	 Die Durchlässigkeit der Grenzen zwi-
schen Adel und Bürgertum. Der deut-
sche Adel war viel exklusiver als der 
britische, paradoxerweise aber auch 
zahlreicher und ärmer. Während der bri-
tische Adel durch und durch kommer-
zialisiert wurde, blieb der deutsche von 
dieser Entwicklung so gut wie unbe-
rührt. Ein wesentlicher Grund hierfür 
ist das Erbfolgeprinzip der Primogenitur 
beim britischen Adel: Mit der Tatsache, 
dass nur der älteste Sohn automatisch 

Es scheint gleichsam in 
der Genetik des Menschen 
zu stecken, auf jeden Fall 
aber in der sozialen DNA, 
irgendwie und irgendwo zu 
spielen. Es ist quasi eine 
ubiquitäre menschliche Be-
tätigung.

Das Wort „Sport“ entstammt dem 
mittelenglischen „disporten“ oder 
auch „desporten“, was am besten 

mit „sich amüsieren“, „fröhlich sein“, aber 
auch „sich ablenken“ übersetzt wird. Sport hat 
also etwas mit Unterhaltung und Ablenkung 
zu tun, mit Spielen, wobei hier die englische 
Sprache mit ihren beiden Wörtern „game“ 
und „play“ – und eigentlich dem dritten, 
„match“, mit seinen vier Bedeutungen von 
entfachen/anzünden, harmonieren/vereinen 
und sich bespielen/wetteifern, aber auch be-
trügen und bemogeln – viel nuancierter ist 
als die deutsche mit ihrem einzigen Begriff 
„Spiel“ und die französische mit ihrem „jeu“.

Und tatsächlich ist der moderne Sport 
eine Gabe der beiden anglofonen Demokra-
tien, hauptsächlich Britanniens, aber auch 
der Vereinigten Staaten von Amerika, an die 

Welt. Natürlich hat fast jede Kultur seit jeher 
„Spiele“ gespielt – ein absolut entscheidendes 
konstitutives Element des modernen Sports. 
Wie der große niederländische Kulturhistori-
ker Johan Huizinga bereits vor langer Zeit in 
seinem Klassiker „Homo Ludens“ dargestellt 
hat, scheint es gleichsam in der Genetik des 
Menschen zu stecken, auf jeden Fall aber in 
der sozialen DNA, irgendwie und irgendwo 
zu spielen.

Spielen ist gleichsam eine ubiquitäre 
menschliche Betätigung. Und natürlich gab 
es körperliche Betätigung, ein ebenso ent-
scheidendes Konstitutiv des Sports, gleichfalls 
ubiquitär in der Welt wie Spiele. Die Römer 
spielten Harpastum, eine Art Urfußball, die 
Chinesen betätigten sich ebenfalls in ballbe-
zogenen Spielen, genauso wie die Ägypter, 
die Inkas und natürlich viele der Indianer-
völker Nordamerikas. In Europa war beson-
ders Frankreich ein Hort vieler Ballspiele, 
die mittelalterlichen Fußballspiele Italiens 
und Englands leben bis zum heutigen Tage 
fort im Calcio fiorentino, das allsommerlich 
am Piazza Santa Croce in Florenz zur groß-
en Begeisterung der Lokalbevölkerung und 
der angereisten Touristen stattfindet, und im 
Royal shrovetide football match, das jeden 
Faschingsdienstag und Aschermittwoch in 
Ashbourne in der Grafschaft Derbyshire als 
nur das berühmteste unter den zahlreichen 
stets noch gespielten sogenannten folk foot-
ball games der Insel ausgetragen wird. Nicht 

Motor für Emanzipation und Diskriminierung Der mo-
derne Sport ist untrennbar mit dem Parlamentarismus, der 
Industrialisierung und der Förderung des Konkurrenz-
prinzips verbunden: Der Verlierer hat immer ein Recht 
auf Wiederholung und auf ein „Comeback“. Während die 
Logik des Gewinnens per definitionem undemokratisch, 
ja inhärent elitär ist, da es nur einen geben kann, ist der 
lange Prozess, so ein Gewinner zu werden, sehr wohl de-
mokratiefördernd und -stiftend. Von Andrei S. Markovits
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somit fremden Identität des anderen erfolgte. 
Bereits im 18. Jahrhundert sehen wir, dass in 
dieser sich neu entwickelnden Domäne, die 
sich in weiterer Folge Sport nennen sollte, 
letztendlich Leistung zum schlechthin wich-
tigsten konstitutiven Faktor avancierte.

Es war schließlich der sephardische Jude 
Daniel Mendoza (1764–1836), der nicht nur 
zum vielleicht ersten wirklichen Sportstar 
Großbritanniens und damit der damaligen 
Welt wurde, sondern noch immer auch als 
„father of scientific boxing“ angeführt und 
anerkannt wird, der als Erster mit Erfolg mo-
derne Methoden in diesen Sport integrierte.

Gentlemen und Player

Nur nebenbei bemerkt: Man sagt, dass 
Mendoza der erste Jude war, dem es gelang, mit 
King George III. zu sprechen. Die Meritokra-
tie des Sports erlaubte es auch, dass im Maryle-
bone Kricket Club (MCC), auf dem von John 
Lord 1786 gegründeten Spielfeld des nach ihm 
benannten (daher „Lord’s“) Nord-Londoner 
Mekka des Kricket, auf dem Weg des 1787 
kodifizierten Mannschaftssports Cricket so-
wohl „Gentlemen“ als auch „Players“ auf dem 
gemeinsamen Rasen, wohlgemerkt mit und 
gegeneinander in völliger Gleichheit, ihre 
Kräfte messen konnten. Und das, obwohl 
die Kabinen der „Gentlemen“ und „Players“ 
bis in die sechziger Jahre des 20. Jahrhunderts 
getrennt blieben und Mannschaftskapitäne 
nur von den Ersten gestellt werden konnten. 
Hier ist es wichtig anzumerken, dass – im Ge-
gensatz zu den etatistischen Entwicklungen 
in deutschen Landen und in Frankreich zur 
gleichen Zeit – die Prominenz des MCC als 
letztlich entscheidende Instanz in Sachen 
Kricket weder durch staatliche Intervention 
noch durch die Selbstdarstellung des Klubs 
entstand, sondern durch einen Prozess gra-
dueller Einpegelung aller im Spiel relevanter 

all ihrer Grammatik und ihren Regeln und 
Ausnahmen konstruierten und förderten. 
Zuallererst entstanden diese auf Bällen ba-
sierenden Spiele in einer Sinn- und Zwecklo-
sigkeit a priori.

Sie hatten weder martialische Zwecke noch 
dienten sie der Ertüchtigung des Körpers in 
den verschiedensten, dem Staate potenzi-
ell dienlichen Angelegenheiten, wie dies in 
Deutschland und Frankreich sehr wohl der 
Fall war. Erst später, im postnapoleonischen 
und vor allem im Viktorianischen Zeitalter 
Großbritanniens, wurden diese Spiele für 
Zwecke wie „muscular Christianity“ und an-
dere erziehungs- und ertüchtigungsideolo-
gische Richtlinien natürlich fast ausschließ-
lich für junge Männer gebraucht und in deren 
Namen legitimiert und gerechtfertigt. Im Ge-
gensatz zu Großbritannien fanden dergleichen 
systemlegitimierende und dem Staat dienende 
ideologische Verbrämungen des Sports und 
insbesondere deren mannschaftliche Versi-
onen in den USA erst später statt. 

Es besteht kein Zweifel, dass die erfolg-
reiche Verdrängung von Kricket durch Base-
ball in der Sportkultur der Vereinigten Staaten 
im 19. Jahrhundert durch die vermeintlich ei-
genständige und somit amerikanische Iden-
tität des einen gegenüber der britischen und 

Vor ein paar Jahren versi-
cherte mir ein rumänischer 
Kollege, Baseball sei eine 
rumänische Erfindung, da 
es dort zahlreiche Spiele der 
Bat-and-ball-Variante gab, 
aus denen dann moderne 
Variationen wie Tennis, Kri-
cket, Baseball und andere 
Spiele hervorgingen.

einerseits und jene Frankreichs und Deutsch-
lands andererseits und zeigt, dass der weit-
aus wichtigste Unterschied zwischen diesen 
zwei Gruppierungen die Stärke der bürger-
lichen Gesellschaft in den ersteren und die 
der staatlichen Autorität in den letzteren wa-
ren. Bereits im 17. Jahrhundert entwickelten 
die Völker der britischen Inseln (besonders 
Englands und Schottlands), was Szymanski 
mit anderen „associativity“ nennt, also eine 
Neigung zur gesellschaftlichen Gruppierung 
und Gruppenbildung in freiwillig organisier-
ten, keinerlei staatlichen Interventionen un-
terliegenden Institutionen, unter denen die 
„Clubs“ vielleicht die entscheidendsten waren.

Eklatante Sinnlosigkeit

Und solche Klubs entstanden aus den son-
derbarsten Gründen, oft nur der Willkür und 
den persönlichen Vorlieben in Bezug auf den 
Zeitvertreib folgend, die seine Gründer und 
Mitglieder miteinander verbanden. Dazu ge-
hörten eben gänzlich unwichtige Spiele, die an 
und für sich sinn- und zwecklos waren. Szy-
manski benennt diesen Punkt wundervoll mit 
dem Terminus „flagrant pointlessness“, also 
eklatante Sinnlosigkeit, vielleicht Un-Sinn im 
wahrsten Sinne des Wortes. 

Es ergibt ja auch keinen wahren Sinn und 
birgt keine zweckmäßige Lösung von Proble-
men irgendeiner Art, einen kleinen Ball in ein 
Hunderte Meter entferntes, auf einer Lich-
tung liegendes kleines Loch mit komischen 
Schlägern zu befördern, was zum in Schott-
land gegründeten Spiel „Golf “ wurde. Am 
Anfang machten diese komischen Spiele wie 
Golf und Kricket an und für sich wenig Sinn. 
Aber sie entwickelten mit der Zeit komplexe 
und moderne Netzwerke miteinander kon-
kurrierender Klubs, die bald ein wechselsei-
tig verständliches Regelwerk aufbauten und 
so die Sprachen „Golf “ und „Kricket“ mit 

erbberechtigt war und die anderen der 
Familie sich einen Erwerb für ihr Leben 
anderswo als zu Hause suchen mussten, 
professionalisierte und eo ipso kommer-
zialisierte sich die britische Aristokratie 
erheblich. Sie „verbürgerlichte“ sich da-
mit quasi.

2. 	Die frühzeitige Machtbeschränkung der 
britischen Krone.

3. 	Die Entstehung des Parlamentarismus.
4.	 Frühe, schon vor der Industrialisierung 

einsetzende Kommerzialisierung von 
Wirtschaft und Gesellschaft.

5. 	Die Förderung des Konkurrenzprinzips 
in Wirtschaft und Gesellschaft.

6. 	Die Logik des Wettens, die ungleich 
Lotto – das auf reinem Glück beruht 
und vom Staat organisiert wird – in den 
Bereichen Boxen, Pferderennen, Golf 
und Kricket bereits im späten 18. Jahr-
hundert Informationswissen, Experti-
se, Training und geregelte Methodik in 
Denken und Handeln erzwang, die für 
den Erfolg ausschlaggebend waren. 

	 In bahnbrechenden Studien zum Zu-
sammenhang von Können und Glück 
(Skill and Luck), vor allem im Bereich 
von Investitionen, Erfindungen in 
den verschiedensten Bereichen und im 
Sport, zeigt Scott Page von der Universi-
ty of Michigan, wie sehr die Kultur des 
Wettens auf sozial konstruierte Hand-
lungen – wie die des Sports zum Beispiel 
– die Komponente von Können, also 
Expertise und Wissen und Datensamm-
lung, fördert, im Gegensatz zu „reinen“ 
Glücksspielen, in denen kaum kognitive 
Fähigkeiten investiert, geübt und erlernt 
werden.

Der englische Sportökonom Stefan Szy-
manski vergleicht die frühen Sportentwick-
lungen in Großbritannien und den USA 
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wissenschaft. Fangen wir bei Klasse an. Grob 
gesprochen waren die Vorläufer des Sports bis 
zur postnapoleonischen Ära spontane, unor-
ganisierte, oft wilde, gewalttätige und fast 
völlig ortsgebundene Angelegenheiten des 
Volkes, also der unteren sozialen Schichten. 
Dies ändert sich dann massiv mit den weit-
reichenden Reformen und der Rekonzeptio-
nalisierung des Sports im Rahmen der „Mens 
sana in corpore sano“-Ideologie an den Public 
Schools sowie in Oxford und Cambridge.

Hochhalten des Amateurgedankens

Sport wird zur Domäne von Gentlemen, 
ein Zeitvertreib der Eliten, denen Beteiligung 
mehr bedeutet als Gewinnen, das eigentlich 
verpönt ist. Und um Gottes Himmels willen 
darf Sport ja nichts mit Geld zu tun haben – 
die Produzenten des Sports dürfen niemals 
bezahlt werden! Amateurismus und ambiti-
onierter Dilettantismus wurden somit zum 
allgemeinverbindlichen Ideal erklärt. 

Der Hintergrund dazu ist klar: Der Ama-
teurismus, fälschlicherweise und bewusst 
täuschend mit den Griechen der Antike ver-
bunden, um die eigene Klassenexklusivität 
zu legitimieren und kulturell zu verbrämen, 
wurde von den Eliten in Oxbridge und der 
Public Schools erfunden und propagiert, um 
die Partizipation von Leuten minderer sozi-
aler Herkunft zumindest zu erschweren, wenn 
nicht gar zu unterbinden.

Denken wir nur an den Grund, warum 
Tennis- und Kricketspieler stets in Weiß 
auftreten mussten: um den Schmutz besser, 
markanter und schneller sichtbar zu machen 
und somit ein dauerndes Sauberhalten zu er-
fordern, was für ärmere Leute zu der Zeit ein 
wahres Hindernis darstellte; oder warum 
Kricketspiele während der Woche und auf so 
lange Zeitdauer angesetzt wurden. Die Ethik 
und Metrik des Hochhaltens des Amateurge-

Nicht zufällig gleicht der moderne Sport 
dem Wesen seines Schöpfers, das heißt den 
liberalen Demokratien, in denen beim Start 
zumindest nominell alle die gleichen Zugangs- 
und Startbedingungen vorfinden, alle nach 
denselben von allen Partizipierenden appro-
bierten und verstandenen Regeln unter glei-
chen Bedingungen spielen, aber es am Ende 
nur einen beziehungsweise sehr wenige Ge-
winner gibt.

Die Ungewissheit jedes Resultats, viel-
leicht der wichtigste Unterschied zwischen 
Sport und allen anderen Unterhaltungs- und 
Kunstbereichen, stellt ebenfalls ein demokra-
tisierendes Moment dar – denn bei jedem  auf 
dem Papier auch noch so hoffnungslos aus-
sehenden Unterfangen gibt es Chancen auf 
ein „upset“, die implizite Möglichkeit, dass 
David Goliath besiegt. Das Papier ist eine Sa-
che, das Spielfeld eine ganz andere. Ohne di-
ese Ungewissheit wird jeder Sport wiederum 
zur reinen Show wie beim „Entertainment 
Wrestling“ wo die Rollen von „Sieger“ und 
„Verlierer“ inszeniert sind.

Kurz werde ich die emanzipatorischen und 
kosmopolitischen Dimensionen von Sport 
behandeln. Konkret möchte ich dies entlang 
dreier Achsen tun, nämlich denen von „class“, 
„race“ und „gender“, also Klasse, Ethnie und 
Geschlecht/Gender – die heilige Dreifaltig-
keit der gegenwärtigen amerikanischen Sozial-

Die Ungewissheit jedes 
Resultats, vielleicht der 
wichtigste Unterschied 
zwischen Sport und allen 
anderen Unterhaltungs- 
und Kunstbereichen, stellt 
ebenfalls ein demokra-
tisierendes Moment dar.

ein vom Ehrgeiz zerfressener Streber zu sein) 
–, beherbergen diese Strukturen eine gewisse 
Toleranz des Verlierens. Nur politische Sy-
steme parlamentarischer Organisation, libe-
rale Demokratien eben, für die eine gewisse 
Toleranz auch der schärfsten Opposition und 
Antinomie eine wesenserhaltende Norm dar-
stellt, konnten Wettbewerbe systematisieren, 
in denen es stets Gewinner und Verlierer gibt, 
ja deren Attraktion genau in dieser Dichoto-
mie liegt. 

Der Verlierer hat allerdings immer eine 
„second chance“, ein Recht auf Wiederholung 
und auf ein „Comeback“. Während die Logik 
des Gewinnens per definitionem undemokra-
tisch, ja inhärent elitär ist, da es letztendlich 
nur einen geben kann, ist der lange Prozess, 
so ein Gewinner zu werden, sehr wohl demo-
kratiefördernd und -stiftend.

Es war kein so langer Weg von den Ama-
teurspielen der Public Schools und im Kosmos 
von Oxbridge bis zu den Aussprüchen Vince 
Lombardis, des fast mythischen Ex-Coaches 
der Green Bay Packers, dessen Name heute 
die Meisterschaftstrophäe im American Foot-
ball ziert, und der die Essenz des modernen 
Sports mit seinem Motto „Winning is not eve-
rything, it’s the only thing“ (zu gewinnen ist 
nicht alles, es ist die einzige Sache) auf den 
Punkt brachte. Und das Bonmot Bill Shan-
klys, des nicht minder legendären einstigen 
Managers des FC Liverpool, der in diesem Fall 
Fußball nicht bloß als eine Sache von Leben 
und Tod bezeichnete, sondern als etwas noch 
viel Wichtigeres, ist wohl allgemein bekannt. 

Substituieren Sie Fußball mit den „Big 
Four“ Nordamerikas – Baseball, Basketball, 
Football und Eishockey –, Kricket in Paki-
stan, Indien, Australien und Neuseeland so-
wie durch einige andere dieser ballzentrierten 
Mannschaftsspiele in verschiedenen Ländern, 
und Sie haben die Essenz dieser Gebilde, die 
ich „hegemoniale Sportkulturen“ nenne.

und in der bürgerlichen Gesellschaft Englands 
verankerter Institutionen, ein Resultat der von 
Szymanski definierten „associativity“. Schon 
damals beobachten wir, wie auch die zwei dem 
Sport inhärenten und bis heute bestehenden 
und bestimmenden Dimensionen nebenei-
nander agieren: die meritokratisch leistungs- 
und resultatsbezogene auf dem Feld, in der 
Arena, seitens der Akteure selbst, die verbin-
dend und integrativ wirkt; und die gruppen-
affirmierende, differenzbetonende außerhalb 
des Feldes, die dagegen auf Trennung und Se-
paration hinausläuft.

Nirgendwo sind diese beiden rivalisie-
renden und sich prima facie ausschließenden, 
trotzdem aber symbiotischen Charakteristika 
des modernen Sports besser beschrieben als 
in dem meines Erachtens besten Sportbuch 
aller Zeiten, „Beyond a Boundary“ von C.L.R. 
James, in dem die kolonialisierend unterdrü-
ckenden und gleichzeitig meritokratisch be-
freienden Kräfte von Kricket so wunderbar 
dargestellt werden.

Norbert Elias hat schon recht, wenn er die 
Entwicklung des modernen Sports in Groß-
britannien und speziell in England – vor 
allem als Ausgangspunkt zahlreicher Mann-
schaftssportarten mit einem ballartigen Ob-
jekt – mit einer besonderen Phase der zivilisa-
torischen Entwicklung und der bürgerlichen 
Öffentlichkeit verbindet. Diese koinzidieren 
sowohl zeitlich als auch strukturell mit der 
Gründung der Bank of England, der Abschaf-
fung der staatlichen Zensur und dem Beginn 
einer von einem Kabinett geführten Exeku-
tive, die Jürgen Habermas für die demokra-
tische Entwicklung und die Entstehung der 
bürgerlichen Gesellschaft Großbritanniens 
als zentral erachtet. Wie die Konzepte „Fair 
play“ und „Amateur“ verraten – oder wie der 
herrliche englische Ausdruck „to be a good 
sport“ bestätigt (sprich: ein guter Verlierer, 
ein wunderbarer Allrounder, alles andere als 
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Beginn einer Reihe solcher Schlüsseljahre 
für die Gleichberechtigung schwarzer Bür-
ger der USA: 1954 (Brown vs. Board of Ed-
ucation); 1964 (Civil Rights Act); 1965 (Vo-
ting Rights Act); 1967 (Loving vs. Virginia) 
und 1972 (Title IX of the Education Amend-
ments of the Civil Rights Act); fortgesetzt 
durch die Wahl schwarzer Bürgermeister, 
Kongressabgeordneter, Senatoren, Universi-
tätspräsidenten und letztlich des Präsidenten 
des Landes. Jackie Robinson, Willie Mays und 
Henry Aaron im Baseball; Jim Brown, O.J. 
Simpson, Walter Payton und Doug Williams 
(der erste schwarze Quarterback, der den Su-
perbowl gewinnen konnte) im Football; Bill 
Russell, Wilt Chamberlain, Kareem Abdul-
Jabbar, Earvin „Magic“ Johnson und Mi-
chael Jordan im Basketball waren und sind 
aufgrund ihrer überragenden sportlichen 
Leistungen absolut zentrale Gestalten in der 
langen und noch immer währenden Eman-
zipation der afroamerikanischen Bürger der 
USA und wichtige Agenten dieses sozialen 
Wandels.

Ethnische Integration von Baseball

Wie Lars Rensmann, mein Koautor und 
Kollege an der University of Michigan, über 
seine Heimatstadt Dortmund und seinen 
Lieblingsverein Borussia nachweist, haben 
die schwarzen brasilianischen Fußballspieler 
Dedê und Julio Cesar qua ihrer exzellenten 
Leistungen auf dem Spielfeld einen aufklä-
renden und ausgesprochen kosmopolitischen 
Einfluss auf die Kultur der Stadt und deren 
Bevölkerung ausgeübt.

Selbstverständlich gab und gibt es noch 
immer eingefleischte Rassisten und konter-
kosmopolitische Fans und Bürger, die gegen-
über solchen Entwicklungen stets immun 
geblieben sind, ja sogar von ihnen in ihrem 
Ressentiment angespornt werden.

played by gentlemen; Football is a game for 
gentlemen played by barbarians.“

Setzen wir nun mit Ethnie fort – wobei ich 
dieser Rubrik auch Religion zuordnen möch-
te, da ich es müßig finde, mich damit herum-
zuschlagen, ob Jude zu sein eine religiöse oder 
eine ethnische Kategorie verkörpert. In jedem 
ethnisch pluralen Land sind alle jeweiligen 
Sportarten ethnisch kodiert und überlagert. 

So zum Beispiel ist in der Republik Süd-
afrika Rugby Football noch immer – auch 
trotz des Films „Invictus“ und des Siegs beim 
World Cup 1995 – mehr oder minder mit den 
Weißen, genauer gesagt mit den Afrikaans des 
Landes assoziiert, während Association Foot-
ball weiterhin fast ausschließlich die Sport-
kultur der schwarzen Bürger des Landes ver-
körpert. 

In den USA waren Boxen und Basketball in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts qua ih-
rer Urbanität disproportional von Juden aus-
geübte Sportarten und verlagerten sich unter 
Beibehaltung ihres städtischen Charakters in 
der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts auf 
afroamerikanische Bürger.

Die ethnische Integration besonders von 
Baseball durch Jackie Robinson im Jahre 
1947 markiert den absolut entscheidenden 

In den USA waren Boxen 
und Basketball in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts 
qua ihrer Urbanität dispro-
portional von Juden ausge-
übte Sportarten und verlager-
ten sich unter Beibehaltung 
ihres städtischen Charakters 
in der zweiten Hälfte dieses 
Jahrhunderts auf afroameri-
kanische Bürger.

schon die Logik der Globalisierung, einer auf-
grund der absolut dominanten Zielorientie-
rung des Gewinnens inklusiven und damit 
kosmopolitischen sozialen Triebkraft.

Diese Demokratisierung von Baseball setzt 
sich dann fort mit der Gründung der ersten 
professionellen Sportliga der Welt, der „Na-
tional League of Professional Baseball Clubs“ 
im Jahre 1876. Analoge Entwicklungen spie-
len sich zeitgleich auf der anderen Seite des At-
lantiks ab, wo der „Association Football“ im 
Zuge der siebziger und achtziger Jahre des 19. 
Jahrhunderts immer kommerzialisierter und 
damit auch professioneller und sozial inklu-
siver wird. 1888 wird die englische professio-
nelle Fußballliga gegründet und macht somit 
dieses Spiel zum weitaus demokratischsten 
Sport der Insel. 

Als Rugby sich explizit diesen demokra-
tischen und auch kommerziellen Entwick-
lungen widersetzt und seinem elitären Ama-
teurstatus quasi ewige Treue schwört, spalten 
sich die hauptsächlich im Arbeitermilieu der 
Midlands angesiedelten Vereine von der Rug-
by Football Association ab und schaffen 1895 
mit der Rugby League nicht nur eine eigene, 
sich auf professionelle Spieler stützende Insti-
tution, sondern auch einen vom klassischen 
Union-Spiel abweichenden Code, mithin eine 
neue Sportsprache.

Das Union-Spiel hingegen professionali-
siert sich erst im Sommer 1995, also genau  
100 Jahre nach seiner Verpönung der von Ar-
beitern getragenen und dadurch professionali-
sierten Rugby League. Die Spannung und der 
Zwiespalt um die Professionalisierung und 
somit die Klassenherkunft und das Milieu 
von Association Football (also Fußball) und 
Rugby Union Football ist am besten mit fol-
genden Worten von Oscar Wilde beziehungs-
weise Rudyard Kipling (die Herkunft dieses 
Bonmots ist bis heute nicht ganz geklärt) cha-
rakterisiert: „Rugby is a game for barbarians 

dankens blieb bis in die späten Dekaden des 
20. Jahrhunderts die Legitimation schlecht-
hin solch gewichtiger sportlicher Entitäten 
wie der „Rug28 by Union“, vor allem aber der 
Olympischen Spiele.

Bis heute bleibt diese Elitenkultur von 
Oxbridger Studenten der sechziger und sieb-
ziger Jahre des 19. Jahrhunderts auch die all-
umfassende Ideologie des amerikanischen 
College-Sports, der von sogenannten „Stu-
dent Athletes“ betrieben wird, was bei den 
meisten Beteiligten zwar einerseits den Tat-
sachen entspricht (nahezu alle der mehr als 
430.000 gegenwärtigen Student Athletes er-
halten keine Bezahlung, üben später einmal 
andere Berufe aus und betreiben ihren Sport 
während der vier Jahre ihres Universitätsauf-
enthalts als Undergraduates aus reiner Freude 
an der Sache), bei den kulturell sehr wichtigen 
Sportarten des College-Basketballs und des 
College-Footballs jedoch zu maßgeblichen 
Widersprüchen, Konflikten und Transgres-
sionen führt.

Wandel der Klassenexklusivität

Diese Klassenexklusivität beginnt sich ab 
1869 zu wandeln, als die Baseball-Mannschaft 
der Cincinnati Redstockings zur ersten voll 
professionalisierten Sportmannschaft der 
Welt mutierte, das heißt, dass zum ersten 
Mal auf der Welt 25 Individuen ein geregeltes 
Gehalt dafür erhielten, um vor Publikum ein 
Kinderspiel aufzuführen. Und siehe da, die 
meisten Spieler der Redstockings kamen aus 
sozial niedrigem Milieu, und vor allem war 
nur ein einziger Spieler aus Cincinnati dabei. 

Von damals an sehen wir also, dass die Lo-
gik des Gewinnens zu einer Logik der besten 
Spieler führt, unabhängig von geografischer 
Herkunft, partikularistischen Hindernissen 
und restriktiven zugeschriebenen Charakte-
ristika. Im Grunde genommen haben wir hier 
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bleibt immanent: Warum erscheint es gerade 
im Bereich des Teamsports so überaus exo-
tisch und abwegig, über eine weitreichende 
Gender-Integration auch nur ansatzweise 
nachzudenken?

Warum könnten Fußballmannschaften 
nicht mit fünf Frauen und sechs Männern 
auflaufen oder umgekehrt? Warum gibt es 
außer dem niederländischen Korfball keine 
Gender-integrierten Teams auf der höchsten 
Ebene des jeweiligen Sports, wobei auch dort 
die zwei Geschlechter zwar nebeneinander 
in der gleichen Mannschaft spielen, jedoch 
Frauen nur gegen Frauen und Männer nur 
gegen Männer direkt konkurrieren? Natür-
lich laufen Männer in der Regel schneller, 
springen höher und sind stärker als Frauen. 
Aber könnte die Logik von citius, altius, for-
tius nicht Gender-integrativ konstruiert wer-
den? Warum akzeptieren wir diese Gender-
Apartheid, diese klare Diskriminierung, voll 
und ganz und mehr oder minder approbierend 
im Bereich körperlicher Betätigung, wo wir 
dies doch im geistigen Bereich total ablehnen? 

Trotz der existierenden Gender-Apart-
heid haben Frauen im Sport in den letzten 
vier Dekaden, wie Lars Rensmann und ich 
in unserem Buch „Gaming the World: How 
Sports Are Reshaping Global Politics and Cul-
ture“ zeigen, Welten durchbrochen und ero-
bert, die vorher schlicht unvorstellbar waren. 
Denken wir doch nur an den unglaublichen 
Fortschritt des Frauensports in von Männern 
dominierten Teamsportarten, welche die he-
gemonialen Sportkulturen unserer westlichen 
Länder über ein Jahrhundert lang total domi-
niert haben.

Bis in die 1970er Jahre mussten etwa 
deutsche Fußballerinnen mit kleineren und 
leichteren Bällen spielen, ohne Stollen auf 
den Schuhen, nur 60 Minuten lang, hatten 
sich regelmäßig gynäkologischen Untersu-
chungen zu unterziehen und waren anderen 

Keine Frage, natürlich gibt es vereinzelt 
Sportarten, die bis zur Ebene der Olympischen 
Spiele vollständig integriert sind, und wo 
Frauen und Männer tatsächlich gegeneinan-
der im Wettbewerb stehen, etwa das Dressur-
reiten oder derzeit die Segelklassen Finn, 49er 
und Tornado. Und natürlich gab und gibt es 
immer wieder Frauen, denen es gelingt, das 
stahlharte Gehäuse des Männersports auf-
zubrechen und Vertreter des anderen Ge-
schlechts direkt herauszufordern.

So besiegte 1973 Billie Jean King ihren 
männlichen Konterpart Bobby Riggs in dem 
zum ultimativen Geschlechterkampf hochsti-
lisierten Tennis-Schaukampf „The Battle of the 
Sexes“, so versuchten die schwedische Golferin 
Anika Sörenstam und ihre amerikanische Kol-
legin Michelle Wie punktuell auf der Männer-
tour ihr Glück, so behauptet sich die amerika-
nische Rennfahrerin Danica Patrick schon seit 
einiger Zeit erfolgreich in der Männerdomäne 
des Motorsports, wobei sie 2008 sogar als er-
ste Frau überhaupt ein Rennen der populären 
IndyCar-Serie gewinnen konnte.

Rare Gewalttätigkeit bei Frauen

Fest steht jedoch, dass derartige Phäno-
mene eben Einzelfälle sind und eindeutig 
Ausnahmen darstellen. Vor allem eine Frage 

Zinedine Zidane symbo-
lisierte ein wichtiges In-
tegrationsmoment vieler 
französischer Bürger ma-
ghrebinischer Herkunft; Joe 
Louis war entscheidend für 
das wachsende Selbstgefühl 
der schwarzen Bürger Ame-
rikas.

tiert, geschweige denn geliebt zu werden. Wie 
wir aus einschlägigen Studien aus den Vereini-
gten Staaten wissen, differenzieren Menschen 
sehr wohl zwischen schwarzen Stars aus dem 
Komplex Sport/Film/Fernsehen/Musik und 
„normalen“ schwarzen Bürgern auf der ande-
ren Seite. Michael Jordan, Tiger Woods, Will 
Smith oder Oprah Winfrey (die bei Weitem 
reichste Frau der USA) werden eigentlich von 
einer breiten Masse der Bevölkerung nicht 
wirklich als Schwarze gesehen; ihr Ruhm ver-
wandelte sie gleichsam zu Überstars, deren 
ethnischer Hintergrund irrelevant ist und 
nicht bewusst wahrgenommen wird.

Kommen wir nun zum dritten Faktor 
Gender/ Geschlecht. Mit Ausnahme weni-
ger Religionen existieren in den heutigen li-
beraldemokratischen Industrieländern keine 
mir bekannten öffentlichen Institutionen und 
Strukturen, die eine derart undurchdring-
liche, konstante, stringente und a priori mit 
totaler Selbstverständlichkeit und voller Le-
gitimität behaftete Geschlechtertrennung 
durchexerzieren wie der Sport: nicht die Po-
litik, nicht die Wirtschaft, nicht Wissenschaft 
und Bildung, nicht die Kunst. „Sexual Apart-
heid“, wie es Paul Hoch vor Jahren so treffend 
formuliert hat – wenngleich ich lieber von 
„Gender-Apartheid“ sprechen würde, um da-
mit das sozial konstruierte Geschlecht dem 
physisch determinierenden vorzuziehen –, de-
finiert einzig und allein das Wesen des Sports. 

Selbstverständlich dominieren auch in all 
den anderen genannten sozialen Sphären im-
mer noch Männer. Das Patriarchat blüht und 
gedeiht weiter – it’s still a man’s world. Aber 
zumindest ist es Frauen in den letzten drei, vier 
Dekaden schon gelungen, die viktorianisch ge-
prägte bürgerliche Hegemonie entscheidend 
herauszufordern und in ehemals komplett 
männlichen Institutionen partiell Fuß zu fas-
sen. Doch dies trifft im Sport mit ganz weni-
gen Ausnahmen überhaupt nicht zu. 

Doch gibt es keinen Zweifel, dass die 
Leistungen von Vertretern ethnischer und so-
mit fast immer diskriminierter – sehr oft sogar 
verhasster und verachteter – Minoritäten auf 
dem Spielfeld aus zwei Gründen einen eman-
zipatorischen Charakter haben: Erstens, weil 
auch der größte Rassist eine hervorragende 
Leistung in dem Spiel, das er liebt, und für 
das Team, das er vergöttert, einfach achten 
und schätzen lernt, ja qua der Akzeptanz sei-
nes Milieus sogar muss. Und zweitens, weil 
die Spitzenleistungen von Vertretern solcher 
ethnischen Minoritäten ein unglaublich wich-
tiges Affirmationsmoment für diese verkör-
pern, ihnen somit Selbstbewusstsein verleihen 
und sie daher hinsichtlich ihrer Partizipation 
an der Gesamtgesellschaft und der eventuellen 
Akzeptanz derselben befördern. 

Zinedine Zidane symbolisierte ein wich-
tiges Integrationsmoment vieler französischer 
Bürger maghrebinischer Herkunft; Joe Louis 
war entscheidend für das wachsende Selbst-
gefühl der schwarzen Bürger Amerikas; man 
kann die Integration amerikanischer Juden in 
den kulturellen Mainstream des Landes ohne 
„Hammerin’ Hank“ Greenberg und Sandy 
Koufax nicht verstehen und nachvollziehen. 
Und in den Stadien der englischen Premier 
League nahm der Rassismus – obwohl er wei-
terhin präsent ist – direkt proportional mit 
der Zunahme von schwarzen Akteuren auf 
dem Spielfeld ab. 

Kurz gesagt: Sportliche Leistungen und 
Erfolge von Vertretern diskriminierter eth-
nischer Minderheiten erleichtern deren Ak-
zeptanz und Integration in die Gesellschaft. Je 
mehr solcher ethnischen Outsider als Erfolgs-
figuren in den hegemonialen Sportkulturen 
existieren, desto akzeptierter werden deren 
Ethnien in der Gesellschaft als Ganzes. Wie 
immer besitzt Quantität jedoch auch in die-
sem Fall qualitative Züge. Akzeptiert zu sein, 
wohlgemerkt, heißt noch lange nicht respek-
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zusagen unter sich, bewegte sich innerhalb einer 
fast hermetisch abgeriegelten Insider-Gruppe, 
was die Kategorien von Gender, Klasse und 
Ethnie betrifft.

Ausschalten aller sozialer Normen

Als dann der Sport aber zunehmend of-
fener und demokratischer wurde, und als vor 
allem die giftigste aller Leidenschaften, näm-
lich der Nationalismus, ins Spiel kam, wurde 
es gang und gäbe, die gegnerischen Mann-
schaften und Spieler zu verhöhnen, anzupö-
beln, anzuspucken, mit Bier zu überschütten, 
mit Batterien und Münzen zu bewerfen et ce-
tera – also mithin Handlungen zu vollziehen, 
die das eigene Team unter dem Deckmantel 
des „Heimvorteils“ mit allen erdenklichen 
Mitteln und unter Ausschaltung aller sozi-
aler Normen und Konventionen zum Sieg 
treiben sollen. 

Die Grenzziehung zwischen devotem Fan 
und Hooligan wird dabei stets amorph und 
unklar bleiben, denn es ist eben Teil des Wett-
kampfs, den Gegner zu verunsichern, ihn zu 
stören, ihm das Selbstvertrauen zu stehlen, 
damit er irgendwie das Spiel verliert. Und 
was ist erlaubt oder nicht erlaubt? Sollte man 
nicht über den Genuss des Watens in knieho-
hem Blut von toten Katholiken grölen dür-
fen, wie dies Anhänger der Glasgow Rangers 
mindestens dreimal im Jahr bei den Spielen 
gegen den Lokalrivalen Celtic Glasgow, den 
berühmt-berüchtigten „Old Firm“-Derbys, 
regelmäßig tun? („Up to our knees in Fenian 
Blood”, heißt es im loyalistischen Song „The 
Billy Boys“ wortwörtlich.)

Oder sollte man nicht Auschwitz, Hitler, 
Judenmorde und Wortspiele zwischen Hamas 
und Gas einbringen dürfen, wie dies Schlach-
tenbummler von Ferencváros, Feyenoord oder 
Chelsea in den verschiedensten Variationen 
stets tun, wenn ihre Mannschaften gegen die 

eigentlich völlig unklar, ändert sich diachron 
genauso wie synchron und variiert vor allem 
von Sport zu Sport. Während es im Golf un-
akzeptabel ist, auch nur zu husten, geschweige 
denn zu schreien, herumzufuchteln oder den 
Spieler anderweitig in seiner Konzentration 
zu stören und abzulenken, gehört all das zum 
Beispiel bei einem Freiwurf im Basketball ge-
rade zum guten Ton. 

Mit der Demokratisierung des Tennis ha-
ben wir auch eine Verhaltensänderung bei den 
Fans erlebt, in der Weise, dass es in den letzten 
20 Jahren Usus geworden ist, den eigenen Spie-
ler lautstark bis knapp vor dem Aufschlag an-
zufeuern, und somit den Gegenspieler aus der 
Fassung zu bringen. Interessanterweise haben 
sich sowohl im Tennis als auch im Golf just 
in deren Mannschaftsversion – also im Da-
vis Cup und im Ryder Cup beziehungsweise 
President’s Cup – die akzeptablen Formen von 
Fan-Unterstützung massiv geändert, sodass das 
offene Anspornen der Heimmannschaft mit 
einer ebenso offenen Verhöhnung und Ableh-
nung der Besucher total akzeptabel ist, ja sogar 
gefördert und gefordert wurde. 

Als diese Turniere noch fast ausschließ-
lich von amerikanischen, australischen und 
britischen Gentlemen bestritten wurden, be-
klatschte man den Gegner höflich und verhielt 
sich bei dessen Spiel mit Respekt. Man war so-

Es gibt kein wirklich äqui-
valentes Phänomen zu der 
ehemaligen Tennisspiele-
rin Anna Kournikova bei den 
Männern, jemand, der qua 
Sex-Appeal zum absoluten 
Weltstar wird, ohne auf dau-
erhafter Basis sportliche Er-
folge zu liefern.

gleichberechtigt und sie selbst nicht als Part-
ner, sondern bestenfalls als tolerierte Partne-
rinnen gesehen und empfunden werden. 

Interessant ist, dass eine solche Angst, 
Eindringling in einem neuen Milieu und da-
rin nicht willkommen zu sein, sich bei die-
sen jungen College-Studentinnen nur beim 
Sport manifestiert, nicht bei Diskursen über 
Politik, Ökonomie, Kultur und Gesellschaft, 
und nicht bei irgendeinem studienverwand-
ten Fach, auch nicht bei so männlich konno-
tierten Feldern wie Physik und Mathematik. 

In der Welt der Sportsprachen und der 
Sportkulturen, die noch immer so männ-
lich besetzt sind, gibt es keine derartigen In-
stanzen. Da muss die Akzeptanz quasi von 
den Beteiligten selbst kommen, und wie wir 
wissen, sind solche informell verliehenen Le-
gitimierungen und „Einbürgerungen“ oft 
schwieriger als solche, die „von oben“ oder 
„von außen“ passieren.

Es ist evident, dass von der Sekunde an, 
in der das Gewinnen und der Sieg das wich-
tigste Ziel  wurden – und nicht nur die bloße 
Teilnahme, wie uns immer bei Olympischen 
Spielen und vielen anderen Turnieren medial 
vorgegaukelt wird –, feindselige, einschüch-
ternde und diskriminierende Momente und 
Aktivitäten unter den Akteuren selbst, vor 
allem aber unter ihren Fans, das sportliche 
Tun begleiteten. Da das Siegen in jeglicher 
Konkurrenz mit Leidenschaft verbunden ist, 
wird es zu jeder Zeit und in jeder Konstellati-
on Modi hervorbringen, die auch potenziell 
regelwidrige Vorgehen zumindest tolerieren, 
wenn nicht gar fördern, um den Sieg zu errei-
chen. „All is fair in love and war“, heißt es auf 
Englisch – wobei ich dann immer hinzufüge, 
„and in sports“. 

Die Grenzziehung zwischen fairem Fan-
verhalten und begeisterter, aber akzeptabler 
Unterstützung der eigenen Mannschaft einer-
seits und unfairem Benehmen andererseits ist 

derart diskriminierenden und demütigenden 
Zuständen ausgeliefert. In den USA mussten 
Frauen bis in die 1970er Jahre eine Basketball-
mannschaft mit sechs bis neun Spielerinnen 
konstituieren (statt den üblichen fünf bei den 
Männern) und durften darüber hinaus nur 
einmal, später dann zweimal und in den sieb-
ziger Jahren sogar dreimal dribbeln, bevor sie 
den Ball einer Mitspielerin zupassen mussten. 

Die „National Collegiate Athletic Associ-
ation“, die Instanz des amerikanischen Col-
lege-Sports, erlaubte erst 1982 die erste Bas-
ketballmeisterschaft der Frauen. Inzwischen 
avancierten die Spielerinnen der Spitzen-
mannschaften wie Connecticut, Tennessee, 
Maryland, Stanford, Texas oder Notre Dame 
zu wahren Stars, deren Spiele regelmäßig in 
mit bis zu 20.000 Leuten gefüllten Hallen und 
respektablen Einschaltquoten im Fernsehen 
von der amerikanischen Sportöffentlichkeit 
rezipiert werden. 

Es gibt kein wirklich äquivalentes Phäno-
men zu der ehemaligen Tennisspielerin Anna 
Kournikova bei den Männern, jemand, der 
qua Sex-Appeal zum absoluten Weltstar wird, 
ohne dauerhaft sportliche Erfolge zu liefern. 

Mithilfe von Interviews habe ich mit mei-
ner Doktorandin Jennifer Carlsson von der 
University of California in Berkeley unter-
sucht, wie Sexualität und Gender bei Sportle-
rinnen ganz anders konstruiert und diskutiert 
werden als bei ihren männlichen Kollegen. 
Dabei zeigen wir, dass die raren Gewalttätig-
keiten bei Frauen in der Hitze des Gefechts 
– wie sie etwa im College-Basketball und im 
College-Fußball durchaus vorgekommen sind 
– sofort sensationalisiert und mit ganz ande-
ren Kriterien von der Öffentlichkeit bemessen 
werden als ähnliche Vorfälle im Männersport, 
die mehr oder minder alltäglich sind. 

Wenn sich Frauen im Sport gut auskennen, 
zeigt sich, dass ihre Expertise, ihr Wissen und 
ihre Begeisterung von den Männern nicht als 
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Man spricht Fußball

Noch ein letzter Punkt: Für mich sind 
Sportarten das strukturelle Äquivalent 
zu Sprachen. Man „spricht“ Fußball, man 
„spricht“ Baseball, man „spricht“ Basketball, 
man „spricht“ Kricket. Genau wie bei rich-
tigen Sprachen lernt man diese Sportsprachen 
umso besser kennen und beherrscht sie besser, 
je früher man sie gelernt hat. Wie bei allen 
Sprachen ist auch bei diesen Sportsprachen die 
Metaebene von überragender Bedeutung und 
führt zu den alles entscheidenden Mechanis-
men der Inklusion oder der Exklusion. Natür-
lich heißt dies nicht, dass man Sprachen – wie 
auch Sportsprachen – nicht auch in späteren 
Jahren perfekt erlernen könnte. 

Aber die Wahrscheinlichkeit ist sehr groß, 
dass man diese Sprache stets mit Akzent spre-
chen wird, wenn man sie nicht bis zum Al-
ter von etwa zwölf bis 14 Jahren erlernt hat. 
Sprachwissenschaftler wie James Flege zeigen 
dies definitiv. Akzent sagt selbstverständlich 
nichts aus über die Beherrschung der Sprache 
in Wort und Schrift. 

Joseph Conrad, geboren als Józef Teodor 
Konrad Korzeniowski, lernte erst in seinen 
Zwanzigern f ließend Englisch zu sprechen 
und tat dies sein Leben lang mit einem sehr 
markanten polnischen Akzent. Trotzdem 
wurde er zu einem der bedeutendsten eng-
lischsprachigen Schriftsteller aller Zeiten. Für 
mich ist das Erlernen von Sportsprachen wie 
von richtigen Sprachen ein glasklarer und un-
umstößlicher Beweis von Weltoffenheit und 
Kosmopolität. 

Deswegen bin ich stets so erfreut, wenn 
einige meiner amerikanischen Studierenden 
sich als Experten oder zumindest Interessierte 
in puncto Fußball entpuppen; und wenn mei-
ne europäischen Studierenden sich äquiva-
lent und parallel für die nordamerikanischen 
Sportsprachen der Big Four von Baseball, Bas-

schaften auf engem Gebiet, wie dies in 
fast allen europäischen Fußballstädten 
noch immer der Fall ist und vor nicht 
allzu langer Zeit noch prominenter war. 
Außer Los Angeles, New York und Chi-
cago hat keine nordamerikanische Groß-
stadt mehr als eine Mannschaft in einer 
Liga und in einem Sport, und dort, wo 
sich zwei befinden, spielen sie in einan-
der selten überschneidenden Verbänden, 
der American und der National League 
im Baseball, sodass kaum Traditionen 
von bitteren Niederlagen und den damit 
zusammenhängenden Wünschen nach 
Revanche und Rache so eklatant existie-
ren wie im europäischen Fußball.

5. 	Letztlich, und dies ist der alles entschei-
dende Punkt, gab es in den Vereinigten 
Staaten eine aktive und große Bürger-
rechtsbewegung, der vieles sicherlich 
nicht gelungen ist, aber eines allemal: 
das Ächten von öffentlich artikuliertem 
und explizitem Rassismus, was es leider 
in den Stadien und Arenen Europas 
noch immer nicht gibt. 

Ohne theoretisch zu weit in die Tiefe ab-
tauchen zu wollen, sei an dieser Stelle den-
noch auf den amerikanischen Sozialwissen-
schaftler Robert D. Putnam verwiesen. Der 
Sport verfügt nämlich wie wenige andere 
Strukturen sowohl über ein hohes Maß an 
„überbrückendem“ als auch an „bindendem“ 
Kapital, um dies mit den treffenden Worten 
aus Putnams Klassiker „Bowling Alone“  zu 
bezeichnen (im Original spricht er von „brid-
ging capital“ und „bonding capital“). 

Und wenn das „bindende“ das „überbrü-
ckende“ Kapital konstant und massiv über-
wältigt, ist die Gefahr einer konterkosmopoli-
tischen Haltung und deren Mobilisierung und 
schließlich Manifestation in Form von reni-
tentem Verhalten bis hin zur Gewalt sehr groß.

signifikante, die Heimmannschaft bevorzu-
gende Varianz. Gleichzeitig zeigen Studien aus 
Italien, dass der Heimvorteil ganz verschwin-
det, wenn eine Mannschaft gezwungen ist, 
ihre Heimspiele vor komplett leeren Rängen 
auszutragen.

Auch die Schiedsrichter verlieren also zu-
mindest einen Deut ihrer professionell auf-
gebürdeten Unparteilichkeit in der Hitze des 
Gefechts und bevorzugen die Heimmann-
schaft, sicherlich aus Gründen eines Selbst-
schutzes und wahrscheinlich auch, weil uns 
Menschen Lob und Liebe viel angenehmer 
sind als Drohungen, Demütigung und Hass.

Interessant ist es, in diesem Kontext zu er-
örtern, warum in den USA, einer Gesellschaft, 
die gemessen an den meisten Statistiken und 
Indikatoren eindeutig gewalttätiger ist als 
die Gesellschaften Europas, im Massensport, 
speziell in den überragenden Teamsportarten 
Baseball, Football, Basketball und Hockey, 
Gewalt, Hass, Diskriminierung und Ausgren-
zung in einer viel geringeren Quantität und 
in einer anderen Qualität vorhanden sind als 
dies im europäischen Fußball der Fall ist, der 
in jeder Hinsicht das Äquivalent zu diesen 
amerikanischen Big Four bildet. Einige, hier 
nur kursorisch erwähnte Gründe sind:
1.	  Die viel höhere Anzahl von Frauen und 

Familien bei Spielen der Big Four als 
beim Fußball in Europa.

2. 	Die viel geringeren politischen, religi-
ösen, ethnischen und anderen identitäts-
stiftenden und damit fanatisierenden 
Bindungen der Mannschaften in den 
Big Four als im europäischen Fußball.

3. 	Die viel größeren Entfernungen zwi-
schen den Austragungsorten, die die 
Anreise auswärtiger Fans mit ihrer 
Mannschaft weniger üblich als im euro-
päischen Fußball machen.

4. 	Das Fehlen von zwei oder mehr riva-
lisierenden und benachbarten Mann-

„Judenmannschaften“ MTK, Ajax Amster-
dam beziehungsweise Tottenham Hotspur 
antreten? Ist es jenseits des Akzeptablen, wenn 
im entscheidenden siebten Spiel der NBA-
Finals die Gastmannschaft der Los Angeles 
Lakers in ihrer Umkleidekabine im Boston 
Garden an einem 30 Grad heißen Tag statt 
der Klimaanlage eine auf voller Leistung ar-
beitende Heizung vorfindet und – siehe da! 
– kein einziger Installateur aufzutreiben ist, 
der diesen „Defekt“ beheben könnte? Oder 
wenn im Hotel, in dem die besuchende Mann-
schaft absteigt, plötzlich um vier Uhr nachts 
der Feueralarm losgeht und einfach mysteri-
öserweise eine Stunde lang nicht abgestellt 
werden kann?

In den Kopf des Gegners kommen

Der Punkt ist klar: Es ist eine völlig legi-
time Komponente jedes Sports, den Gegner 
zu verunsichern – „to get into his head“, „to 
play with his mind“.

Im Zuge meiner Forschungsarbeiten zur 
Thematik mit einem Sozialpsychologen und 
Biologen will ich aufzeigen, dass der Hauptbe-
standteil dieses riesigen Plus nicht der fremde 
Ort, die ungewohnte Spielstätte, das Hotel, 
das auswärtige Essen oder die lange Reise ist.

Es liegt also nicht an logistisch-organisa-
torischen Dingen, sondern eben tatsächlich 
am zwölften Mann im Fußball, am siebten im 
Eishockey, am sechsten im Basketball und so 
weiter – mit einem Wort: am Publikum, den 
Fans und der Atmosphäre, die sie schaffen, die 
der Heimmannschaft hilft und für die Gast-
mannschaft nachteilig ist. 

Wir wissen, dass Schiedsrichterentschei-
dungen in den nord-amerikanischen Big 
Four – wobei es ähnliche Studien auch zur 
deutschen Fußballbundesliga und anderen 
europäischen Fußballligen gibt – eine klare 
Heimtendenz aufweisen, also eine statistisch 
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Es gibt etwas, das – selbst wenn sie es für 
notwendig hielte – keine Studenten-
bewegung, Stadtrevolte, Fundamenta-

lopposition oder wie auch immer jemals wird 
tun können. Nämlich sonntags ein Sportfeld 
zu stürmen. Schon der Vorschlag klingt un-
seriös und absurd, man versuche nur einmal, 
ihn spaßeshalber zu machen, und man wird 
ausgelacht; man mache ihn ernsthaft, und 
man gilt als Provokateur. 

Und dies nicht nur aus dem evidenten 
Grund, dass eine Studentenmenge (irgendwo 
auf der Welt) schon mal die Jeeps einer Poli-
zei mit Molotowcocktails angreifen kann, was 
dann schlimmstenfalls einige 40 Tote kostet 
(zur Verteidigung der Gesetze, der nationalen 
Einheit, der Autorität des Staats), während der 
Angriff auf ein Sportstadion (neulich in Paris 
wurde dies ja vereitelt) zweifellos ein Massaker 

auslösen würde, dem keiner der Angreifenden 
entkäme, ein wahl- und gnadenloses Gemet-
zel, angerichtet von biederen Bürgern, in Rage 
über den ungeheuerlichen Affront, um nichts 
Größeres zu verteidigen als jenes angetastete 
Höchste Recht – und daher bereit zur totalen 
Lynchjustiz.

Denn man kann eine Kathedrale beset-
zen, und als Ergebnis hat man einen protestie-
renden Bischof, ein paar verstörte Katholiken, 
ein Häufchen applaudierender Atheisten, die 
Linken schütteln milde den Kopf, und die Alt-
liberalen sind (insgeheim) glücklich. 

Man kann die Zentrale einer Partei beset-
zen, und die anderen Parteien, ob solidarisch 
oder nicht, werden finden, dass es ihr recht ge-
schieht. Doch wenn man ein Stadion besetzen 
würde, wäre, ganz abgesehen von den unmit-
telbaren Reaktionen, die Distanzierung total: 
Die Kirche, die Linke, die Rechte, der Staat, 
die Justiz, die Chinesen, die Liga für Eheschei-
dung und die Anarcho-Syndikalisten, alle wür-
den die Wahnsinnstat an den Pranger stellen. 
Es gibt also eine Dunkelzone der kollektiven 
Gefühle, die niemand antasten darf, ob aus 
Überzeugung oder aus demagogischem Kal-
kül. Es gibt eine Tiefenstruktur des Sozialen, 
deren Zerfall jedes mögliche Assoziationsprin-
zip in die Krise brächte – und somit die Prä-
senz des Menschen auf Erden, zumindest wie 
er in den letzten zigtausend Jahren präsent 
war. Der Sport ist der Mensch, der Sport ist die 
Gesellschaft. Doch wenn eine globale Revisi-

Der Sport ist der Mensch, der Sport ist die Gesellschaft 
Das Reden über den Sport verlangt eine sicher nicht vage, 
aber alles in allem begrenzte, genau umrissene Kompe-
tenz. Es verlangt nicht, dass man sich überlegt, wie man 
persönlich eingreift, da man ja über etwas spricht, das 
weit außerhalb des eigenen Machtbereichs abläuft. Mit 
einem Wort, es erlaubt, Politik zu spielen ohne all die Be-
schwernisse, all die Pflichten, all die schwierigen Fragen 
der politischen Diskussion. 
Von Umberto Eco

ketball, Football und Hockey interessieren, 
und sich aus eigenem Antrieb darin vertiefen. 

Denn in beiden Fällen handelt es sich um 
eine aktive Aneignung einer neuen Kultur, 
einem Interesse und einer Anteilnahme an 
etwas Fremdem, das man sich aktiv durch 
intellektuelles und emotionales Engagement 
zu eigen macht. Genau wie das Erlernen von 
Sprachen Horizonte erweitert und den Ein-
tritt in bisher fremde Kulturen ermöglicht, 
verhält es sich bei der polyglotten Welt des 
Sports. Es kann keine besseren Gründe ge-
ben, ein wahrer Fan, Kenner und Liebhaber 
des Sports zu sein.

Andrei S. Markovits unterrichtet Politikwis-
senschaft, Soziologie und German Studies an 
der University of Michigan in Ann Arbor. Als 
Sohn ungarischsprachiger jüdischer Eltern in 
Timişoara (Temeswar) in Rumänien 1948 gebo-
ren, emigrierte er als Neunjähriger mit seinem 
Vater nach Wien. 1967 wanderte Markovits in 
die Vereinigten Staaten aus, wo er an der Co-
lumbia University in New York alle fünf seiner 
postsekundären Diplome erwarb. Er unterrich-
tete an zahlreichen namhaften amerikanischen 
Universitäten und war Gastprofessor an mehre-
ren Universitäten in Deutschland, der Schweiz, 
Israel und Österreich. Markovits gewann viele 
Forschungsstipendien, darunter am Wissen-
schaftskolleg zu Berlin und am Center for Ad-
vanced Study in the Behavioral Sciences der
Stanford University. Dieser Beitrag geht auf 
einen Vortrag im Rahmen der „Wiener Vorle-
sungen“ zurück, die im Picus Verlag erscheinen. 
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eifern, wetteifern die Voyeure im Ernst (und 
fallen dann wütend übereinander her oder 
sterben an Herzinfarkten).

Das Element der Disziplinierung des Kon-
kurrenzverhaltens, das im betriebenen Sport 
noch die zwei Gesichter der Zunahme und 
des Verlusts von Menschlichkeit hatte, behält 
im Sportvoyeurismus nur noch das eine, das 
negative. Der Sport präsentiert sich hier wie-
der als das, was er immer schon war: instru-
mentum regni, Herrschaftsinstrument. Man 
weiß es und kennt es seit Langem: Circenses 
halten die unkontrollierbaren Energien der 
Massen im Zaum.

Doch dieser Sport hoch zwei (auf den 
bereits Spekulationen und Märkte, Börsen 
und Transaktionen, Verkaufsstrategien und 
Konsumzwänge einwirken) generiert einen 
Sport hoch drei, nämlich das Reden über den 
Sport als Spektakel. Dieses Reden ist in er-
ster Instanz die Rede der Sportpresse und der 
Medien, aber es generiert seinerseits ein Re-
den über Sportpresse und Medien, also einen 
Sport hoch n. Das Reden über die Rede der 
Sportpresse und Medien ist das Gerede über 
ein Reden über das Sehen des Sporttreibens 
anderer als einer Rede.

Der heutige Sport ist im Wesentlichen das 
Reden über die Sportpresse (und die „Sport-
schau“, A.d.Ü.). Irgendwo hinter drei Trenn-
scheiben gibt es noch den real betriebenen 
Sport, aber im Grenzfall bräuchte er gar nicht 
mehr zu existieren. Angenommen, die Olym-
pischen Spiele in Mexiko hätten, infolge teuf-
lischer Machenschaften der Regierung und 
des Senators Brundage, im Bündnis mit allen 
Fernsehanstalten der Welt, in Wirklichkeit 
gar nicht stattgefunden, sondern wären nur 
Tag für Tag und Stunde für Stunde mit fik-
tiven Bildern fingiert worden, es hätte nichts 
am internationalen Sportsystem geändert 
und auch die Sportdiskutierer würden sich 
nicht getäuscht fühlen. 

andere spielen, und dem ich als Zuschauer 
beiwohne. Der Sport hoch zwei ist das Sport-
spektakel.

Wenn der betriebene Sport gesund ist, so 
gesund wie die Nahrungsaufnahme, dann ist 
der gesehene Sport die Mystifizierung dieser 
Gesundheit. Wenn ich zusehe, wie andere 
spielen, tue ich nichts Gesundes und vergnü-
ge mich lediglich vage an der Gesundheit an-
derer (was bereits ein schaler Voyeurismus ist, 
als sähe ich zu, wie andere sich lieben); denn 
faktisch ziehe ich dann das größte Vergnügen 
aus den Unfällen derer, die da Gesundheitsü-
bungen treiben, und somit aus der Krankheit, 
die diese praktizierte Gesundheit untergräbt 
(als sähe ich zu, wie nicht zwei Menschen sich 
lieben, sondern zwei Bienen, in der Erwar-
tung, den Tod der Drohne zu sehen).

Verlust von Menschlichkeit

Gewiss, wer zusieht, wie andere Sport trei-
ben, regt sich beim Zusehen auf und schreit 
und zappelt und betreibt somit eine physisch-
psychische Übung und baut Aggressionen 
ab und diszipliniert Konkurrenzverhalten. 
Doch dieser Abbau wird nicht wie im prakti-
zierten Sport durch einen Zuwachs an Energie 
und einen Erwerb von Selbstkontrolle und 
Selbstbeherrschung belohnt, denn während 
die Athleten immerhin noch im Spiel wett-

Wenn eine globale Revision 
unserer menschlichen Le-
bensverhältnisse ansteht, 
dringe sie vor bis zum Sport: 
An dieser tiefsten Wurzel 
wird sie die Inkonsistenz 
des Menschen als soziales 
Wesen enthüllen.

ter zu werfen, nimmt das Spiel die Form 
des „Wettkampfes“ an. Auch er ist eine Ver-
schwendung, sowohl von physischer Ener-
gie wie von Intelligenz, um Regeln für das 
Spiel aufzustellen, doch diese spielerische 
Verschwendung mündet in einen Gewinn. 
Rennen meliorieren die Rassen, Wettbewerbe 
entwickeln und kontrollieren das Konkur-
renzverhalten, lenken die Uraggressivität in 
ein System und formen die rohe Kraft zur 
Intelligenz.

Doch bereits in diese Definition hat sich 
der Wurm eingenistet, der das Spiel an den 
Wurzeln aushöhlt: Der Wettkampf diszipli-
niert und neutralisiert die Kräfte der Praxis. 
Er dämpft zwar übermäßigen Tatendrang, 
aber faktisch ist er ein Mechanismus zur Neu-
tralisierung des Handelns. Aus diesem Kern 
von zwiespältiger Gesundheit (die nur bis zu 
einer gewissen Grenze „gesund“ ist – so wie 
man am Übermaß jener unverzichtbaren und 
befreienden Übung sterben kann, die das La-
chen ist, und Margutte zerbirst vor übertrie-
bener Gesundheit) reifen die ersten Degene-
rationen des Wettkampfs – wie beispielsweise 
die Züchtung von menschlichen Wesen zu 
Wettkampfzwecken. Der Athlet ist bereits 
ein Wesen, das ein einziges Organ hypertroph 
entwickelt hat, das seinen Körper zum exklu-
siven Sitz und Quell eines Dauerspiels macht. 

Der Athlet als Monstrum

Der Athlet ist ein Monstrum, er ist der 
lachende Mann, die Geisha mit den verstüm-
melten Füßen, zurechtgestutzt zur totalen 
Instrumentalisierung. Doch der Athlet als 
Monstrum entsteht, wenn der Sport ins Qua-
drat gehoben wird, das heißt, wenn er aus dem 
persönlich und selber gespielten Spiel, das er 
war, zu einer Art Rede oder Diskurs über das 
Spiel wird, beziehungsweise zu einem Schau-
spiel für andere und damit zu einem Spiel, das 

on unserer menschlichen Lebensverhältnisse 
ansteht, dringe sie vor bis zum Sport: An die-
ser tiefsten Wurzel wird sie die Inkonsistenz 
des Menschen als soziales Wesen enthüllen. 
Hier wird zutage treten, was am Verhältnis 
der Gesellschaftlichkeit nicht menschlich ist. 
Hier wird sich zeigen, wie mystifizierend der 
klassische Humanismus ist, der auf der grie-
chischen Anthropolalie beruht, die ihrerseits 
nicht auf der Kontemplation beruht, auch 
nicht auf dem Begriff der Polis oder dem Pri-
mat des tätigen Schaffens, sondern auf dem 
Sport als kalkulierter Verschwendung, als Pro-
blembemäntelung, als „Gerede“ hoch n, poten-
ziert zum Geräusch. 

Um es kurz zu sagen – wir werden das wei-
ter unten erklären –, der Sport ist die größte 
Aberration und Verselbstständigung der pha-
tischen Rede und somit – im Grenzfall – die 
Negation jeder Rede, also der Anfang einer 
Enthumanisierung des Menschen, beziehungs-
weise die „humanistische“ Erfindung eines im 
Ansatz mystifizierenden Menschenbildes.

Beherrschend in der sportlichen Aktivität 
ist die Idee der „Verschwendung“. Im Prin-
zip ist jede sportliche Handlung eine Ver-
schwendung von Energien: Wenn ich einen 
Stein werfe, aus purem Vergnügen am Werfen, 
nicht um irgendein nützliches Ziel zu errei-
chen, verschwende ich Kalorien, die ich durch 
Nahrungsaufnahme akkumuliert habe, wozu 
mich eine geleistete Arbeit befähigt hat.

Nun ist diese Verschwendung – das sollte 
klar sein – etwas durchaus Gesundes. Sie 
ist die Verschwendung des Spiels. Und der 
Mensch hat, wie jedes Tier, ein sowohl phy-
sisches wie psychisches Spielbedürfnis. Es gibt 
also eine spielerische Verschwendung, auf die 
wir nicht verzichten können: Sie betreiben 
heißt frei sein, sich befreien von der Tyrannei 
der unentbehrlichen Arbeit. 

Wenn, während ich den Stein werfe, ein 
anderer neben mich tritt, um ihn noch wei-
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anzeigen, dass wir in einer gewissen Kommu-
nikation mit irgendetwas sind, aber aus denen 
wir nichts erfahren.

Dauerkontakt ohne Botschaft

Das Gerede wäre somit die zum Selbst-
zweck gewordene phatische Rede. Aber das 
Sportgerede ist noch etwas mehr, nämlich 
eine phatische Dauerrede, die sich trügerisch 
als eine Rede über das Gemeinwesen und sei-
ne Ziele ausgibt.

Entstanden als Erhebung in die n-te Po-
tenz jener anfänglichen (und vernünftigen) 
Energieverschwendung, die das sportliche 
Spiel einmal war, ist das Sportgerede nun die 
Verherrlichung der Verschwendung an sich 
und folglich der Gipfel des verselbstständig-
ten Konsums. Mit ihm und in ihm konsu-
miert der Mensch der Konsumgesellschaft 
sich selbst (und zugleich jede Möglichkeit 
einer Thematisierung und Beurteilung des 
Konsumzwangs, der ihm aufgedrängt und 
dem er unterworfen wird). Als Ort der to-
talen Ignoranz konstituiert das Sportgere-
de den Bürger derart tiefgreifend, dass er in 
Grenzfällen (und die sind zahlreich) sich wei-
gert, diese seine alltägliche Dauerbereitschaft 
zur leeren Diskussion zu diskutieren. Daher 
wäre kein politischer Aufruf imstande, Ein-
druck auf eine Praxis zu machen, die nichts 
anderes ist als die totale Verfälschung jeder 
politischen Disponibilität. 

Und darum hätte kein Revolutionär je 
den Mut, die Bereitschaft zum Sportgerede 
zu revolutionieren: Der Bürger würde den 
kritischen Einspruch entweder integrieren, 
indem er seine polemischen Spitzen in pole-
mische Spitzen des Sportgeredes verwandelt, 
oder ihn rundweg ablehnen, voller verzwei-
feltem Misstrauen gegen den Einbruch der 
Vernunft in seine ach so vernünftige Anwen-
dung höchst vernünftiger Rederegeln.

die alltägliche Weise, in der wir von der prä-
existenten Sprache gesprochen werden, statt 
sie uns zu Zwecken des Verstehens und Ent-
deckens herzurichten. Und es ist ein normales 
Verhalten. 

Doch dem Geredeten „liegt daran, dass 
es geredet wird“, und hier sind wir bei jener 
Funktion der Sprache, die für Jakobson die 
„phatische“ oder Kontaktfunktion ist. Am 
Telefon (wenn wir mit „ja, nein, sicher, gut“ 
antworten) oder auf der Straße (wenn wir je-
manden mit „wie geht’s“ begrüßen, dessen 
Wohlergehen uns nicht interessiert, was er 
auch weiß, weshalb er nur knapp „gut, dan-
ke“ erwidert) führen wir phatische Reden, 
die unentbehrlich sind, um eine Verbindung 
zwischen den Sprechenden herzustellen. 

Doch diese phatischen Reden sind eben 
deswegen unentbehrlich, weil sie uns die 
Möglichkeit zu weitergehender Kommuni-
kation offenhalten, also zum Austausch ande-
rer und substanziellerer Mitteilungen. Wenn 
ihre Funktion sich verselbständigt, haben wir 
einen Dauerkontakt ohne jede Botschaft – 
wie ein Radio, das angeschaltet, aber nicht 
eingestellt ist, so dass nur ein Grundrauschen 
und ein paar Krächzer ertönen, die uns zwar 

Man beredet, was die 
Regierenden hätten tun 
sollen, was sie getan haben, 
was man wünscht, dass sie 
täten, was geschehen ist 
und was geschehen wird – 
nur ist der Gegenstand nicht 
das Gemeinwesen (und 
die Korridore im Regierungs-
palast), sondern eben das 
Stadion mit seinen Kulissen.

ständig besetzt, dass ihr danach kein Raum 
mehr bleibt. 

Und da sich, wer über Sport diskutiert, 
wenn er nicht wenigstens das täte, mögli-
cherweise bewusst würde, dass er ein gewisses 
Maß an brachliegender Urteilskraft, verbaler 
Aggressivität und politischer Streitlust hat, 
die er irgendwie nutzen sollte, überzeugt ihn 
das Sportgerede davon, dass er diese Ener-
gien zu einem bestimmten Zweck eingesetzt 
und verausgabt hat. Der Zweifel legt sich, der 
Sport erfüllt wieder seine Rolle als falsches 
Bewusstsein.

Da zudem das Gerede über den Sport beim 
Redenden die Illusion erzeugt, er sei am Sport 
interessiert, vermischt sich der Begriff des Be-
treibens von Sport mit dem des Beredens von 
Sport: Der Redende hält sich für sportlich 
und merkt überhaupt nicht mehr, dass er gar 
keinen Sport betreibt. Sowenig wie er noch 
merkt, dass er es gar nicht mehr könnte, da 
ihn die Arbeit, die er tut, wenn er nicht über 
Sport redet, viel zu sehr auslaugt, als dass er 
noch Kraft und Zeit zum Sporttreiben hätte.

Das Gerede, um das es hier geht, ist somit 
eben jenes, dessen Funktion Heidegger in 
„Sein und Zeit“ behandelt hat: „Das Gerede 
ist die Möglichkeit, alles zu verstehen ohne 
vorgängige Zueignung der Sache. Das Gerede 
behütet schon vor der Gefahr, bei einer solchen 
Zueignung zu scheitern. Das Gerede, das je-
der aufraffen kann, entbindet nicht nur von 
der Aufgabe echten Verstehens, sondern bil-
det eine indifferente Verständlichkeit aus, der 
nichts mehr verschlossen ist ... Hierzu bedarf 
es nicht einer Absicht auf Täuschung. Das Ge-
rede hat nicht die Seinsart des bewussten Aus-
gebens von etwas als etwas ... Das Gerede ist 
sonach von Hause aus, gemäß der ihm eigenen 
Unterlassung des Rückgangs auf den Boden 
des Beredeten, ein Verschließen.“

Gewiss, Heidegger dachte nicht an eine to-
tale Negativität des Geredes: Das Gerede ist 

So gesehen gibt es den Sport als Praxis gar 
nicht mehr, oder es gibt ihn nur noch aus öko-
nomischen Gründen (weil es billiger ist, echte 
Athleten laufen zu lassen, als einen Film zu dre-
hen mit Schauspielern, die Athleten spielen). 
Es gibt nur noch das Gerede über das Gere-
de über den Sport. Das Gerede über das Ge-
rede der Sportpresse und der Medien ist ein 
genau geregeltes Spiel, man höre nur einmal 
jene Sonntagvormittags-Radiosendungen, in 
denen so getan wird, als redeten ein paar Bür-
ger über Sport, während sie beim Friseur sitzen 
(womit der Sport in die Potenz n hoch n geho-
ben wird). Oder man gehe hin und höre sich 
die Reden dort an, wo sie geführt werden. Man 
wird entdecken, was im Übrigen jeder schon 
weiß, dass die Bewertungen, die Abwägungen, 
die Argumente, die polemischen Spitzen, die 
Verleumdungen und die Triumphe einem ver-
balen Ritual folgen, das zwar komplexe For-
men, aber einfache und präzise Regeln hat. In 
diesem Ritual entladen und neutralisieren sich 
die intellektuellen Energien – die physischen 
Energien sind nicht mehr im Spiel. Infolgedes-
sen verlagert sich der Wettkampf auf die rein 
„politische“ Ebene. Tatsächlich hat das Ge-
rede über das Sportgerede alle Merkmale des 
politischen Redens (zumal des Stammtisch-
palavers): Man beredet, was die Regierenden 
hätten tun sollen, was sie getan haben, was man 
wünscht, dass sie täten, was geschehen ist und 
was geschehen wird – nur ist der Gegenstand 
nicht das Gemeinwesen (und die Korridore im 
Regierungspalast), sondern eben das Stadion 
mit seinen Kulissen. 

So ist dieses Gerede scheinbar die Parodie 
der politischen Diskussion, doch da sich in 
dieser Parodie alle Kräfte entladen und er-
schöpfen, die dem Bürger für die politische 
Diskussion zur Verfügung stehen, ist das 
Gerede in Wirklichkeit der Ersatz der poli-
tischen Diskussion, ja, es wird selbst zur po-
litischen Diskussion, da es ihren Platz so voll-
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kann mit normalen, durchschnittlich ent-
wickelten Protagonisten. In gewissem Sinne 
würde ich jenen Futuristen zustimmen, die 
einst den Krieg als die einzige wahre Hygiene 
der Welt bezeichneten – lediglich mit einer 
kleinen Korrektur: 

Er wäre es, wenn er sich nur mit Freiwilli-
gen führen ließe. Unglücklicherweise zieht er 
jedoch auch die Widerstrebenden mit hinein, 
und deshalb ist er den Sportspektakeln mo-
ralisch unterlegen. Wohlgemerkt, ich spreche 
von Sportspektakeln und nicht vom Sport. 
Der Sport, verstanden als eine Tätigkeit, in 
der einer ohne Gewinnstreben und durch un-
mittelbaren Einsatz des eigenen Körpers phy-
sische Exerzitien betreibt, die seine Muskeln 
üben, sein Blut zirkulieren und seine Lungen 
voll durchatmen lassen, der Sport, sage ich, ist 
eine sehr schöne Sache, zumindest so schön 
wie der Sex, die philosophische Reflexion und 
das Glücksspiel mit Erbsen als Einsatz.

Doch der als Spektakel organisierte Fuß-
ball hat nichts mit einem so verstandenen 
Sport zu tun. Nicht für die Spieler, die als 
Profis einem Leistungsdruck unterliegen, der 
kaum geringer ist als der eines Fließbandar-
beiters (abgesehen von ein paar kleinen Ein-
kommensunterschieden), nicht für die Zu-
schauer – also die große Mehrheit –, die sich 
exakt so verhalten wie Horden geiler Voyeure, 
die regelmäßig zugucken gehen (nicht bloß 
einmal im Leben in Amsterdam, sondern je-
des Wochenende), wie Paare sich paaren oder 
so tun als ob (oder wie jene ärmsten Kinder 
in meiner Jugend, denen man versprach, sie 
sonntagnachmittags mitzunehmen zum Zu-
gucken, wie die Reichen Eis löffeln).

Nach diesen Prämissen wird man verste-
hen, wieso ich mich zurzeit von Fußball-Welt-
meisterschaften so entspannt fühle. Nicht 
so neurotisiert wie jeder von uns durch die 
schlimmen Weltereignisse, wo man viele 
Zeitungen lesen und dauernd am Fernseher 

Recht so genannten Schlachtenbummler, 
die blutend aus ihren Bussen quellen, ver-
letzt von zerschlagenen Schaufensterschei-
ben und Schlägereien, jene grölenden Fans, 
die abends sieges- und biertrunken durch die 
Straßen karriolen, ihre Klubfahnen aus den 
Fenstern des überladenen Fiat 500 schwen-
kend, bis sie an einem Lastzug zerschellen, 
jene hochgezüchteten Recken, seelisch zerrüt-
tet durch peinvolle sexuelle Abstinenzen, jene 
zerstörten Familien, wirtschaftlich ruiniert 
durch Kartenkäufe zu irrsinnig überzogenen 
Schwarzmarktpreisen, jene Enthusiasten, die 
sich mit ihren eigenen Knallfröschen blenden, 
sie alle erfüllen mein Herz mit Freude. 

Ich bin für die Fußball-Leidenschaft, wie 
ich für Autorennen bin, für Mopedrennen am 
Rande von Abgründen, für das fanatische Fall-
schirmspringen, den mystischen Alpinismus, 
die Überquerung der Ozeane auf Gummiboo-
ten, das russische Roulette und die Droge. 

Tod der Besten

Rennen meliorieren die Rassen, und all 
diese Spiele führen glücklicherweise zum Tod 
der Besten, so dass die Menschheit hernach 
in Ruhe weiter ihren Geschicken nachgehen 

verwundert die unsinnigen Bewegungen auf 
dem Spielfeld verfolgte, ward mir auf einmal 
ganz sonderbar ums Gemüt und mir schien, 
als tauchte die hohe Mittagssonne Menschen 
und Dinge jäh in ein gleißendes Licht, das 
alles erstarren ließ, dergestalt, dass sich vor 
meinen Augen ein sinnloses Welttheater ent-
spann. Es war dasselbe Gefühl, das ich spä-
ter, als ich Ottiero Ottieri las, als das Gefühl 
der „alltäglichen Irrealität“ entdecken sollte, 
doch damals war ich erst 13 und interpretierte 
es mir auf meine Weise: Zum ersten Mal zwei-
felte ich an der Existenz Gottes und hielt die 
Welt für eine Fiktion ohne Zweck und Ziel.

Verstört begab ich mich, kaum aus dem 
Stadion getreten, zur Beichte bei einem wis-
senden Kapuziner, der mir kopfschüttelnd zu 
verstehen gab, dass meine Idee recht sonder-
bar sei, denn an Gott hätten, ohne zu schwan-
ken, immerhin so vertrauenswürdige Leute 
wie Dante, Newton, Manzoni, Gioberti und 
Fantappié geglaubt. 

Verwirrt durch solchen Konsens der 
Großen verschob ich meine Glaubenskrise 
um rund ein Jahrzehnt – doch seither, ich 
kann es nicht leugnen, hat sich Fußball für 
mich stets mit der Abwesenheit von Zweck 
und Ziel verbunden, mit der Vanitas allen 
Strebens und mit dem Gedanken, dass Gott 
nichts anderes sein (oder nicht sein) kann als 
ein Nichts. Und darum habe ich (wohl als 
einziger unter den Lebenden) Fußball stets 
mit den negativen Philosophien assoziiert.

Nun muss ich jedoch betonen, dass ich kei-
neswegs gegen die Fußball-Leidenschaft bin. 
Im Gegenteil, ich begrüße sie und halte sie für 
einen Segen. Jene verzückten Massen, die sich 
allwöchentlich brüllend im Stadion drängen, 
übereinander herfallen oder vom Schlag ge-
troffen zusammenbrechen, jene wackeren 
Schiedsrichter, die sich für einen Sonntag 
Berühmtheit wüsten Beschimpfungen aus-
setzen, jene von weither angereisten und zu 

Darum sind die Studenten 1968 in Me-
xiko-Stadt umsonst gestorben, als sie gegen 
die Olympischen Spiele protestierten. Und 
darum erschien es vernünftig, als ein itali-
enischer Sportler nobel erklärte: „Wenn sie 
noch mehr umbringen, springe ich nicht.“ 
Doch wie viele sie noch hätten umbringen 
müssen, um ihn am Springen zu hindern, ist 
nicht festgelegt worden. Dass, wenn er dann 
nicht gesprungen wäre, es den anderen genügt 
hätte, zu bereden, was passiert wäre, wenn er 
gesprungen wäre.

Doch kommen wir nun zu einer der po-
pulärsten Sportarten, dem Fußball. Viele 
misstrauische und boshafte Leser werden, 
wenn sie mich hier so distanziert und nase-
rümpfend und (sagen wir’s ruhig) angewidert 
über das edle Spiel des Fußballs herziehen 
sehen, den platten Verdacht haben, dass ich 
den Fußball nicht liebe, weil der Fußball nie 
mich geliebt hat, mich als einen, der schon im 
zarten Kindesalter zu jener Sorte von Stieseln 
gehörte, die, kaum dass sie den Ball berühren – 
vorausgesetzt, sie gelangen soweit –, ihn stante 
pede ins eigene Tor expedieren oder im gün-
stigsten Falle dem Gegner zuspielen, wenn sie 
ihn nicht mit zäher Beharrlichkeit über He-
cken und Zäune hinaus ins Gelände schießen, 
wo er in Kellerlöchern verschwindet, in Bächen 
davonschwimmt oder zwischen den klebrigen 
Köstlichkeiten des Eisverkäufers versinkt – so 
dass die Kameraden sie wegschicken und nicht 
einmal in den leichtesten Kämpfen mitspielen 
lassen. Nie ist ein Verdacht der Wahrheit nä-
her gekommen.

Ich bekenne noch mehr. Bemüht, mich 
so wie die anderen zu fühlen (vergleichbar 
einem kleinen terrorisierten Homosexuel-
len, der sich immerzu einredet, dass ihm die 
Mädchen gefallen „müssen“), bat ich des Öf-
teren meinen Vater, einen gemäßigten, aber 
beständigen Fußballfan, mich ins Stadion 
mitzunehmen. Und eines Tages, dieweil ich 

Ich bin für die Fußball-Lei-
denschaft, wie ich für Auto-
rennen bin, für Mopedrennen 
am Rande von Abgründen, 
für das fanatische Fall-
schirmspringen, den mysti-
schen Alpinismus, die Über-
querung der Ozeane auf 
Gummibooten, das russische 
Roulette und die Droge.
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kussion. Es ist für erwachsene Männer so et-
was wie das Hausfrau-Spielen für kleine Mäd-
chen: ein pädagogisches Spiel, das lehrt, den 
eigenen Platz in der Gesellschaft zu finden.

Betrachten wir uns doch einmal selbst, 
wir als kritische Italiener und Europäer in 
Momenten wie heute, in denen die Beschäf-
tigung mit der Causa Publica (der wahren) 
so traumatisch ist? Die ganzen Fußball-Mei-
sterschaften sind für uns wie der Parmesan 
auf den Makkaroni. Endlich mal was, das 
nichts mit den Terrorismus zu tun hat! Viel-
leicht müsste man auch weniger allgemeine 
politische Diskussionen führen und stattdes-
sen mehr Soziologie der Circenses betreiben. 
Auch weil es Circenses gibt, die nicht auf den 
ersten Blick als solche erscheinen: zum Bei-
spiel gewisse Zusammenstöße zwischen Poli-
zei und „Extremisten“, die in manchen Zeiten 
immer nur samstags stattfinden, nachmittags 
zwischen fünf und sieben. 

Umberto Eco, Jahrgang 1932, war Schrift-
steller, Kolumnist, Philosoph und Medienwis-
senschaftler. Sein umfassendes Werk reicht 
von der „Geschichte der Schönheit“ bis zum 
Roman „Der Name der Rose“, durch den er zu 
Weltruhm gelangte. Der vorliegende Beitrag 
ist anlässlich seines Buchs „Über Gott und die 
Welt“ entstanden (aus dem Italienischen von 
Burkhart Kroeber), das auf Deutsch im Münch-
ner Carl Hanser Verlag erschienen ist. Umberto 
Eco starb im Februar 2016.

Gedanke denn hier geäußert: Nie hat die 
öffentliche Meinung, besonders in Italien, 
eine schöne Weltmeisterschaft so dringend 
gebraucht wie gerade jetzt.

Tatsächlich ist ja, wie ich schon zu be-
merken Gelegenheit hatte, die Sportdiskus-
sion (ich meine das Sportspektakel, das Re-
den über das Sportspektakel, das Reden über 
die Journalisten, die über das Sportspekta-
kel reden) der bequemste Ersatz für die po-
litische Diskussion. Anstatt sich ein Urteil 
über die Operation des Finanzministers zu 
bilden, fragt man sich, ob das WM-Finale 
durch Zufall oder durch spielerisches Kön-
nen oder durch diplomatische Alchimien zu-
stande kommt. Das Reden über den Fußball 
verlangt eine sicher nicht vage, aber alles in 
allem begrenzte, genau umrissene Kompe-
tenz; es erlaubt Stellungnahmen, Meinungs-
äußerungen, Lösungsvorschläge, ohne dass 
man sich der Verhaftung, dem Radikalen-
erlaß oder jedenfalls dem Verdacht aussetzt. 
Es verlangt nicht, dass man sich überlegt, wie 
man persönlich eingreift, da man ja über et-
was spricht, das weit außerhalb des eigenen 
Machtbereichs abläuft. 

Mit einem Wort, es erlaubt, Politik zu spie-
len: Politik als Führung der Causa Publica 
ohne all die Beschwernisse, all die Pflichten, 
all die schwierigen Fragen der politischen Dis-

hocken muss im Warten auf die Verheißung 
einer weiteren Eskalation des Terrors, kann 
ich in den Wochen, in denen „König Fuß-
ball regiert“, getrost aufs Zeitunglesen und 
Fernsehgucken verzichten, es genügt ein 
rasches Überfliegen der achten Seite nach 
Meldungen, der Rest ist voll von jenen Din-
gen, über die ich nichts wissen will.

Andacht der Massenmedien

Man braucht sich auch nicht zu fragen, 
warum die WM in so krankhafter Weise 
das Interesse des Publikums und die An-
dacht der Massenmedien auf sich zieht: Von 
der bekannten Geschichte der Komödie des 
Terentius, der die Zuschauer wegliefen, weil 
es das Schauspiel mit den Bären gab, über die 
scharfsinnigen Betrachtungen römischer Im-
peratoren zur Nützlichkeit der Circenses bis 
hin zum gezielten Gebrauch, den seit jeher 
die Diktaturen von den großen Wettkampf-
ereignissen machen, ist es dermaßen klar und 
offenkundig, dass die Mehrheit sich lieber 
mit Fußball und Radrennen als mit der Ab-
treibungsfrage befasst, daß es die Mühe nicht 
lohnt, sich darüber noch groß Gedanken zu 
machen. Doch da ich nun einmal durch äu-
ßeren Anstoß dazu gebracht worden bin, 
ein bißchen darüber nachzudenken, sei ein 

In den Wochen, in denen 
,König Fußball regiert‘, kann 
ich getrost aufs Zeitungle-
sen verzichten, es genügt 
ein rasches Überfliegen 
der achten Seite nach Mel-
dungen, der Rest ist voll von 
jenen Dingen, über die ich 
nichts wissen will.
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Interessen zu artikulieren: Dabei kann so-
wohl, wie das zweite Fallbeispiel zeigt, ein 
originäres Problemfeld des Sports angespro-
chen sein. Es kann aber auch – und dafür steht 
das erste Beispiel – um Themen gehen, die 
mit dem sportlichen Ereignis selbst nur we-
nig zu tun haben, sondern für die der Sport 
lediglich den äußeren Rahmen darstellt. Für 
beide Bereiche gilt: Der sportbezogene Pro-
test ruft angesichts der Popularität seines Ge-
genstands zwar regelmäßig ein beträchtliches 
mediales Echo hervor; die Aufmerksamkeit 
verebbt jedoch in der Regel auch schon nach 
kurzer Zeit wieder. 

Seitens der Wissenschaft ist dem Problem-
feld des Sportprotests bislang nur punktuelle 
Aufmerksamkeit gewidmet worden. Obwohl 
eine Fülle von Protestereignissen auszuma-
chen sind, ist eine systematische wissenschaft-
liche Analyse noch nicht erfolgt, lediglich er-
ste Ansätze zur Aufarbeitung liegen bisher vor. 
Stellvertretend für die unbefriedigende For-
schungslage steht die achtbändige „Internati-
onal Encyclopedia of Revolution and Protest. 
1500 to the Present“, in deren 250-seitigem 
Register man einen Eintrag zum Thema Sport 
vergeblich sucht. 

Mit Blick auf diese Ausgangssituation 
möchte ich hier exemplarische Beispiele für 
den Zusammenhang von Sport und Protest 
in Geschichte und Gegenwart aufzeigen. 
Dabei soll es weniger um den Gegenstand 

selbst, sondern vor allem um die Bandbrei-
te der Ausdrucksformen und um das Akti-
onsrepertoire der Proteste gehen. Mit dieser 
Vorgehensweise soll eine Brücke zwischen 
der sportwissenschaftlichen Forschung und 
der Protestforschung geschlagen werden, wie 
sie international vor allem vom US-amerika-
nischen Historiker und Sozialwissenschaft-
ler Charles Tilly theoretisch erarbeitet und 
für den deutschsprachigen Raum durch die 
empirischen Analysen des Soziologen Dieter 
Rucht vertieft wurde.

Interaktiver Prozess

In der wissenschaftlichen Forschung liegt 
dem Begriff Protest bis heute keine eindeutig 
akzeptierte Definition und auch kein allge-
mein akzeptiertes Theoriekonzept zugrun-
de. So wird einerseits zwischen verschiedenen 
Protestformen unterschieden und hierbei 
zwischen unter anderem legalen und illega-
len Protestformen differenziert. Ein anderer 
Zugang zielt auf die Protestebenen und unter-
scheidet zwischen der Ebene der Kommuni-
kation (interne vs. externe Kommunikation), 
der Ebene der Kooperation (Integration vs. 
Abgrenzung) und der Ebene der Darstellung 
von Protest (performativ vs. medial). 

Reduziert man die zahlreichen vorlie-
genden Konzepte und Ansätze auf ihre we-
sentlichen Grundgedanken, lassen sich vier 
„Kernelemente“ von Protest ausmachen. Hier-
zu zählen die Konfliktdimension (Protest als 
direktes Anliegen), die Öffentlichkeit und die 
Erregung von Aufmerksamkeit (Protest als 
grundsätzlich offenes, für jeden zugängliches 
Phänomen), des Weiteren die Kollektivität 
(Protest als überindividuelles Anliegen) und 
die direkte Aktion (Konstruktion des Protests 
in und durch Aktion). Im Licht dieser Kern-
elemente definiert Dieter Rucht als Protest-
ereignis eine „kollektive, öffentliche Aktion 

Der Sport bietet eine gera-
dezu idealtypische Projek-
tionsfläche für die unter-
schiedlichsten politischen, 
gesellschaftlichen, kultu-
rellen und wirtschaftlichen 
Anliegen.

Freitag, 29. Januar 2016, Anpfiff zum 
Spiel AE Larissa gegen AO Acharnai-
kos in der zweiten griechischen Fuß-

ballliga: Statt den Ball zu spielen, setzen sich 
die Spieler der beiden Klubs zur Überra-
schung von Zuschauer und Medien für zwei 
Minuten schweigend auf das Spielfeld, um 
auf diese Weise gegen die europäische Flücht-
lingspolitik zu demonstrieren, und auf das 
Schicksal von Tausenden Menschen aufmerk-
sam zu machen, die unter zum Teil lebensge-
fährlichen Umständen mit Booten von der 
Türkei nach Griechenland flüchten. 

Dienstag, 9. Februar 2016, Anpfiff zum 
DFB-Pokalspiel Stuttgart gegen Dortmund: 
Statt die eigene Mannschaft anzufeuern, 
bleibt der Dortmunder Gästeblock leer. Erst 
nach 18 Minuten ziehen Fans des BVB ins 
Stadion ein, um so gegen Ticketpreise von bis 

zu 70 Euro zu protestieren. Um ihrem An-
sinnen noch stärker Ausdruck zu verleihen, 
werfen die Dortmunder Anhänger nach der 
Pause Tennisbälle auf den Rasen vor ihrem 
Block und monieren den drohenden Verlust 
des Fußballs als Volkssport. 

Die beiden aktuellen Beispiele aus dem 
europäischen Profifußball dokumentieren 
einerseits, welche Bedeutung dem Sport 
mittlerweile als Bühne für politischen Pro-
test zukommt. Andererseits zeigen sie aber 
auch, wie unterschiedlich Protest artikuliert 
wird, und welche erhebliche Bandbreite an 
Motiven ihm zugrunde liegt. Sport – na-
mentlich der professionelle Fußball – ist ein 
globales Massenphänomen, das im Alltagsle-
ben zahlreicher Menschen einen festen Platz 
einnimmt. 

Der Sport dient dabei nicht nur der in-
dividuellen körperlichen Fitness oder dem 
kollektiven Kräftemessen, sondern er stellt 
angesichts seines beträchtlichen Mobilisie-
rungspotenzials auch einen wichtigen Be-
standteil gesamtgesellschaftlicher Kommu-
nikation dar. Vor diesem Hintergrund darf 
es nicht verwundern, dass der Sport auch eine 
geradezu idealtypische Projektionsfläche für 
die unterschiedlichsten politischen, gesell-
schaftlichen, kulturellen und wirtschaftlichen 
Anliegen bietet. 

Dies hat zur Folge, dass die Bühne, die der 
Sport bietet, von den verschiedenen Akteuren 
gesucht und genutzt wird, um die jeweiligen 
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den sechs Fraktionen der Hamburger Bür-
gerschaft votierte nur die Partei Die Linke ge-
gen die Bewerbung, während die anderen Par-
teien, unterstützt durch die Stadtspitze und 
den DOSB, mehrheitlich für eine Bewerbung 
eintraten und die groß angelegte „Feuer-und-
Flamme“-Werbekampagne der Bewerbungs-
gesellschaft Hamburg 2024 mit zahlreichen 
Plakaten sowie einer Fülle von Informations-
veranstaltungen befürworteten. 

Der Protest in Hamburg stützte sich auf 
ein breites, aber heterogenes Bündnis von 
Olympiagegnern, zu dem Wissenschaftler 
ebenso zählten wie Gewerkschafter, Natur-
schützer und Stadtplaner. Ihren Ausdruck 
fanden die Protestaktivitäten neben einzelnen 
Straßenaktionen vor allem in umfassender In-
ternetarbeit, die auf Facebook, Twitter sowie 
in Internet-Blogs und auf Seiten wie „NOlym-
pia Hamburg – Etwas Besseres als Olympia“ 
und „fairspielen.de“ zum Tragen kam. 

Von den Olympiagegnern wurden in die-
sem Zusammenhang kritische wissenschaft-
liche Studien ebenso zitiert wie Argumente 
gegen die Plakatkampagne online dargelegt. 
Verfolgt wurde primär das Ziel, argumentativ 
auf das von der Stadtspitze – nach einer Än-
derung der kommunalen Verfassung – zu Le-
gitimationszwecken anberaumte Referendum 
Einfluss zu nehmen. Das Ringen um Argu-
mente und die öffentliche Meinung spiegelte 
sich auch in der Volksinitiative „Stop Olym-
pia“ wider, die – weitgehend unabhängig von 
den NOlympia Hamburg-Aktivitäten agie-
rend – bis zum Referendum 13.000 Unter-
schriften zusammenbrachte, um auf diesem 
Wege ein späteres Volksbegehren beziehungs-
weise einen Volksentscheid anzustrengen. 
Die Hamburger Initiative „Argumente für 
ein NEIN zu Olympia“ setzte demgegenüber 
primär auf das Referendum. 

Im Hinblick auf die Frage nach den Akti-
onsrepertoires ist die Bedeutung der Nutzung 

das Für und Wider eines der weltweit bedeut-
samsten Sportgroßereignisse. 

Während die Befürworter sich von der 
Ausrichtung im Sinne eines umfassenden 
Stadtentwicklungs- und Vermarktungspro-
gramms unter anderem einen Imagegewinn 
für die Stadt, neue Sportstätten und ein hö-
heres Touristenauf kommen versprachen, 
wurden von den Gegnern ungeklärte Finan-
zierungsfragen und potenzielle Schulden mo-
niert. Außerdem verwiesen die Gegner auf Be-
einträchtigungen der lokalen Bevölkerung 
durch Baustellen, Gentrifizierungsprozesse 
und die Furcht vor Ansprüchen der IOC-
Funktionäre sowie auf denkbare Nachteile 
für kleinere Vereine und den Breitensport. 

Unter dem Schlagwort „NOlympia-Ham-
burg“ entfalteten die Hamburger Olympia-
Gegner eine Fülle von Aktivitäten, die im 
weitesten Sinn als appellativer Protest zu qua-
lifizieren sind. Hierzu zählen unter anderem 
Unterschriftensammlungen und Petitionen. 
Eine zentrale Rolle kommt den Medien zu, 
denen gerade im Sport das Potenzial zugespro-
chen wird, Meinungsbilder zu beeinflussen. 
Bemerkenswert im Hamburger Fall ist, dass 
die klassischen Medien, also Funk, Fernsehen 
und Printmedien, tendenziell deutlich für die 
Olympiabewerbung eintraten, während sich 
die Olympiagegner vor allem auf das Inter-
net und die sozialen Medien stützten. Von 

Der Protest in Hamburg 
stützte sich auf ein breites, 
aber heterogenes Bündnis 
von Olympiagegnern, zu 
dem Wissenschaftler ebenso 
zählten wie Gewerkschafter, 
Naturschützer und Stadtpla-
ner.

Folgt man diesem Verständnis von Pro-
test, erscheint es naheliegend, der Häufigkeit, 
Beschaffenheit und Form des Protests, aber 
auch den beteiligten Akteuren, den Themen 
und Mobilisierungsprozessen sowie der zeit-
lichen und räumlichen Dimension der Pro-
teste Aufmerksamkeit zu widmen. Der damit 
verbundene Ansatz – die sogenannte Protest-
analyse – deckt nicht alle denkbaren Formen 
und jedwedes Auftreten von sozialem Pro-
test ab; sie erfasst jedoch ein relativ weitrei-
chendes Repertoire von Protestformen, wie 
etwa Straßendemonstrationen, Blockaden, 
Sit-Ins, Streiks, Unterschriftensammlungen, 
Boykotte oder Anschläge. 

Eine Stärke der Protestanalyse besteht da-
rin, dass sie Rückschlüsse über das Aktions-
repertoire des Protests ermöglicht und un-
terschiedliche Aktionsformen von Protest 
zu kategorisieren vermag. Rucht definiert 
vier Protesttypen, die auch für die folgenden 
Ausführungen zum Verhältnis vom Sport 
und Protest grundlegend sind. Hierzu zäh-
len: appellativer Protest (etwa offene Briefe), 
justizieller Protest (zum Beispiel Klagen vor 
Gerichten), demonstrativer Protest (etwa Pro-
testmärsche), konfrontativer Protest (wie Sitz-
blockaden) und gewaltförmiger Protest (etwa 
Zerstörungen von Gegenständen oder Verlet-
zungen von Personen). Ungeachtet der zahl-
reichen Beispiele, die eine Nutzung des Sports 
für außersportliche Anliegen dokumentieren, 
soll es bei den folgenden angeführten Fallbei-
spielen in erster Linie um Beispiele aus dem 
engeren Sportbereich selbst gehen. 

Am 29. November 2015 votierten 51,6 Pro-
zent der sich beteiligenden Hamburger Bürge-
rinnen und Bürger gegen eine Bewerbung der 
Stadt um die Ausrichtung der Olympischen 
Sommerspiele 2024. Dieses Resultat, das sich 
auf eine Wahlbeteiligung von 50,2 Prozent 
stützt, markierte zugleich das Ende einer mo-
natelangen Debatte in der Hansestadt über 

nichtstaatlicher Träger, die Kritik oder Wi-
derspruch zum Ausdruck bringt und mit der 
Formulierung eines gesellschaftlichen oder 
politischen Anliegens verbunden ist“. Protest 
wird in diesem Sinne als ein interaktiver Pro-
zess zwischen Protestierenden und Öffent-
lichkeit – als ein System von Aktion und Re-
aktion – sowie als Ausdruck für eine Aktivität 
betrachtet, mit der gegen etwas eingetreten 
(Ausdruck des Widerspruchs) und zugleich 
für eine Alternative Zeugnis abgelegt wird. 
Für den sportbezogenen Protest trifft dieser 
Definitionsansatz in hohem Maße zu, da das 
Spielfeld und die Tribüne im Stadion gleicher-
maßen für Öffentlichkeit wie für Kollektivität 
stehen und der oftmals emotional aufgeladene 
und medial vermittelte Rahmen direkte Akti-
onen und Kontroversen noch befördert: Der 
(Spitzen-)Sport bietet gewissermaßen eine 
ideale Bühne für Protest. 
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schaft in Moskau 2013 in der Qualifikation 
ihre Fingernägel in den Regenbogenfarben 
lackiert. Diese eher subtile Demonstration 
von Protest war als Ausdruck gegen die Dis-
kriminierung von Homosexuellen in Russ-
land zu verstehen, mit dem die Schwedin auf 
die aktuellen politischen Entwicklungen und 
das russische Anti-Homosexuellen-Gesetz im 
Austragungsland der seinerzeit bevorstehen-
den olympischen Winterspiele aufmerksam 
machen wollte. 

Der internationale Leichtathletikver-
band IAAF vertrat zunächst die Meinung, 
man dürfe eine freie Meinungsäußerung nicht 
untersagen, revidierte aber auf Druck der rus-
sischen Regierung diese Äußerung. Der Ath-
letin wurde untersagt, im WM-Finale mit ent-
sprechend provokant lackierten Fingernägeln 
anzutreten. Green beugte sich diesem Urteil 
und absolvierte ihre weiteren Sprünge mit 
rot lackierten Fingernägeln. Dieser Protest 
– und dessen Beilegung – kann als typisch 
für die gegenwärtigen Aktionsrepertoires im 
Sport gelten, denn er verdeutlicht, dass Sport-
ler sich angesichts veränderter Medienstruk-
turen und einer verstärkten Aufmerksamkeit 
der Öffentlichkeit bei Fragen der Menschen-
rechte durchaus positionieren müssen – auch 
im Sinne des Protests. 

Auf der anderen Seite erlauben die Sport-
verbände aber nur in einem sehr engen Rah-
men die Artikulation dieses Protests, so dass 
hier nur ein schmaler Grat zwischen zulässiger 
freier Meinungsbekundung und dem Arti-
kel 50.3 der IOC Charta besteht, in dem es 
heißt: „No kind of demonstration or politi-
cal, religious or racial propaganda is permitted 
in any Olympic sites, venues or other areas.” 
Berücksichtigt man, dass Sportgroßveran-
staltungen auch künftig in den wirtschaft-
lich prosperierenden, demokratietheoretisch 
bisweilen aber schwierigen BRICS-Staaten 
ausgetragen werden, steht die Perspektive im 

Protest. Schon bei den inoffiziellen Zwischen-
spielen in Athen im Jahr 1906 hatte der irische 
Silbermedaillengewinner im Weitsprung, Pe-
ter O’Connor, einen Fahnenmast erklommen 
und auf diesem die irische Flagge geschwenkt. 
Er protestierte damit gegen die Bestimmung, 
unter britischer Fahne antreten zu müssen, 
da das zu diesem Zeitpunkt nicht unabhän-
gige Irland kein eigenes olympisches Komi-
tee besaß. 

Ins kollektive Gedächtnis eingegangen 
sind die beiden afroamerikanischen Leicht-
athleten Tommie Smith und John Carlos, die 
beim 200-Meter-Lauf der Olympischen Spiele 
1968 den ersten und dritten Platz belegt hat-
ten. Beide erschienen ohne Schuhe, nur auf 
schwarzen Strümpfen zur Siegerehrung. Auf 
dem Podest reckten Smith und Carlos eine 
jeweils mit einem schwarzen Handschuh be-
kleidete Faust in die Höhe – als Zeichen der 
„Black-Power-Bewegung“. Dieser symbolische 
Protest machte Schule und ist mittlerweile in 
vielfältigen Ausprägungen und Formen im 
Sport anzutreffen. 

Für die aktuelle Sportpolitik dokumen-
tiert ein weiteres Beispiel besonders kenn-
zeichnend, mit welchen Aktionsrepertoires 
gegenwärtig demonstrativer Sportprotest zum 
Ausdruck gebracht wird. Die schwedische 
Weltklasse-Hochspringerin Emma Green 
hatte sich bei der Leichtathletikweltmeister-

Der internationale Leicht-
athletikverband IAAF vertrat 
zunächst die Meinung, man 
dürfe eine freie Meinungs-
äußerung nicht untersagen, 
revidierte aber auf Druck der 
russischen Regierung diese 
Äußerung.

um gegen die Entscheidung zu protestieren. 
Da der CAS jedoch im Sinne des Verbands 
urteilte, beschloss Pechstein, den Rechtsweg 
auszuweiten und strengte vor verschiedenen 
staatlichen Gerichten Verfahren an, in denen  
sie unter anderem Klage gegen ein Startverbot 
bei den Olympischen Spielen erhob. 

In einem weiteren, gegenwärtig noch beim 
Bundesgerichtshof anhängigen Verfahren 
geht es um Grundlegendes. Pechstein führt 
nicht nur einen Protestzug gegen ihre Sper-
re, sondern sie beabsichtigt gleichzeitig auch 
einen möglicherweise wegweisenden Grund-
satzentscheid zur künftigen Rolle von Sport-
schiedsgerichten und zur Verpflichtung von 
Sportlern herbeizuführen, Rechtstreitig-
keiten vor Sportschiedsgerichten bis zum 
CAS klären zu lassen. 

Die gefärbten Fingernägel der 
Hochspringerin Emma Green 

Mit dieser Entscheidung ist die Frage der 
Autonomie des Sports und der verbandlichen 
Selbstorganisation in ihren Grundfesten be-
rührt. Finanziert hat Claudia Pechstein ihren 
Rechtsstreit durch Spenden, die aus der Bevöl-
kerung kamen, sowie durch Bürgschaften der 
Gewerkschaft der Polizei und von der interna-
tionalen Sportgewerkschaft FIFPRO Europe. 
Gerade letztere hat als „Sportgewerkschaft“ 
ein erhebliches Interesse an einer stärkeren 
rechtlichen Stellung der Athleten gegenüber 
ihren Verbänden. 

Das hier dokumentierte Protestrepertoire 
ist in quantitativer Hinsicht eher selten an-
zutreffen; zudem fehlt ihm in der Regel auch 
der unmittelbare kollektive Rahmen und die 
direkte Aktion. Mittelbar kommt er durch 
die Unterstützung der Sportgewerkschaft 
zum Tragen.

Die quantitativ bedeutsamste Form von 
Protest im Sport markiert der demonstrative 

sozialer Medien herauszuheben. Obwohl auch 
vor Ort im Millerntorstadion eine deutliche 
NOlympia-Positionierung zum Ausdruck ge-
bracht und beim HSV ein NOlympia-Trans-
parent gezeigt wurde, war in erster Linie das 
Internet Forum des Protests. Vor allem das 
online vermittelte „NO“ neben den bunten 
olympischen Ringen avanciert zum wich-
tigsten Symbol der Protestbewegung. 

Wie wirksam und bedeutsam derartige ap-
pellative Formen im Sport mittlerweile sind, 
zeigt der Umstand, dass es zuvor bereits in Ba-
yern zweimal zu ähnlichen Protesten gekom-
men war. Im Gegensatz zur Bewerbung um 
die Ausrichtung der Winterspiele 2022 – die 
nach dem negativen Votum der Bevölkerung 
Münchens im Oktober 2013 nicht weiterver-
folgt wurde – hatten die Befürworter beim 
Bürgerentscheid in Garmisch-Partenkirchen 
im Frühjahr 2011 die Oberhand behalten.

Eine ganz andere Form, sportbezogenen 
Protest zum Ausdruck zu bringen, stellt die 
Inanspruchnahme rechtlicher Möglichkeiten 
und die Beschreitung des Rechtswegs dar. 
Dieses Aktionsrepertoire ist in der öffent-
lichen Wahrnehmung am stärksten mit dem 
Namen Jean Marc Bosman verbunden, der 
1995 eine Entscheidung des Europäischen Ge-
richtshofs erwirkte, mit dem nicht nur die bis 
dahin geltenden Ablösesummen für profes-
sionelle Fußballer abgeschafft, sondern auch 
zugleich die Spielerbegrenzungen für Fußbal-
ler mit Unionsbürgerschaft gekippt wurden.

Ein aktuelles Beispiel für justiziellen Pro-
test stellt der Fall der Eisschnellläuferin Clau-
dia Pechstein dar, der gleich mehrere recht-
liche Dimensionen hat. Den Ausgangspunkt 
bildeten die Blutwerte, die bei Pechstein ge-
messen wurden und die dazu führten, dass sie 
von der Internationalen Eislaufunion (ISU) 
mit dem mittelbar abgeleiteten Vorwurf des 
Blutdopings gesperrt wurde. Pechstein rief ih-
rerseits das Sportgericht CAS in Lausanne an, 
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belegt. Der Spielbetrieb der gesamten Liga in 
Ägypten wurde für ein Jahr ausgesetzt und da-
rüber hinaus für mehrere Jahre ein Zuschau-
erverbot für Erstligaspiele festgelegt. In der 
sich anschließenden gerichtlichen Auseinan-
dersetzung wurden 21 zumeist jugendliche 
Straftäter zum Tode verurteilt. Die Urteils-
verkündung führte in Port Said zu weiteren 
schweren Ausschreitungen, bei denen 32 Men-
schen ums Leben kamen und sich wochenlan-
ge Unruhen anschlossen. 

Ende 2014 waren die Restriktionen gelo-
ckert worden, aber bereits im Februar 2015 
kam es in Ägypten zu neuerlichen Fußball-
Krawallen. Bei bislang nicht gänzlich geklär-
ten Zusammenstößen in einem der wenigen 
für die Öffentlichkeit zugänglichen Spiele 
waren vor dem Stadioneingang in Kairo 25 
vorwiegend jugendliche Fans des Hauptstadt-
vereins Zamalek, der in der ägyptischen Revo-
lution ebenfalls ein wichtiger Akteur war, ums 
Leben gekommen. Auch wenn gewaltförmiger 
Protest im Sport eher eine Ausnahme darstellt 
und in der westlichen Welt seltener auftritt, so 
ist er doch im Fußball häufiger anzutreffen. 
Gerade in politisch autoritär regierten Staaten 
wird der Fußball häufig hochgradig politisch 
aufgeladen; zugleich bietet er ein Ventil für 
regimekritische Fans, ihren Protest, der in 
der Regel nur mittelbar sportbezogen ist, zu 
artikulieren. 

Die hier knapp skizzierten Beispiele aus 
den letzten Jahren dokumentieren, wie all-
gegenwärtig und wie vielschichtig sich sport-
bezogener Protest mittlerweile darstellt. An-
gesichts der Aufmerksamkeit, die der Sport 
erzielt, ist nicht mit einer Trendwende zu rech-
nen – im Gegenteil: den Aktionsrepertoires 
und auch der Kreativität von Sportprotest 
scheinen kaum Grenzen gesetzt zu sein. Im 
Mittelpunkt stehen dabei die demonstrativen 
Formen des Protests. Demonstrativer Protest 
ist zumeist ohne größeren Aufwand und ver-

Spielfelds gestürmt worden und Schlägereien 
aufgetreten. Nach dem Abpfiff stürmten Fans 
der siegreichen Heimatmannschaft von Al-
Masry sowohl erneut den Platz als auch die 
gegnerische Tribüne und attackierten Spie-
ler wie Fans des Gegners. Die gewaltbereiten 
Fans von Al-Masry gingen dabei mit erheb-
licher Brutalität vor und setzten Waffen ein, 
die zuvor weitgehend ungehindert ins Stadion 
gebracht werden konnten. Unter den Fans von 
Al-Ahly gab es 74 Tote und auch unter den 
Spielern von Al-Ahly waren Verletzte auszu-
machen.Erklärt wird die Eskalation der Ge-
walt mit dem Umstand, dass von Al-Masry 
gezielt Schläger angeheuert wurden, während 
die Polizei dem Massaker weitgehend tatenlos 
zugesehen habe. Als Grund für deren Zurück-
haltung wird das Argument angeführt, dass 
es sich um eine Vergeltungsaktion der Polizei 
gegen die Ultras und die Jugend von Al-Ahly 
gehandelt habe, die bei den vorangegangenen 
Protesten auf dem Tahrir-Platz in Kairo gegen 
den autoritären ägyptischen Staat und Präsi-
dent Hosni Mubarak eine zentrale Rolle ge-
spielt hatten. 

Die Resonanz auf den Gewaltexzess in 
Ägypten war beträchtlich: Al-Masry wurde 
vom ägyptischen Fußballverband zwei Jahre 
lang für alle Spiele gesperrt, das Stadion in 
Port Said für drei Jahre mit einem Spielverbot 

Gerade in politisch autoritär 
regierten Staaten wird der 
Fußball häufig hochgradig 
politisch aufgeladen; zu-
gleich bietet er ein Ventil für 
regimekritische Fans, ihren 
Protest, der in der Regel nur 
mittelbar sportbezogen ist, 
zu artikulieren.

Vorstand erhalten hatte. Besondere Aufmerk-
samkeit erhielten die Stuttgarter Auseinan-
dersetzungen – die Ausdruck einer verstärkt 
auszumachenden Tendenz sind, über Sitz-
blockaden und Drohungen Einfluss auf die 
Vereinspolitik zu nehmen – auch vor dem 
Hintergrund des durch Depressionen aus-
gelösten Selbstmords des Nationaltorhüters 
Robert Enke im Monat zuvor. 

Sowohl seitens der Verantwortlichen in 
Vereinen und Verband als auch seitens der 
Fans hatte man als Reaktion einen anderen 
Umgang miteinander beschworen. Diese Ab-
sicht war aber schon kurz darauf Makulatur; 
in den folgenden Jahren kam es immer wie-
der zu ähnlichen konfrontativ ausgerichteten 
Protestrepertoires, die jedoch nie derartige 
Dimensionen annahmen wie in anderen eu-
ropäischen Ländern, wo etwa in Italien, in der 
Seria-A im April 2012, rund 70 Ultras in der 
zweiten Halbzeit der Partie zwischen CFC 
Genua und Siena mit Feuerwerkskörpern und 
Rauchbomben eine Spielunterbrechung für 
rund 45 Minuten herbeiführten, um gegen 
den 0:4 Zwischenstand zu protestieren. Die 
Ultras blockierten in der Folge den Zugang 
zum Spielertunnel; eine Fortsetzung der Par-
tie war erst möglich, als fast alle Spieler von 
Genua der Forderung der Ultras nach einer 
Entledigung ihrer Trikots nachgekommen 
waren. Auch in diesem Fall wurde am näch-
sten Tag der Trainer entlassen. 

74 Tote: Stadiongewalt in Ägypten 

Wie eng und wie gefährlich bisweilen auch 
das Verhältnis von Sport und Politik ist, zeigte 
sich bei den Krawallen im Spitzenspiel der 
ägyptischen Fußballliga zwischen Al-Masry 
aus Port Said und dem Rivalen Al-Ahly aus 
Kairo am 1. Februar 2012, die für ein gewalt-
förmiges Protestrepertoire im Sport stehen. 
Bereits im Vorfeld der Partie waren Teile des 

Raum, dass dieses Spannungsverhältnis auch 
in absehbarer Zeit in den Stadien anzutreffen 
sein wird und die Sportler immer neue und 
kreative Formen der Protestbekundung ent-
wickeln werden. 

In Deutschland hatte der ehemalige Pro-
fispieler Markus Babbel, der zu diesem Zeit-
punkt noch keinen Trainerschein besaß und 
deswegen offiziell als Teamchef fungierte, im 
November 2008 als Nachfolger von Armin 
Veh, der mit dem VfB Stuttgart zuvor Mei-
ster geworden war, die Leitung der Schwaben 
übernommen und diese am Saisonende noch 
in die Champions League geführt. Der Sai-
sonstart 2009/2010 wurde jedoch verpatzt: 
Sieben Mal hintereinander blieb der Verein 
ohne Sieg. Nach einem 1:1 des VfB Stuttg-
art gegen den VfL Bochum am 5. Dezember 
2009 kam es zu massiven Protesten von VfB-
Anhängern, die als konfrontativer Protest ein-
geordnet werden können. Hierzu zählen De-
monstrationen, die nicht angemeldet werden, 
Blockaden, Besetzungen sowie auch Formen 
der verbalen Gewalt und leichte Sachbeschä-
digung, so zum Beispiel durch den Wurf eines 
Farbbeutels. 

In Stuttgart hatten bereits vor der Partie 
gegen Bochum rund 100 eigene Anhänger ih-
ren Unmut bekundet und den Mannschafts-
bus mit einer Sitzblockade an der Fahrt ins 
Stadion gehindert. Nach dem Unentschie-
den eskalierte das Geschehen und ein Teil 
der VfB-Fans ließ seinen Ärger an Spielern 
und vor allem am Trainer aus. Rund 3.000, 
überwiegend jugendliche Fans belagerten re-
gelrecht das Verwaltungsgebäude des Vereins, 
randalierten und steigerten sich in Beschimp-
fungen, die bis zur Drohung mit Totschlag 
reichten. 

Die Verantwortlichen des VfB Stuttgart 
beugten sich letztlich dem Druck und ent-
ließen Markus Babbel einen Tag später, der 
eine Woche zuvor noch eine Jobgarantie vom 
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Unsere Welt- und Selbstbeziehungen 
sind materiell und symbolisch ver-
mittelt, etwa durch Artefakte wie 

Werkzeuge, Sprache oder Bilder. Wir be-
zeichnen mit den Worten des amerikanischen 
Ethnologen Cliffort Geertz die „Gewebe aus 
selbstgesponnenen Bedeutungen“, die diese 
Beziehungen vermitteln, gemeinhin als Kul-
tur. Sie bilden sich in einem Zusammenspiel 
aus sprachlich-diskursiven und „stummen“, 
körperlich-gestischen Praktiken etwa des 
Arbeitens, Spielens oder Sporttreibens. In 
diesem Zusammenspiel sind menschliche 
körperliche Bewegungen mehr und anderes 
als bloß physische Vollzüge oder Ortsverände-
rungen. Sie bedeuten vielmehr etwas, sind Be-
deutungen im Vollzug. In den Praktiken des 
Sports werden die Bewegungen des mensch-
lichen Körpers auf besondere Weise gerahmt 

und formatiert. Besonders deutlich wird dies 
am organisierten Sport. Seine Funktionsräu-
me, seine Plätze, Hallen und Stadien, lösen 
Bewegungen aus dem Fluss des täglichen Le-
bens heraus und geben ihnen durch materiell-
symbolische Arrangements aus Laufbahnen, 
Spielfeldern, Sportgeräten, Kodes und Re-
gelwerken eine eigene, sport(art)spezifische 
Form und Bedeutung. Eigene Bewegungs-
formen, wie  etwa der Fosbury Flop‚ die heu-
tige Technik des Hochsprungs, benannt nach 
dem Amerikaner Dick Fosbury, konnten zu-
allererst in diesen Arrangements entstehen. 

Insofern haben die Bewegungsformen des 
Sports eine von den Bewegungsformen des 
Alltags unabhängige Existenz. Allerdings 
handelt es sich, so soll hier argumentiert wer-
den, um eine relative Autonomie. Denn die 
dynamischen Figurationen aus Bewegungen 
und Spielzügen, die in Sportpraktiken her-
vorgebracht werden, bleiben stets auf ihre 
historisch wandelbaren gesellschaftlichen 
Kontexte bezogen. 

So verkörpert und visibilisiert der organi-
sierte (olympische) Wettkampfsport (mit Ein-
schränkungen), charakteristische Leitbilder 
der modernen Gesellschaft wie den „Triumph 
der Leistung“, so der deutsche Politikwissen-
schaftler Christian Graf von Krockow, die 
Idee einer fairen Konkurrenz, die Vorstellung 
der Konstitution des Subjekts im Wettstreit 
mit anderen oder das Wunschbild eines gren-
zenlos verbesserungsfähigen Körpers; und er 

Kulturelles Symbolsystem Sport reduziert die Komple-
xität der modernen Gesellschaft auf greifbare Bilder. Er 
vergegenwärtigt die verdrängten körperlich-materiellen 
Seiten des Sozialen durch das Spektakel. Und: Das sich 
seit einigen Jahrzehnten rasant entwickelnde, ausdiffe-
renzierende und mit der Popkultur vermischende Feld 
des Freizeitsports bietet eine ausgezeichnete öffentliche 
Bühne für soziale Distinktionen. Wer also mehr über die 
Gesellschaft erfahren möchte, sollte sich mit dem Sport 
beschäftigen. Von Thomas Alkemeyer

Jürgen Mittag ist Professor für Sportpolitik 
an der Sporthochschule Köln und Leiter des 
Instituts für Europäische Sportentwicklung 
und Freizeitforschung. Er ist seit 2011 Jean-
Monnet-Professor (um Lehre, Forschung und 
Reflexion zur europäischen Integration an 
Hochschulen zu fördern) und hat zahlreiche 
Forschungsaufenthalte und Gastprofessuren 
absolviert, u.a. in Florenz (European Univer-
sity Institute), Brüssel (TEPSA), Paris (Sciences 
Po), Istanbul (Bosphorus University), Shang-
hai (SUS). Seine aktuellen Forschungsschwer-
punkte sind: Europäische Integration und poli-
tische Systeme in vergleichender Perspektive, 
Entwicklungslinien von Arbeit und Freizeit, 
Tourismusforschung, Sozialpolitik, politische 
Parteien, Gewerkschaften, Arbeiterbewegung, 
Verbände, Vereine und soziale Bewegungen, 
Demokratieforschung. 

gleichsweise spontan umzusetzen, so etwa ge-
schehen als nach Emma Green auch weitere 
Sportler gegen die russische Homophobie pro-
testierten und Xenija Ryschowa und Tatjana 
Firowa einander bei der Siegerehrung küssten, 
um ihrem Protest Ausdruck zu verleihen. 

Demonstrativer Protest besitzt hohes sym-
bolisches Potenzial, er ist gut sichtbar und die 
Medien können ihn gut vermitteln. Während 
die Protestrepertoires angesichts der Grenzen, 
die Verbände den Athleten und Spielern set-
zen, dabei eher im subtilen Bereich anzusie-
deln sind, sind den Varianten keine Grenzen 
gesetzt. Das Abwenden von der Ehrentribüne 
oder ein verweigerter Handschlag ist – wie 
weiland bei César Luis Menotti gegenüber der 
Militärjunta nach dem Sieg Argentiniens bei 
der Weltmeisterschaft 1978 im eigenen Land 
– schon wiederholt erprobt worden und wird 
auch künftig in den Sportarenen zu finden 
sein; immer neue Varianten sind gefolgt und 
werden weiter folgen. 

Ob es sich dabei um Protest handelt, der 
den Sport nur als Medium nutzt, oder ob es 
um direkt auf den Sport bezogenen Protest 
geht, ist dabei nachrangig. Sport wird immer 
eine politische Dimension haben und er wird 
auch immer eine Bühne für Protest bieten. 
Dies ist weder grundsätzlich zu verurteilen 
noch prinzipiell zu begrüßen. Solange der 
Protest nicht zu einer Schmierenkomödie ver-
kommt und die Integrität des Sports in Frage 
stellt oder gar nachhaltig verletzt, sondern der 
Welt des Sports vielmehr ein Spiegel vorgehal-
ten wird oder im Sinne eines Lehrstücks auf 
Fehlentwicklungen hingewiesen wird, werden 
Sport und Protest auch weiterhin in einem 
Atemzug genannt werden bzw. – um im Bild 
zu bleiben – dieselbe Bühne bespielen. 
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Namen wie „Die Unbesiegbare“, „Die Wun-
derbare“ oder „Die Favoritin“. Ausgestellt 
auf altarartigen Podesten, näherte sich ihnen 
das Publikum, wie in einem sakralen Ritus. 
Coubertin zeigte sich begeistert von diesen, 
Modernität und Mythologie zu einem Kult 
des Fortschritts verschränkenden Inszenie-
rungen. In „seinen“ Olympischen Spielen tra-
ten die Athleten an die Stelle der technischen 
Fabrikate – als lebendige Hochleistungsma-
schinen mit menschlichem Antlitz.

Indikator für sozialen Wandel

Als eine kulturelle Form gesellschaftlicher 
Selbstthematisierung wandelt sich der Sport 
mit der Gesellschaft, deren Teil er ist. Er ist 
damit ein Indikator für sozialen Wandel. 
Exemplarisch haben Philosophen Psycholo-
gen, Soziologen, Sport-und Erziehungswis-
senschaftler (Gunter Gebauer, Uwe Flick, 
Bernhard Boschert, Robert Schmidt) und 
ich unter diesem Gesichtspunkt bereits vor 
längerer Zeit im Rahmen des Berliner Son-
derforschungsbereichs „Kulturen des Perfor-
mativen“ die Entwicklung neuer, riskanter 
Sportarten wie Skateboarding, Parkour oder 
Free-Climbing in Blick genommen. In diesen 
sogenannten Trendsportarten werden nicht 
länger moderne Leitideen formaler Chancen-
gleichheit, geregelter Konkurrenz oder objek-
tiv messbarer Leistung und Leistungssteige-
rung aufgeführt. 

Es fällt auf, dass in Bewegungen des Glei-
tens, Rollens, Springens, Fliegens oder Klet-
terns bewusst auf Sicherheiten verzichtet 
wird. Das untergründige Thema dieser Be-
wegungen ist die Aufgabe von festem Halt. 
Die Sporttreibenden begeben sich willentlich 
in Situationen der Unsicherheit. Sie verzich-
ten zeitweise auf ihre habituelle Vertrautheit 
mit der Welt und dramatisieren diesen Ver-
zicht in oftmals spektakulären Darbietungen. 

tet worden waren, seit dem 19. Jahrhundert 
aber nur noch den Söhnen der Upperclass of-
fenstanden. Sie galten von nun an als Institu-
tionen zur Erziehung von Führungspersön-
lichkeiten. Ihre Erziehungspraktiken zielten 
darauf ab, den „Charakter“ jener heranzubil-
den, die einmal herrschen sollten: Die wett-
kampfbetonten Athletics waren praktische 
Vollzugsformen einer partikularen, den mitt-
leren und oberen Gesellschaftsklassen ent-
stammenden Werteordnung. 

Der olympische Athlet verkörpert in die-
sem Kontext das Idealsubjekt der industriel-
len Moderne: ein männliches Ich, das sich in 
den ungewissen Situationen des Wettkampfes 
gegen die besten und stärksten Gegner aus 
aller Welt behauptet und somit konstituiert. 

Im Zeremoniell der Olympischen Spiele 
wird dieses Idealsubjekt symbolisch überhöht 
und kultisch gefeiert. Ein Modell dafür waren 
die Weltausstellungen: In pompösen Schau-
spielen zelebrierten sie einen Glauben an die 
wissenschaftlich-technische Zivilisation und 
den industriellen Fortschritt. Fabrikate mo-
dernster Technologie – Telefone, Glühbirnen, 
Fahrstühle, Maschinengewehre, Rotations-
pressen, Fotoapparate, Mähmaschinen – wur-
den mit aufwendigem, aus der Geschichte 
geborgtem Dekor inszeniert und kunstvoll 
ausgeleuchtet. Sie erhielten so pathetische 

Der olympische Athlet ver-
körpert das Idealsubjekt der 
industriellen Moderne: ein 
männliches Ich, das sich in 
den ungewissen Situationen 
des Wettkampfes gegen die 
besten und stärksten Gegner 
aus aller Welt behauptet und 
somit konstituiert.

tungsordnungen des Sports zwei miteinander 
in Konflikt stehende Seiten der Moderne: 
die Rationalität des Kalküls, des regelhaften 
gesellschaftlichen Umgangs und der techno-
logischen Optimierbarkeit alles Lebendigen 
mit der romantischen Suche nach physischem 
Einsatz und unmittelbarer Erfahrung, nach 
Leidenschaft und lustvoller Erregung. Es ist 
wohl nicht zuletzt diese Gegenwärtigkeit 
konfligierender Kräfte in einem, oft vor Zu-
schauern wie auf einer Bühne aufgeführten 
Geschehen, welche die Popularität, die af-
fektive Energie und die Anziehungskraft des 
Wettkampfsports bedingen. 

Der Wettkampfsport ist der Prototyp 
des modernen Sports. Er ist letztlich eine 
Erfindung des 19. Jahrhunderts. Seine Pro-
tagonisten, wie prominent der Initiator der 
Olympischen Spiele der Neuzeit, Pierre de 
Coubertin, propagierten ihn bewusst im 
Kontrast zu älteren Modellen der Körper-
erziehung, beispielsweise zum deutschen 
(Drill-)Turnen und zur schwedischen Funk-
tionsgymnastik. 

Coubertins Argument: Der Wett-
kampfsport entspreche den Bedingungen des 
modernen Lebens weit mehr und besser als di-
ese. Seien das Turnen und die Gymnastik all-
zu steif, starr und statisch, so kämen dagegen 
im Wettkampfsport in „Reinform“ die Dyna-
mik, der Zeitdruck und der Wettbewerbscha-
rakter des modernen, beschleunigten Lebens 
in der Industriegesellschaft zum Ausdruck. 
Der Wettkampfsport sei deshalb besonders 
geeignet, männliche Subjekte zu formen, die 
sich unter solchen Bedingungen selbst zu hel-
fen und durchzusetzen wüssten. 

Coubertins Vorbild war die athletische 
Erziehung an den englischen Public Schools 
von Eton, Harrow, Oxford, Cambridge oder 
Rugby, das heißt jenen Bildungsinstitutionen, 
die im 17. Jahrhundert zunächst für die Erzie-
hung unterer Gesellschaftsklassen eingerich-

tut dies so allgemeinverständlich, klar und 
überzeugend wie wohl kein anderes kultu-
relles Symbolsystem. 

Sport bildet in dieser Perspektive eine im 
Medium der Bewegungen des menschlichen 
Körpers vollzogene Bedeutungsordnung, die 
einem spezifischen Bild der Gesellschaft Evi-
denz verleiht. Er hat in dieser Funktion zwei-
fellos einen ganz eigenen Beitrag zur Verbrei-
tung und Verankerung dieses Bilds in den 
gewöhnlichen Praktiken, im Bewusstsein, 
den Affekten und Gefühlen der Subjekte ge-
leistet.

Sport ist somit etwas anderes als ein bloßer 
Spiegel der Gesellschaft: Er spiegelt nicht wi-
der, sondern macht Gesellschaft unter einem 
bestimmten Blickwinkel sichtbar – und wen-
det sich damit implizit gegen andere Sicht-
weisen. Ein Beispiel: Hinter der sichtbaren 
Verkörperung formaler Chancengleichheit 
am Start oder zu Beginn eines sportlichen 
Wettkampfes verschwindet jene reale Chan-
cenungleichheit, die aus unterschiedlichen 
Trainingsbedingungen und der ungleichen 
Verteilung ökonomischer und wissenschaft-
licher Ressourcen herrührt. 

Wiederkehr des Verdrängten

Gleichwohl greift es zu kurz, den Wett-
kampfsport umstandslos als ein affirmatives 
kulturelles System zu entlarven. Denn als 
einer verkörperten Form gesellschaftlicher 
Selbstdarstellung und -thematiserung ist ihm 
zugleich eine reflexive Dimension eigen: Im 
Sport wird die moderne Gesellschaft von 
jener unhintergehbaren Körperlichkeit des 
Sozialen gleichsam eingeholt, deren Diszipli-
nierung, Abwertung und Verdrängung eine 
conditio sine qua non ihres eigenen Selbstver-
ständnisses war. Plakativ ließe sich von einer 
Wiederkehr des Verdrängten sprechen. So 
gesehen vermitteln die verkörperten Bedeu-
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differenzierende und mit der Popkultur ver-
mischenden Feld des Freizeitsports bietet eine 
ausgezeichnete öffentliche Bühne für soziale 
Distinktionen: Sie ist prominenter Ort einer 
unaufhörlichen sozialen Repräsentationsar-
beit, mit der Akteure in gemeinsamen Bewe-
gungsformen und Stilgestalten sinnfällig eine 
geteilte Haltung artikulieren und sich einer 
gemeinsamen, sie anderen gegenüber aus-
zeichnenden Identität versichern. 

In gemeinsamer Praxis zeigen sich Ein-
zelne so als eine soziale Gruppe oder als ein 
kollektives Subjekt, dessen Einheitsfiktion 
in verkörperten Vollzügen real wird. Möch-
te man etwas über das Selbstverständnis, die 
Welt- und Selbstbilder dieser Kollektive er-
fahren, dann tut man gut daran, sich nicht nur 
ihren sprachlichen Selbstauskünften, sondern 
auch ihren verkörperten Selbstdarstellungen 
zuzuwenden. 

Die Beschäftigung mit solchen, maßgeb-
lich im Medium körperlicher Bewegungen 
sich herstellenden Kollektiven kann den Blick 
dafür schärfen, dass sich auch andere Grup-
pen und soziale Gebilde zu einem guten Teil 
über körperliche Repräsentationsarbeit, in 
Bewegungen, Haltungen und Gesten kon-
stituieren. Dies eröffnet den Weg für eine So-
ziologie, die sich nicht allein auf sprachliche 
Äußerungen verlässt, um gesellschaftlichen 
Selbstbildern, Werte- und Wissensordnungen 
auf die Spur zu kommen, sondern die auch 
jene „stummen“ verkörperten Aufführungen 
berücksichtigt, in denen sich unbewusste Ein-
stellungen, Weltbilder und Wissen artiku-
lieren. 

Thomas Alkemeyer ist Professor 
für Soziologie und Sportsoziologie an der 
Universität Oldenburg. 

die reibungsfreie Bewegung von Dingen wie 
Rollschuhen oder Fahrrädern gemeint. Dann 
wandte man ihn auf Beschäftigte an, die ohne 
finanzielle Anreize ganz leicht von einem Job 
zum nächsten wechselten. Neuerdings be-
deutet er so viel wie ungebunden oder ohne 
Verpflichtungen. So mag der Chef einer dot.
com-Firma über einen Angestellten lobend 
sagen, er sei Zero Drag, und damit meinen, 
dass dieser Angestellte bereit ist, zusätzliche 
Aufgaben zu übernehmen, in Notfällen ein-
zuspringen oder jederzeit umzuziehen“.

Zero Drag

Indem Repräsentationen und Auffüh-
rungen dem, was sie repräsentieren und auf-
führen, eine erkennbare Gestalt und Bedeu-
tung geben, sind sie an der Hervorbringung 
des Repräsentierten und Aufgeführten be-
teiligt. Insofern sind die kulturellen Auffüh-
rungen des Sports nicht nur Indikatoren für 
sozialen Wandel, sondern haben auch eine 
eigene konstitutive Bedeutung für die Ord-
nung der modernen Gesellschaft. In ihren 
Körperpraktiken, Bewegungsformen und 
Stilelementen der Mode, der Musik und des 
Equipments stellen Milieus, Subkulturen und 
Szenen ihre Welt- und Selbstbilder nicht nur 
dar, sondern allererst her. Das seit einigen 
Jahrzehnten rasant sich entwickelnde, aus-

In ihnen werden ganz andere Bedeutungen 
und Werte vollzogen und aufgeführt als im 
olympischen Wettkampfsport. 

Aus einer engagierten Binnenperspekti-
ve mögen diese Praktiken eine performative 
Kritik an den Verhaltensnormierungen des 
täglichen Lebens sein. Aus der Perspektive 
eines Beobachters zweiter Ordnung lässt sich 
der spektakulär inszenierte Verzicht auf er-
worbene Sicherheiten aber auch als „Gesamt-
gestus“ einer deregulierten Gesellschaft der 
Gegenwart dechiffrieren, die es ihren Mitglie-
dern auferlegt, aber auch ermöglicht, Grenz-
zonen der Normalität auszutesten, Risiken 
einzugehen und permanent sich neu zu er-
finden. Das Idealsubjekt dieser neuen, flüs-
sigen Moderne" (ein Terminus des Sozilogen 
Zygmunt Bauman) ist aus dieser Sicht nicht 
länger der olympische Athlet, sondern der 
permanent sich aufs Spiel setzende, kreativ 
neu sich erfindende und nach intensiven Er-
fahrungen begehrende, dabei nach wie vor 
vorwiegend männliche Spieler. 

„Gesamtgestus“ ist ein Terminus aus der 
Theatertheorie Bertolt Brechts. Er ist für 
eine Kultursoziologie verkörperter Formen 
in Bewegung insofern interessant, als Brecht 
darunter den „nur in vager Weise“ zu bestim-
menden Ausdruck versteht, in dem sich die 
„Haltung einer Epoche“ zeige. Durch die 
„Brille“ dieses Konzepts lassen sich Bewe-
gungen des Surfens und Gleitens als kultu-
relle Artikulationen verstehen, in denen die 
neo-liberale Verflüssigung Halt gebender wie 
verpflichtender Strukturen eine physische 
Gestalt erlangt und somit greifbar wird. In 
solchem Sinne hat bereits die kalifornische 
Soziologin Arlie Hochschild in einer Studie 
über die Veränderungen des Verhältnisses von 
Arbeit und Freizeit in den 1990er Jahren ge-
schrieben: „Seit 1997 geht in aller Stille ein 
neuer Begriff in Silicon Valley um [...] – Zero 
Drag, null Reibung. Ursprünglich war damit 

Die Sporttreibenden bege-
ben sich willentlich in Situ-
ationen der Unsicherheit. Sie 
verzichten zeitweise auf ihre 
habituelle Vertrautheit mit 
der Welt und dramatisieren 
diesen Verzicht in oftmals 
spektakulären Darbietungen.
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sessenheit betrieben hätten. Zum Glück aber 
wollten und wollen die anderen etwas anderes. 

Meine Welt, der Hintergrund meines Tuns, 
ist vertikal und horizontal. Gipfel – spitz und 
hoch, symbolhaft darstellbar wie Pfeile – für 
Konzentration und Ebenen für Sich-Verlie-
ren. Die entsprechenden Landschaften, die 
Stimmungen gehören zum Faszinierendsten 
auf dieser Erde. Erfolge finden dort allerdings 
nicht statt. 

Dort lebe ich auch nicht. Ich bin nur zeit-
weise da, ganz da, und Erfolge kommen heraus 
wie die Summe beim Addieren. Alles beginnt 
mit einem Tagtraum. Daraus wächst eine Idee. 
Indem ich mich auf sie konzentriere und an ihr 
arbeite – wochenlang, monatelang, jahrelang –, 
entsteht ein Ziel. 

Ein stiller Entschluss in mir zündet die Tat. 
Jeder Aufstieg beginnt im Kopf. Der Berg drau-
ßen ist nur die Entsprechung. Sich ganz und 
nur mit einem einzigen Ziel zu identifizieren, 
heißt, das Ziel sein. Jeder kann sich einen Berg 
vorstellen: Europäer das Matterhorn, Japaner 
den Fujiyama, Amerikaner den Devil’s Tower. 
Ein Berg hat eine klare Form. Vor allem für 
Kinder bestehen Berge aus klaren Linien. Diese 
laufen nach oben hin zusammen. Alle ragen sie 
in die Höhe. Alle Kanten treffen sich in einem 
Punkt, dem Gipfel. Für Kinder ist es selbstver-
ständlich, dass ich auf einen Berg hinaufsteigen 

will. Das Ziel ist sichtbar, die Motivation ist 
vorgegeben.

Die Geschichte des Bergsteigens zeigt, dass 
es nicht immer so war. Der Mensch ist zwar 
schon vor 5.000 Jahren auf Berge gestiegen, 
auf hohe Berge sogar; er tat dies jedoch, um 
leben zu können. Um den Himalaja zu über-
queren, um Tiere über die Alpen zu treiben, um 
zu jagen. Heute klettern wir aus Selbstzweck. 
Das moderne Selbstzweck-Bergsteigen ist etwa 
200 Jahre alt. 

Neugierde und Ausgleichsspiel

Entstanden aus Neugierde und Ausgleichs-
spiel in der jungen Industriegesellschaft. Der 
Mensch wollte wissen, wie es da oben aussieht, 
wie die Temperaturen sind. Er wollte immer hö-
her hinauf, immer schwierigere Wege klettern. 
Er hat inzwischen die höchsten Berge der Welt 
erreicht und die schwierigsten Wände durch-
stiegen. Stetig vollzog sich der Wandel vom 
Bergsteigen als Natursportart mit Abenteu-
ercharakter zur Nur-Sportart mit Show- und 
Rekordcharakter. 

In den letzten 20 bis 30 Jahren habe ich 
versucht, das Abenteuer Berg durch Verzicht 
wieder spannend zu machen. Es will nicht ge-
lingen. Ich verzichte mit Absicht auf die Über-
legenheit des Menschen dank seiner Technik, 
um menschliche Fähigkeiten zu fordern, um 
meine Schwächen und Ängste kennenzulernen. 
Trotzdem, der Berg wird in unserem Bewusst-
sein mehr und mehr zum Sportgerät. Wir sind 
risikofeindlich, rekordsüchtig. 

Wie soll ich Angst als die andere Hälfte des 
Mutes begreifen, wenn es keine Gefahr gibt? 
Es gibt keinen Mut ohne Angst. Das Bild vom 
furchtlosen Helden täuscht. Er ist ein Fanta-
sieprodukt. Ein Held, der keine Angst hat, 
braucht keinen Mut. Ein Kletterer, der nur 
schneller oder schwieriger klettern will, lässt 
den Weg zum Rekord absichern, vorbereiten. 

Nicht weil ich besonders 
stark, ausdauernd, kühn 
wäre, bin ich erfolgreich. Ich 
mache mir mein Tun zuerst 
sinnvoll. Dabei bin ich we-
niger durch meine Erfolge 
der geworden, der ich heute 
bin, als vielmehr durch mein 
häufiges Scheitern.

Mein Tun ist a priori nicht notwen-
dig. Es ist möglich. Trotzdem bin 
ich überzeugt von meinem Tun. 

Das Leben besteht in erster Linie darin, uns 
auszudrücken, unsere Fähigkeiten auszunut-
zen, unser Menschsein zu erfahren. Unsere 
Schöpferkraft auszuschöpfen, ist die Mög-
lichkeit schlechthin. Alles, was wir in die 
Welt hineinlegen – Sinn, Werte, Lebensfreu-
de –, macht uns aus. Die wichtigste mensch-
liche Fähigkeit ist Sinnstiften. Nicht weil 
ich besonders stark, ausdauernd, kühn wäre, 
bin ich erfolgreich. Ich mache mir mein Tun 
zuerst sinnvoll. Dabei bin ich weniger durch 
meine Erfolge der geworden, der ich heute 
bin, als vielmehr durch mein häufiges Schei-
tern. Und wenn ich noch lebe, verdanke ich 
dies zu einem Teil dem Glück. Ich bin nicht 
vollkommen. Ich habe immer wieder Feh-

ler gemacht. Ich bin ein Mensch. Und nur, 
weil ich menschlich bin, können meine Er-
folge, die ich neben den Misserfolgen als Er-
fahrungsgrundlage habe, von Interesse sein. 
Auch für andere. 

Wäre ich physisch oder psychisch stärker, 
ausdauernder, leidensfähiger als andere, wäre 
das, was ich weiß, nicht anwendbar für Sie. Ich 
bin nicht das, was man in der griechischen My-
thologie einen Helden genannt hat. Ein solcher 
wäre abgehoben von den übrigen Menschen, 
nicht verwundbar, nicht vergleichbar und da-
mit uninteressant. Ich will hier nicht erzählen, 
warum ich auf Berge steige. Auch nicht, wie ich 
zum Halbnomaden wurde zwischen den groß-
en Gebirgen und den Eiswüsten. Wie ich es 
getan habe, ist mein Thema, und wie ich es wei-
terhin tun will. Nicht technisches Können, die 
Ansprüche an mich selbst sind entscheidend. 

Wie gehe ich einen Berg an? Wie nähere 
ich mich einer großen Wüste? Wie verhalte ich 
mich mir selbst, der Natur, meinen Partnern 
gegenüber? Wie man klettert, wie man sich 
sichert, gehört zum Handwerk, aber niemals 
zum Erfolgsgeheimnis. Ich möchte nicht be-
haupten, dass nur ich kann, was alle anderen 
noch nicht getan haben. Ich unterstelle sogar, 
dass die meisten Menschen – Erfahrung vo-
rausgesetzt, mit entsprechendem Training, im 
richtigen Alter – auf den Mount Everest hätten 
steigen oder durch die Antarktis hätten laufen 
können. Wenn sie es nur mit der gleichen Ve-
hemenz wie ich gewollt, mit der gleichen Be-

Lebensfreude, Kreativität und weniger ist mehr Jede Zeit 
hält ihre Grenzgänge bereit: vom Nomaden über den 
Eroberer der Wüsten, Pole und höchsten Gipfel bis zum 
Grenzgänger heute, der sich freiwillig dorthin begibt, 
wo das Überleben schier unmöglich wird. Seine Heraus-
forderungen schrumpfen mit der Technologie, und sie 
wachsen mit der Zerstörung der Umwelt. Instinkte, kör-
perliche Geschicklichkeit, Kraft verlieren in den Indus-
triegesellschaften seit zwei Jahrhunderten an Bedeutung. 
Von Reinhold Messner
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Immer noch. Es ist mir dabei nicht wichtig, 
worum es geht, wie hoch der Berg, wie groß 
die Wüste ist, mit denen ich mich auseinan-
dersetze. Die Intensität der Auseinanderset-
zung entscheidet. Die höchstmögliche Inten-
sität setzt Besessenheit voraus. Ich weiß, dieser 
Ausdruck ist negativ besetzt. Aber ich stehe 
zur Besessenheit. Ohne Fanatismus sind ex-
trem schwierige Ziele nicht zu erreichen – so 
einengend er gleichzeitig auch ist. Senkrechte 
Fels- und horizontale Eiswüsten haben glei-
chermaßen eine große Faszination. Sie fordern 
dich ganz. Wenn auch ganz anders. Beim Klet-
tern bin ich äußerst konzentriert. Konzentriert 
auf Griff und Tritt, auf die Steigeisen, auf den 
Pickel, den ich an einem bestimmten Punkt 
ins Eis schlage. Ein Fehltritt, ein lockerer Griff 
kann Absturz, kann Tod bedeuten. Konzen-
tration ist beim Fels- und Eisklettern lebens-
wichtig. Beim Gehen, wenn ich wochen-, ja 
monatelang nur weiterziehe, verliere ich mich 
in Zeit und Raum. Nach einiger Zeit, wenn 
das Vorankommen zum Alltag geworden ist, 
beginnt die Leere. Es wird Platz frei für neue 
Sichtweisen. 

Die Fantasie bekommt Nahrung. Der Geist 
beginnt zu arbeiten. Nicht mehr Konzentrati-
on und Willen helfen, um weiterzukommen, 
sondern der schweifende Geist. Klettern ist also 
eine Konzentrationsübung. In schwierigen Mo-
menten bin ich ganz Fingerspitze, Zehenspitze. 
Im Kopf ist kein Platz mehr für Spielereien, für 
Fantasie, für Energien von außen. 

Das Gehen, das Leben in der Eiswildnis 
entspricht der Meditation. Es macht leer. Kei-
nerlei Ablenkung: nichts als die weiße Weite 
um dich herum, kein Laut, nicht einmal ein 
Felsen; ein Horizont, der immer weiter wird, 
weil er mit jedem Schritt zurückweicht. Die 
Gedanken werden klar. Plötzlich strömen mir 
von außen Energien zu, Ideen, Kraft. Ich be-
trachte mich aus der Distanz. Und Distanz zu 
sich selbst ist Grundvoraussetzung für starke 

wenige Kritiker. In dem Augenblick aber, als 
ich die bis dahin geltenden „Gesetze“ des Hö-
henbergsteigens infrage stellte, Tabus brach, 
gab es plötzlich viele, die meinten, ich würde 
unerlaubt handeln. 

Trotzdem ging ich meinen Weg weiter. Was 
mich faszinierte, war das Neue: tun, was noch 
nicht da war; versuchen, was niemand vorge-
geben hatte; weiter gehen als alle anderen vor 
und neben mir. Ich wusste, wie es die ande-
ren gemacht hatten, und ich wagte zuerst ei-
nen Schritt mehr, dann einen neuen Stil. Die-
ser Stil revolutionierte das Bergsteigen. Nicht 
nur, weil meine Expeditionsform billiger war; 
sie war leichter, schneller, auch sicherer. Wenn 
nur zwei sich den Gefahren der großen Höhe, 
der sauerstoffarmen Luft, Lawinen und Stein-
schlag aussetzen, können nur zwei umkommen. 
Nicht ein Dutzend, nicht Hunderte. Risiko ge-
hört zum Bergsteigen. Aber ich steige nie auf, 
um umzukommen. Deshalb die „Disziplin des 
Risikos“ als Gegengewicht zum Ehrgeiz. Diszi-
plin des Risikos heißt Wachsein, Vorbereitung, 
Training, Selbstbeherrschung, Einschränkung. 

Die preußische Eigenschaft Disziplin, von 
innen kommend, ist Voraussetzung für meinen 
Erfolg. Natürlich gehören auch Kreativität, Le-
bensfreude, „L’arte del vivere“ – ich kenne als 
Südtiroler die südländische Lebensart – dazu. 
Aber ohne Disziplin sind meine Ziele nicht zu 
erreichen. Ohne Verzichtbereitschaft sind sie 
eine Todesfalle. Schritte, die als nicht möglich 
gelten, fordern meine Fantasie, meinen Ehr-
geiz und meine Disziplin gleichermaßen heraus. 

Mit 40 gehört niemand zum 
,alten Eisen'. Ich weiß, dass 
Ausdauer und Wille des 
Menschen zwischen 20 und 
50 ziemlich konstant blei-
ben.

wächst mit der Begeisterung. Wenn ich das, was 
ich tue, mit Begeisterung tue, wenn es meinem 
Wesen entspricht, bin ich stark. Je länger ich 
mich mit meinem Ziel auseinandergesetzt habe 
(auch wenn ich vorher am Gelingen zweifelte), 
je mehr Energie ich eingebracht habe, um den 
ersten Schritt zu tun, umso mehr Motivation 
habe ich später. Meist ist es so: Ich entdecke 
eine Möglichkeit. Sie ist der Ansatz zu einem 
Gedankenspiel. 

Woher sie kommt, ist sekundär. (Ein Ge-
spräch, der Blick auf ein Bild, das Studium der 
Abenteuergeschichte lösen sie aus.) Plötzlich 
habe ich die Idee. Der Grenzgang beginnt also 
im Kopf. Dann trage ich meine Idee lange mit 
mir herum. Daheim, im Halbschlaf, Auto fah-
rend vielleicht kann sie reifen. Langsam wächst 
die Notwendigkeit, die Idee zu realisieren. Es 
kommt zur Geburt. Die Idee, dieses Luft-
schloss, das sich herauskristallisiert hat, wird 
lebendig. Jetzt muss ich das Unternehmen fi-
nanzieren. Ich brauche Ausrüstung, eine Lo-
gistik, Partner. Einmal unterwegs, muss alles 
stimmen. Natürlich kann ich (kleine) Pannen, 
die im Rahmen der Vorbereitung gemacht wor-
den sind, vor Ort ausgleichen. Ausrüstungsge-
genstände können geflickt werden. Oft aber 
sind es die kleinen Fehler, die zum Scheitern 
führen. Mängel in der Kondition oder Ausrü-
stung können bei Grenzgängen sogar tödlich 
sein. (Kein Grenzgänger ist dabei ein poten-
zieller Selbstmörder. Wir steigen nicht auf Ber-
ge, um uns umzubringen. Wir wollen lebendig 
wieder herunterkommen.)

Ich habe in meinem Leben als Grenzgän-
ger nicht immer „Erfolge gehabt“. Und ge-
lernt habe ich bei den gescheiterten Expedi-
tionen mehr als bei den erfolgreichen. Eine 
Einschränkung: Hätte ich bei meinen ersten 
drei Expeditionen Misserfolge gehabt, ich wäre 
aus wirtschaftlichen Gründen zum Aufgeben 
gezwungen gewesen. Ich wäre also als Grenz-
gänger pauschal gescheitert. Bis 1975 hatte ich 

Wo bleibt da noch Platz für Zweifel, für Erfah-
rungen? So jemand kennt das eine wie das ande-
re nicht. Er ist steril, eindimensional, langwei-
lig. Es geht mir beim Bergsteigen nicht darum, 
irgendeinen Gipfel zu „erobern“. Für wen auch? 

Überholter Eroberungsalpinismus

Wie jede Form von Kolonialismus aufhören 
muss, hat der Eroberungsalpinismus aufzuhö-
ren. Er hat keine Berechtigung mehr. Mir geht 
es um Erfahrungen. Zur wilden Landschaft, 
den hohen, abweisenden Bergen, der Wüste 
draußen gibt es in mir eine seelische Entspre-
chung. Je höher der Berg vor mir, umso größer 
der Zweifel, die Angst in mir. Riesige Berge 
entsprechen riesigen Abgründen in uns, in die 
wir fallen können. 

Trotzdem, beim Bergsteigen ist die Zielset-
zung einfach: Der Gipfel ist oben. Er ist sicht-
bar. Meist ist er auf Landkarten eingetragen. 
Ich kann ihn vor Ort und anhand von Bildern 
studieren. Es braucht nicht viel Fantasie, sich 
als Bergsteiger Problemstellungen an einem 
Berg auszudenken, vorzustellen. Der K2, der 
zweithöchste Berg der Erde, ist eine gewaltige 
Pyramide. 42 Matterhörner hätten in ihr Platz. 
Trotzdem ist er besteigbar. Niemandem aber 
wird es gelingen, ihn zu überrennen. Heute 
wollen, am nächsten Tag starten und am drit-
ten Tag den Gipfel erreichen, geht nicht. 

Nur nach langer Vorbereitung, nach der 
Auseinandersetzung mit dem Berg, wächst 
jene Energie in uns, die bis zum Gipfel trägt. 
Jede Bergtour beginnt vor dem Aufbruch, und 
der letzte Schritt zum Gipfel hängt ab vom er-
sten Schritt dem Ziel entgegen. Für die letzten 
und meist anstrengendsten Schritte zum Gip-
fel braucht es ein starkes Momentum. Die An-
erkennung, die anschließend winkt, die mög-
liche Auswertung reichen dafür nicht aus. Auch 
Ehrgeiz und Medaillen als Siegespreis fallen 
dort oben als Motivation aus. Die Motivation 
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Grenzgänge in großer Höhe, wo Kletterkönnen 
weniger zählt als Ausdauer, Instinkt, Kreativi-
tät. Ich wollte wieder Realutopien realisieren. 

Visionen, als Projektionen in die Zukunft, 
habe ich oft auch beim Bergsteigen. Ihre Licht-
quellen finden sich in der Vergangenheit. Dazu 
gehört neben Geschichtskenntnissen das Er-
innern an all jene, die bei ihren Abenteuern 
umgekommen sind. Bergsteigen war und ist 
gefährlich. Nur ein Narr steigt auf die höch-
sten Gipfel der Erde und glaubt, er könne dabei 
nicht umkommen. Natur ist Chaos und Ord-
nung zugleich. Niemand ist so erfahren, so gut, 
so ausdauernd, dass ihm nichts passieren kann. 
Keiner ist perfekt. 

Bei meiner Art des Bergsteigens zählen das 
Erfahren, das Grenzenverschieben, das Überle-
ben. Nicht immer ist all das organisierbar. Nur 
im Respekt vor den großen Bergen, im Wissen, 
dass der nächste Schritt der letzte sein kann, ist 
eine Annäherung an die jeweiligen Grenzen 
verantwortbar. Ich muss den letzten Schritt 
verinnerlicht haben, bevor ich den nächsten 
wage. Die Einheimischen in Tibet, die tief re-
ligiös sind, leben vielfach als Halbnomaden in 
einem menschenfeindlichen Hochland. Auf 
Berge steigen sie aus eigenem Antrieb nicht. 
Sie wissen, dass es dort oben weder Gold noch 
Getreide zu holen gibt. Sie gehen auf Almen, 
überqueren Pässe, die 5.000 oder 6.000 Meter 
hoch sind. Auf jedem Pass rufen sie „Lhagye-
lo“, was so viel heißt wie: „Die Götter haben 
gesiegt“ und/oder „Die Götter sind gnädig.“ 
Wenn ich – wie auch in die lamaistische Le-
benshaltung hineininterpretierbar – die Götter 
mit den Naturkräften gleichsetze, habe ich die 
Einstellung der Einheimischen den Bergen ge-
genüber verinnerlicht. Unser Verständnis von 
Natur ist identisch. Wir ordnen uns ihr unter.

 Nur wenn die Götter (als Naturkräfte) gnä-
dig sind, können wir Menschen den Tanz mit 
ihnen überleben. Die Naturkräfte, die auch 
in uns sind, sind stärker als wir. Wir sind nur 

1970 wurde ich zu einer Nanga-Parbat-Ex-
pedition eingeladen. Mir ging es dabei nicht 
in erster Linie um den Berg, den Gipfel, einen 
der 14 Achttausender. Mir ging es um die Ru-
palwand. Diese Südwand am Nanga Parbat, 
fast 5.000 Meter hoch, beginnt dort, wo die 
Eiger-Nordwand aufhört, und sie gipfelt in der 
Todeszone, in einem Bereich, wo der Sauer-
stoffpartialdruck der Luft so gering ist, dass der 
Mensch kaum noch Leistung erbringen kann. 
Reichten meine Instinkte, meine Fähigkeiten 
aus, um dort oben zu überleben? Über die groß-
en Höhen wusste ich damals wenig. Die Hö-
henkrankheit kannte ich nur aus der Literatur. 

Noch weniger wusste ich über die Weige-
rung des Körpers, bei Sauerstoffmangel wei-
terzumachen, über das Nachlassen von Kon-
zentration und Willen in großer Höhe. Die 
Rupalwand am Nanga Parbat war früher schon 
versucht worden. Vergeblich. Sie galt in Fach-
kreisen als das „Problem“ im Himalaja. Vielen 
erschien sie undurchsteigbar. Unsere Expediti-
on hatte nach 40 Tagen „Arbeit“ Erfolg. Aber 
um welchen Preis! Mein Bruder Günther starb, 
ich erlitt schwere Erfrierungen. Nach der Am-
putation von Zehen und Fingerkuppen war ich 
Invalide. Ich musste erst wieder gehen lernen. 
Mit viel Ausdauer und autogenem Training 
holte ich mir meine alte Kondition zurück. 
Mit derselben Eindeutigkeit, mit der ich frü-
her geklettert war, verfolgte ich mein neues Ziel: 

Ich habe nie so weit und 
so klar denken können wie 
beim Marsch durch die Ant-
arktis. Viel weiter als in der 
Stadt, wo meine Gedanken-
welt von Häusern umstellt 
ist, von Regeln, Paragrafen, 
Konventionen.

brauch einführen möchte: sich selbst bewusst 
an den Rand seiner Möglichkeiten und Exi-
stenz führen und dabei immer wieder einen 
Schritt weiter gehen, ohne dabei umzukom-
men. 

Dieses Spiel habe ich 30 Jahre lang gespielt 
– in der Vertikalen und in der Horizontalen, in 
der Höhe und in der Weite. Die Ziele wurden 
immer anspruchsvoller. Nun hat die Erde nach 
oben tatsächlich ein Ende; sie gipfelt im höch-
sten Berg der Welt. In der Weite ist ein Ende nie 
in Sicht. Ginge ich um die Erde herum, käme 
ich nirgendwo an und immer zurück, um wei-
tergehen zu können. 

Natur ist Chaos und Ordnung

Für mich begann die Zukunft in meiner 
Kindheit. In Südtirol. Im Villnösstal. Aufge-
wachsen in einem engen, tiefen Gebirgstal, un-
ter den Geislerspitzen in den Dolomiten, konn-
te ich immer nur einen schmalen Ausschnitt 
des Himmels sehen. Die Wolken kamen aus 
dem Nichts, und ins Nichts verschwanden sie. 
Als Kind schon habe ich mich gefragt, wo di-
ese Wolken herkommen und wo sie hingehen. 
Mit fünf Jahren stieg ich zum ersten Mal auf 
einen Dreitausender. 

Dort oben wurde mir klar, dass die Welt 
größer ist als das, was ich von daheim aus hat-
te sehen können. Die Wolken verschwanden 
hinter einem weiteren Horizont. Mit 15 war 
ich ein besessener Felskletterer, bald auch Eis-
geher. Mit 25 war ich in der Lage, die damals 
schwierigsten Eis- und Felswände der Alpen 
allein und ohne Seil zu klettern. Mit dem frei-
willigen Verzicht auf den Bohrhaken gab ich 
dem alpinen Bergsteigen Ungewissheit und 
Steigerungsfähigkeit zurück. Eine neue Welle 
des Freikletterns entstand. Meine Begeisterung 
wuchs mit einer Expedition in die Anden Süd-
amerikas. Also wollte ich noch einen Schritt 
weiter gehen, höher hinauf.

Entscheidungen. Ich habe nie so weit und so 
klar denken können wie beim Marsch durch 
die Antarktis. Viel weiter als in der Stadt, wo 
meine Gedankenwelt von Häusern umstellt ist, 
von Regeln, Paragrafen, Konventionen. Weiter 
auch als in den Alpen, wo die Welt von Bergen 
eingerahmt ist. Mich interessiert es immer we-
niger, wie hoch ich steigen oder wie weit ich 
laufen kann. Den Abgründen meiner Seele, 
dem Verlorensein in der Einsamkeit gilt mei-
ne Neugierde. 

Ich will Ideen in die Tat umsetzen und wis-
sen, was mit uns und zwischen uns im Grenz-
bereich passiert. Wenn die Gefahr groß, das 
Alleinsein lang wird, fallen die Masken. Schei-
tern ist unter diesem Blickwinkel so wichtig 
wie der Erfolg. Scheitern bringt, wirtschaft-
lich betrachtet, fast immer Nachteile, von der 
menschlichen Seite her gesehen nur Vorteile. 
Es macht menschlicher. Erfolg geht oft einher 
mit Entmenschlichung

Wenn es etwas Unnützes gibt, ist es mein 
Tun. Also sind meine Leistungen schwer zu 
rechtfertigen. Einen moralischen Anspruch er-
hebe ich nicht. Ob Abenteuer „gesund“ sind, 
wissen die Götter. Ich weiß es nicht. Mir geht 
es um Leistung als Anspruch an sich, um ein 
Tun, das außerhalb von ethischen Maßstäben 
abläuft. Ich rechne mich nicht zu den „vernünf-
tigen“ Menschen, und meine Reflexionen über 
das Abenteuer und die Alpinistik sind so not-
wendig wie mein Tun. Beides ist nur möglich 
– für mich manchmal zwingend. Ich tue, was 
andere als Unsinn abtun. Ich laufe und klettere 
aber nicht gegen Vorurteile an. Darin läge we-
nig Reiz. Ich habe die höchsten Berge der Erde 
auch nicht bestiegen, um auf Umweltprobleme 
hinzuweisen. 

Mit meinem Marsch über den Südpol wollte 
ich nicht in erster Linie für einen „Weltpark 
Antarktis“ demonstrieren. Mir ging und geht 
es bei der „Eroberung des Nutzlosen“ um das 
Spiel, das ich als „Grenzgang“ in den Sprachge-
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nötigte ein Mann damals in der Regel sechs 
bis sieben Flaschen Sauerstoff. Bei einem Fla-
schengewicht von sechs Kilo waren das 40 Kilo 
Sauerstoffausrüstung. Ein Alleingänger hät-
te mit diesem Gewicht, ergänzt durch Zelt, 
Proviant, Schlafsack, keine Chance gehabt, 
den Gipfel zu erreichen. Im Alpinstil war der 
Mount Everest folglich nur ohne Sauerstoff-
gerät zu schaffen. Der „Everest ohne Maske“ 
war ein letztes Tabu. Auf den höchsten Bergen 
der Erde kann es auf Dauer kein menschliches 
Leben geben. Darin bestand das Problem. Der 
scheinbare Widerspruch zwischen der Tatsa-
che, dass diese großen Berge absolut menschen-
abweisend sind – niemand kann dort oben län-
gere Zeit ohne Technologie überleben –, und 
meiner Idee, es trotzdem ohne Technologie zu 
versuchen, förderte meine Motivation, meinen 
Leistungswillen.

Mein Plan, den Mount Everest zuerst ohne 
Sauerstoffgerät, dann im Alpinstil, im Idealfall 
zuletzt im Alleingang zu besteigen, wuchs in 
Schüben. 1978 brach ich, wieder zusammen 
mit Peter Habeler, im Rahmen einer österrei-
chischen Expedition auf, um den Everest-Gipfel 
erstmals ohne Maske zu erreichen. Die übrigen 
Teilnehmer des von Wolfgang Nairz geleiteten 
Teams wollten mit Sauerstoffgeräten klettern. 
Beim ersten Vorstoß zum Gipfel scheiterte ich 
am Südsattel. Ein Sturm trieb mich zurück. 
Peter hatte vorher schon aufgegeben, weil er 
keinerlei Chancen sah, ohne Maske auf den 
Gipfel zu kommen. Zwei Wochen später, am 8. 
Mai, nach langer Rast im Basislager und Wie-
deraufstieg, versuchten wir es erneut. Meter 
für Meter stiegen wir aufwärts. Anfangs recht 
zügig, im Schlussteil unendlich langsam. Für 
die letzten 50 Höhenmeter brauchten wir eine 
ganze Stunde.

Mit dem Langsamerwerden wuchs der Berg, 
der Wille schwand. Die Leistungsbereitschaft 
wurde mit jedem Meter Höhe kleiner. Sie nahm 
ab wie die Motivation, die Ausdauer, die Kraft, 

des Eroberungsalpinismus. Heute, da es beim 
Bergsteigen nicht mehr um die Eroberung der 
Gebirge geht, nicht um wissenschaftliche Er-
kenntnisse oder um die Fahne am Gipfel, son-
dern allein um die Auseinandersetzung mit 
einer menschenabweisenden Natur, ist der Al-
pinstil aktueller denn je. Meine Kritiker, von 
denen es seit damals zum Glück genügend gab, 
hatten sofort einzuwenden, mein Stil funkti-
oniere nur an den „kleinen Achttausendern“, 
von denen es neun gibt. Die fünf größten Berge 
aber, die sogenannten „großen Achttausender“, 
die achteinhalbtausend und mehr Meter hoch 
sind – der Mount Everest vor allem –, wären 
ausschließlich mit Sauerstoffgeräten besteigbar, 
im alpinen Stil also unmöglich zu erreichen. 
Wenn ich Sauerstoffgeräte, Masken und schwe-
re Stahlflaschen – wie damals üblich mit zwei 
Kilo komprimiertem, reinem Sauerstoff gefüllt 
– auf diese Berge hinaufschaffen muss, um auf 
den Gipfel zu kommen, brauche ich Trägerko-
lonnen als Helfer. 

Lebensfreude setzt Energie frei

Trägerkolonnen brauchen Fixseile und 
Hochlager. Damit waren wir wieder bei der 
althergebrachten „klassischen Expedition“. 
Um bis zum Everest-Gipfel zu gelangen, be-

Die Risiken des Grenzgangs 
(Everest-Besteigung, Nord-
pol-Reise, Sahara-Durchque-
rung) werden von Laien viel-
fach überschätzt. Dagegen 
unterschätzen sie wirkliche 
Bedrohungen (Infarkttod, 
Umweltkatastrophen, Gefähr-
dung im Verkehr), die sie 
selbst betreffen können.

Fuß des Berges. Wir blieben zwei Wochen lang 
dort. Aus dem Gasherbrum-Tal beobachteten 
wir „unsere Wand“ mit dem Fernglas, um die 
bestmögliche Aufstiegslinie zu finden. Durch 
diesen Aufenthalt akklimatisiert, an die sau-
erstoffarme Luft gewöhnt, konnten wir einen 
Besteigungsversuch wagen. Meinem Partner, 
dem Zillertaler Bergführer Peter Habeler – ein 
schneller und vor allem ausdauernder Klette-
rer, den ich erst kurz vor dem Start in meine 
Pläne eingeweiht hatte –, konnte ich am Berg 
vertrauen. Ich hatte ihn eingeladen, weil er ei-
ner der intuitivsten Bergsteiger in Europa war. 
Ich sah in ihm in jeder Hinsicht den gleich-
wertigen Partner. Rechte und Pflichten waren 
dementsprechend zwischen uns aufgeteilt. Je-
der nahm seinen Rucksack. Wir hatten Aus-
rüstung, Brennstoff und Proviant für gut eine 
Woche dabei, ein kleines Zelt. 

Das Seil ließen wir in 6.000 Meter Höhe 
zurück. Es wäre eine zu große Belastung ge-
wesen, vom Gewicht her und von der Zeit, 
die sauberes Sichern kostet. Über steilen Fels, 
immer ungesichert, jeder für sich kletternd, 
stiegen wir nach oben. Mit jedem Schritt ka-
men wir weiter weg von der Zivilisation, den 
Sicherheiten, den anderen Menschen. Keiner 
gab Befehle. Stillschweigend, in Symbiose er-
lebten wir den letzten Anstieg. Nach drei Ta-
gen standen wir bei herrlichstem Wetter am 
Gipfel. Aus der Welt herausgehoben, sahen wir 
uns um. Nur unser gutes Zusammenspiel hat-
te uns so weit gebracht. Jeder spürte die Nähe 
des anderen, ohne mit ihm reden zu müssen. 
Zwei Tage später waren wir im Basislager. Mit 
dem Schlüssel, das Höhenbergsteigen umkrem-
peln zu können. Dieser neue Stil war elegant, 
schnell, fair. Die Tour aufregender als jede 
Großexpedition. Und die Kosten waren um 
ein Vielfaches geringer als bei einer Expediti-
on in herkömmlicher Art. Dieses Bergsteigen 
wurde der Auseinandersetzung Mensch – Berg 
eher gerecht als die Materialschlachten zur Zeit 

Teil. Die Welt, die Erde wird sich immer wieder 
selbst reinigen und heilen können. Wir nicht. 
Wir sind in diesem Zusammenhang begrenzt. 
Die Natur braucht die Menschen nicht, aber 
wir brauchen die Natur. Nur in diesem Zusam-
menspiel kann Ökologie verstanden werden. 
Es muss uns Menschen bewusst werden, dass 
die Fehler im Zusammenspiel Mensch – Na-
tur von Menschen ausgehen, denn die Erde ist 
da und macht keine Fehler. Fünf Jahre nach 
der Tragödie am Nanga Parbat, meinem er-
sten Achttausender, wagte ich am Hidden 
Peak (Gasherbrum I, 8.068 m) in Pakistan je-
nen Schritt, der das Höhenbergsteigen revolu-
tionieren sollte.

Worin bestand nun nach der Schwierig-
keitssteigerung meine zweite Revolution beim 
Bergsteigen, mein Schritt weiter, jene „Spur in 
die Zukunft“, die ich bei der Besteigung des 
Hidden Peak gelegt habe? Sein Gipfel war vor 
1975 ein einziges Mal erreicht worden (1958). 
Ich wollte ihn nicht nur ein zweites Mal und 
über eine neue, schwierige Route, die Nord-
wand, besteigen. Mir ging es um den Stil. Meine 
Logistik dazu – zwei Mann, ein Basislager und 
keine weitere Fremdhilfe – galt damals an den 
Achttausendern im Himalaja und Karakorum 
als untauglich. 

Dabei war sie in den Alpen seit 100 Jahren 
eingeführt: als das selbstständige Bergsteigen. 
Ich wollte nicht mit Hunderten von Trägern bis 
ins Basislager kommen, nicht Tonnen von Ma-
terial verschieben und Dutzende Hochträger 
befehligen, um einen Gipfel zu „erobern“, wie 
es bis dahin die Regel gewesen war. Ich wollte zu 
zweit Erfahrungen sammeln. Ausschließlich in 
Eigenregie auf einen Achttausender zu steigen, 
bedeutete mehr Einsatz, mehr Ausgesetztsein, 
mehr Risiko. Möglicherweise das Scheitern. 
Mit 200 Kilo Gepäck – einem Zehntel von 
dem, was die kleinste Achttausender-Expedi-
tion bis dahin eingesetzt hatte (Broad Peak, 
1957) – erreichten Peter Habeler und ich den 
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nicht anders konnte, als weiterzumachen. Die 
eindeutige Identifikation mit meinem Ziel, 
meiner Idee führte nach oben. Die Schnee-
verhältnisse am Nordgrat des Mount Everest 
wurden schwieriger. Am zweiten Klettertag 
konnte ich nur 400 Höhenmeter schaffen. 
Auch weil ich die Nordflanke querte. Viel zu 
langsam ging es voran. Zweifel kamen auf. Zu-
dem verschlechterte sich das Wetter. Trotzdem 
erreichte ich am dritten Tag über Steilstufen 
und Rinnen, zuerst nach rechts hin, dann über 
Schneefelder nach links, den höchsten Punkt. 
Mit letzter Kraft. Es war spät, und ich war so 
kaputt, dass ich mich weder umschaute, noch 
viel fotografierte oder nachdachte. Ich saß nur 
da und rastete. Ich hatte alles vergessen, vergaß 
sogar, wo ich war. Nach einer Stunde hatte ich 
genügend Kraft, um wenigstens aufzustehen 
für den Abstieg. 

Zwei Tage später war ich im Basislager zu-
rück. Erst unten packten mich starke Emo-
tionen. Es war nicht die Freude, den Mount 
Everest im Alleingang bestiegen zu haben. Es 
war das Erlebnis, ins Leben zurückzufinden – 
zu den anderen Menschen, zu den ersten Pflan-
zen, zu den Insekten, zum fließenden Wasser. 
All dieses Lebendige hatte ich oben nicht ver-
misst. Die schier grenzenlose Lebensfeindlich-
keit, in der ich mich fünf Tage gegen Wahnsinn 
und Verzweiflung gewehrt hatte, wurde mir 
erst jetzt richtig bewusst. Ich war fünf Tage 
lang mit mir allein gewesen, in einer völlig to-
ten, kalten Umwelt. Es war immer anstrengend, 
immer bedrohlich, oft zum Verzweifeln. Ich 
schlief dort oben wie ein Vogel: ständig wach 
und bereit, aufzubrechen, immer auf der Hut. 
Trotzdem war es das Zurückkommen in die be-
lebte Welt, das mich erschütterte. Obwohl ich 
müde war wie nie zuvor in meinem Leben. Ein 
Mehr an Anstrengung, an Lebensfeindlichkeit 
und Alleinsein hätte ich nicht ertragen können. 

Wenige Jahre später, 1986, stand ich auf 
dem Gipfel des Lhotse, der dem Mount Everest 

Randspalte setzen, die nur andeutungsweise 
zu erkennen war. 

Ich hatte die bergseitige Spaltenwand, eine 
steil aufragende Schneeflanke, mit dem Pickel 
noch nicht erreicht, als mein talseitiger Fuß 
nachgab. Ohne mich halten zu können, fiel 
ich acht Meter tief in ein Loch, in eine A-Spal-
te. Unverletzt blieb ich auf einer Schneebrü-
cke liegen. Zum Glück. Zitternd sah ich nach 
oben. Es schien keinen Ausweg zu geben. Da 
war nur ein baumstammdickes Loch, über dem 
die Sterne funkelten. Ich war gefangen. Leben-
dig begraben im Eis. Die Spalte ging nach unten 
hin weiter auseinander, der Abgrund unter mir 
war unergründlich. Im Spreizschritt hätte ich 
aus meiner Position nicht hochsteigen können. 
Was tun? Mit viel Glück fand ich – nachdem 
ich mir geschworen hatte, aufzugeben und nach 
Hause zu reisen, wenn ich lebend aus der Spal-
te herauskäme – ein Höhlensystem, eine Art 
Rampe im Berginnern, über die ich nach außen 
klettern konnte. 

Als ich wieder im Freien war, stieg ich auf-
wärts. Ich hatte meinen Vorsatz, aufzugeben, 
vergessen oder verdrängt. Wie in Trance, als 
wäre ich auf den Gipfel programmiert, ging ich 
zum Loch zurück, durch das ich gefallen war, 
setzte vorsichtig darüber. Zügig stieg ich wei-
ter zum Nordsattel und dann den Nordgrat 
hinauf. 1.400 Höhenmeter schaffte ich an die-
sem Tag. Ich hatte den Aufstieg, bevor ich ihn 
ausführte, so verinnerlicht, dass ich jetzt den 
ganzen Weg gehen musste. 

Zwei Jahre lang hatte ich die Idee als Tag-
traum mit mir herumgetragen, sodass ich nun 

Wer keine neuen Erfah-
rungen mehr macht, sta-
gniert. Wer Erfahrungen aus 
zweiter Hand übernimmt, 
konsumiert.

hatte, war Realität geworden. Als Utopie war 
sie tot. Mit ihr die Begeisterung, Konzentra-
tion, Motivation, die der unerreichte Gipfel 
gebunden hatte. 

Ich brauchte eine neue Idee, die zur Real-
utopie werden konnte. Und ich wusste: Das 
Vorankommen an der Grenze der Leistungs-
fähigkeit ist nur für den möglich, der den Weg 
der kleinen Schritte wählt. Schrittchen für 
Schrittchen sind Grenzen verschiebbar. Wenn 
ich weiß, dass A und B möglich sind, kann ich 
C möglich machen. 

Meine neue Realutopie hieß jetzt Mount-
Everest-Alleingang. Vor 1978 hatte nie je-
mand einen Achttausender von der Basis bis 
zum Gipfel im Alleingang bestiegen. Wenige 
Wochen nach dem Everest-Aufstieg versuchte 
ich einen der kleineren Achttausender im Al-
leingang und natürlich ohne Maske. In drei 
Tagen stieg ich mit einem Rucksack von etwa 
15 Kilo Gewicht über eine neue Route zum 
Gipfel des Nanga Parbat und über einen an-
deren Weg ab. Trotz unerwarteter Schwierig-
keiten – ein Erdbeben beim Aufstieg zerstörte 
die Kletterroute hinter mir, Schneesturm hielt 
mich beim Abstieg in 7.400 Meter fest – kam 
ich ohne größere Schäden vom Berg herunter.

Nun erst war ich zum letzten Schritt bereit: 
allein bis ans Ende der Welt! Die beiden Erfah-
rungen zusammengenommen – Mount Everest 
ohne Sauerstoffmaske und Nanga Parbat im 
Alleingang – gaben mir die psychische Kraft, 
Selbstsicherheit und genügend Erfahrung, den 
höchsten Berg der Welt im Alleingang zu versu-
chen. 1980 erhielt ich von der chinesischen Re-
gierung die Erlaubnis, den Everest ein zweites 
Mal zu besteigen. Diesmal von Norden, von 
Tibet her. Bis auf eine Höhe von 7.000 Metern 
gab es keine Probleme. Dann zu viel Schnee. Ich 
wartete eine Unterbrechung des Monsuns ab 
und versuchte es wieder. Problematisch wurde 
es erstmals an einer Spalte knapp unter dem 
Nordsattel. Vorsichtig wollte ich über diese 

die Hoffnung. Der Sauerstoffmangel in großer 
Meereshöhe kehrt das Leistungsprinzip um. 
Je länger einer braucht, umso hilfloser wird er 
in seinen Aktivitäten. Im Blut zirkuliert zwar 
genügend Zucker, im Kopf aber ist keine Ener-
gie. Es fehlt an Sauerstoff, ohne den nichts ver-
brannt werden kann. Es ist, als ob der Mensch 
unter einer Luftglocke leben würde, ihm alle 
Lebensenergie genommen wäre. Unsere Vor-
stellung – die jahrelange Auseinandersetzung 
mit diesen Problemen im Geiste – war zu guter 
Letzt der Schlüssel zum Erfolg. 

Schnelligkeit und Leidensfähigkeit

Schnelligkeit und Leidensfähigkeit waren 
die Voraussetzungen für das Durchhalten-
können. Die im Vorfeld der Besteigung ange-
staute Motivation, eine Art Überwille, war es, 
die trotz der Weigerung des Kopfes, gegen die 
Müdigkeit im Körper anzukämpfen, ein Hö-
hersteigen möglich machte. Der Hoffnungs-
losigkeit angesichts des vor uns scheinbar un-
endlich hoch aufragenden Gipfelgrats in 8.800 
Meter Höhe setzten wir Sturheit entgegen. Hi-
naufzukommen! Wir kamen hinauf. Ich hatte 
daran geglaubt. Bis zuletzt. Wie selbstverständ-
lich saßen wir auf dem Gipfel. 

Wir hatten uns in eine Realutopie hineinge-
steigert, und plötzlich war sie gelungen, Reali-
tät. Glaube kann Berge versetzen. Beim Abstei-
gen wusste ich, dass eines der letzten Tabus im 
Bergsteigen gefallen war. Es interessierte mich 
nicht. Jetzt war die Voraussetzung gegeben, 
noch einen Schritt weiter zu gehen: Alle Berge 
der Erde waren ohne Sauerstoffmaske besteig-
bar; es war bewiesen, dass der Mount Everest 
auch im Alleingang möglich war. Trotzdem, 
sofort hätte ich nicht den Mut gehabt, allein 
zum Mount Everest aufzubrechen. Die Ängste 
hätten mich aufgefressen. Auch fiel ich nach 
dem Erfolg in ein schwarzes Loch der Enttäu-
schung. Die Vision, die mich vorher ausgefüllt 
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Tricks und gutes Zureden

Es gelang uns nur kurzzeitig, mit Hilfe von 
Segeln den Wind nutzend, schneller zu reisen. 
Bald blieb der Wind ganz aus. Wieder kamen 
wir in Bedrängnis. Immerzu waren wir mit un-
serer Marschleistung im Soll. Eisbrüche und 
der trockene Schnee bremsten unser Voran-
kommen. Die Schlitten wogen mehr als 100 
Kilo. Die kühnste Idee und die Identifikation 
mit dieser Idee nützen nichts, wenn die nöti-
ge Ausdauer fehlt. Arved war anfangs nur mit 
Tricks und gutem Zureden zu längeren Tages-
märschen zu bewegen gewesen. Am Ende nur 
noch mit meinem sturen Vorauslaufen, das 
ihn zu folgen zwang, weil das Zelt in meinem 
Schlitten lag. Unser Zuhause, unsere Sicher-
heit, schleppten wir im Schlitten hinter uns 
her. Jeden Abend bauten wir das Zelt auf, je-
den Morgen brachen wir es wieder ab. 6.000 
Spalten und 2.800 Kilometer waren zu über-
winden. Oft bei Temperaturen bis zu – 40 °C, 
den Wind im Gesicht. Dazu immer die Frage: 
Kommen wir durch? Als wir zurückkehrten in 
die Zivilisation, konnten wir nicht mehr mit ihr 
umgehen. Unsere Energie war verbraucht. Das 
Bier, das wir tranken, brachte unseren Wasser-
haushalt durcheinander. Auch vermisste ich die 
Stille, jene grenzenlose Ruhe und Weite, in der 
ich drei Monate lang aufgehoben gewesen war 
– trotz aller Hoffnungslosigkeit manchmal. 
Weitere Schritte sind geplant – Vormachen 
macht süchtig.

Eines ist klar: Erfolg kann ich auf Dauer nur 
haben, wenn ich scheitern darf. Wie soll ich 
denn spielen, ohne zu verlieren, ohne zu schei-
tern? Würde ich aufgrund von Können, Glück, 
Zufall in Serie erfolgreich sein, wäre ich früher 
oder später verloren. Allzu große Distanz zur 
Realität wäre die Folge. Und Realitätsverlust 
führt früher oder später unweigerlich zum end-
gültigen Scheitern. Wir alle sind Menschen und 
als solche begrenzt. Wir alle machen Fehler. Ich 

te der Weite, der Unendlichkeit der Antarktis 
nichts entgegenzusetzen. 

Erst mit dem Aufbruch lösten sich die 
Zweifel auf. Jetzt wurde Wirklichkeit, was 
vorher Tagtraum gewesen war. Harte Wirk-
lichkeit. Drei Sommermonate blieben uns für 
die Durchquerung. Vorher und nachher war 
es zu kalt. Als Arved Fuchs und ich – völlig 
auf uns alleine gestellt – losgingen, kamen wir 
anfangs langsamer voran als geplant. Viel zu 
langsam. Arved navigierte, ich zog die Spur. 
Probleme zwischenmenschlicher Art gab es 
nicht. Nur Probleme mit der Geschwindigkeit. 
Arved wollte weniger, ich wollte mehr laufen. 
Wir einigten uns bald auf eine Tagesleistung 
von sechs Marschstunden. Ein Kompromiss, 
der uns täglich zurückwarf.

Schon nach drei Wochen hinkten wir 200 
Kilometer unserem Soll hinterher. Mit diesem 
Rhythmus war es aussichtslos, die gesamte Ant-
arktis zu durchqueren. Wenn ich im Geiste vo-
rausschaute, überfiel mich Hoffnungslosigkeit. 
Um unser Tempo zu steigern, beluden wir die 
Schlitten verschieden schwer. So kamen wir an 
die erforderlichen 30 Kilometer Tagesleistung 
heran. Jetzt erst kam bei mir die Hoffnung auf, 
die Südpolregion bis nach McMurdo zu durch-
queren. Nach knapp 50 Tagen erreichten wir 
den Südpol. Wir hatten noch nicht die Hälf-
te der Strecke geschafft, aber eine erste Zwi-
schenstation erreicht. Mit der Taktik, zu der 
wir uns gemeinsam hatten durchringen kön-
nen, wollten wir weitermachen. Der Marsch 
vom Südpol nach McMurdo sollte schwieriger 
werden als der Anfang. 

Mit 40 muss man 
Grenzgänge entweder 
aufgeben oder einen Schritt 
weitergehen als vorher.

Laufkilometer mit acht Marschstunden pro 
Tag hochrechnete, ergab das 30 Kilometer Ta-
gesleistung. Und wenn ich die 30 Kilometer mit 
100 Tagen multiplizierte, kamen – Rasttage ab-
gerechnet – 2.800 Kilometer heraus: die Länge, 
die einer Antarktis-Durchquerung entspricht.

Amundsen hatte den Südpol 1911 als Er-
ster erreicht. Mit Hundeschlitten. Sir Vivian 
Fuchs führte in den 1950er Jahren eine Ex-
pedition mit Raupenfahrzeugen und Flugun-
terstützung quer durch die Antarktis. Ein gi-
gantisches Unternehmen, das heute Hunderte 
Millionen Dollar kosten würde. Zu Fuß aber 
hatte noch nie ein Mensch die Antarktis durch-
quert. Mehr noch, an ein solches Unternehmen 
dachte in unserer technologischen Zeit kein 
„vernünftiger“ Mensch. Im festen Glauben an 
die Möglichkeit moderner Technik gab es die 
ausgefallensten Expeditionsprojekte und Wis-
senschaftsstationen in der Antarktis. Meine 
Idee wurde also vom Kontrapunkt genährt. 
Mit menschlichen Kräften wollte ich nach 
einem menschlichen Maß der Antarktis su-
chen. Die Umweltfragen – in der Antarktis, die 
zu 98 Prozent von Eis bedeckt ist, liegen 70 Pro-
zent des gesamten Süßwasservorkommens der 
Erde – wuchsen mir also zu. Wieder daheim, 
stellten sich mir logistische Fragen: Wie sollte 
ich an den Ausgangspunkt meiner Schlittenrei-
se und am Ende wieder nach Hause kommen? 
Auch brauchte ich einen Partner. Ich entwi-
ckelte eine Strategie und fand Arved Fuchs als 
Mitstreiter, einen norddeutschen Seemann, der 
Grönland mit Hundeschlitten durchquert hat-
te und die Navigation beherrschte. Er wollte 
zwar nicht mitfinanzieren, aber mitlaufen. 
Nie zuvor in meinem Leben bin ich vor einem 
Start von so vielen Zweifeln geplagt worden 
wie vor der Antarktis-Durchquerung. Angst-
träume in jeder Nacht. Wir hätten ja dem glei-
chen Schicksal wie eins Captain Scott erliegen 
können. Immer wieder sah ich mich im Traum 
gefesselt, empfand mich als gelähmt. Ich hat-

im Süden vorgelagert ist. Es war mein 14. Acht-
tausender. Einige der 14 höchsten Berge auf die-
ser Erde hatte ich zweimal bestiegen. Vortrags-
anfragen und Werbeangebote häuften sich. Ich 
hätte praktisch ein Leben lang von diesen Er-
folgen in den Bergen zehren können. Von mei-
nen gestrigen Erfolgen aber konnte ich seelisch 
nicht leben. Geleistetes, Gelungenes ist es nicht, 
was mich ausfüllt. Das Gestern gehört zu mei-
ner Biografie. Fehler genauso wie Erfolge. 

Ich verstehe mich aber als kreativen Men-
schen, der sich ausdrücken will, der weiterge-
hen muss, der immer neue Ansprüche an sich 
stellt. Also nahm ich – zuerst im Geiste, dann 
in der Praxis – ein Projekt in Angriff, das mich 
noch einmal ganz fordern sollte: die Antark-
tis-Durchquerung auf Skiern. Wohl wissend, 
dass die extremen Bedingungen bei dieser Reise 
nicht fünf Tage wie am Mount Everest, sondern 
100 Tage dauern würden, bereitete ich mich 
drei Jahre lang vor. Für eine Gegend, die aller-
orts lebensabweisender ist als der Himalaja im 
Gipfelbereich und weiter weg von der Zivilisa-
tion als das Herz der Takla-Makan-Wüste in 
China: nie fließendes Wasser, nirgendwo Tiere, 
nirgendwo Menschen. 

Ich brauchte von alldem eine Vorstellung. 
Die Antarktis war vor gut 200 Jahren entdeckt 
worden, in diesem Jahrhundert näher erforscht. 
1986 reiste ich zum höchsten Berg der Ant-
arktis, dem Mount Vinson. Klettertechnisch 
war der Aufstieg kein Problem, aber es war 
kalt: –50 °C. Dazu kamen Stürme. Mehr als 
alles andere beeindruckte mich der Blick vom 
Gipfel. Eine Weite, wie ich sie noch nie erlebt 
hatte. Und diese Stille! Nach der Besteigung, 
am Fuße des Berges, fasste ich den Entschluss, 
den antarktischen Kontinent zu Fuß zu durch-
queren. Ich packte im Basislager probeweise 
einen Schlitten. Zuerst mit 80, dann mit 120 
Kilo Gewicht. Ich schleppte ihn, auf Skiern 
laufend, eine Stunde weit. Dabei schaffte ich 
knapp vier Kilometer. Wenn ich nun diese vier 
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zu wählen, sie selbst zu wollen, sich selbst He-
rausforderungen zu stellen. Menschen, die in 
diesem Zusammenhang dauernd von Idealen 
reden, habe ich vielfach als Anspruchsdenker 
entlarven können. Sie verdecken mit ihrem 
Moralkodex, mit dem Schild des Idealismus, 
den sie vor sich hertragen, die Ansprüche, die 
sie hemmungslos an andere stellen. Nicht die 
Aufgabe, die sie übernehmen, ist ihnen wichtig, 
sondern der Anspruch, den sie erheben. Es geht 
ihnen ausschließlich um ihre Person. 

Ich habe die latente Unzufriedenheit, die 
bei einem Großteil der heutigen Leistungsge-
sellschaft festzustellen ist, vor allem bei jenen 
gefunden, die Idealismus, Altruismus und 
Unterordnung als ihre Tugenden preisen. Sie 
sind fremdbestimmt. Ihr Idealismus entspringt 
einem Hunger nach Anerkennung. Ihr Altru-
ismus ist eine Ausrede. Die Unterordnung Ver-
steckspiel. Aus sich selbst heraus Ansprüche 
an sich zu stellen, lehnen sie grundsätzlich ab. 

Der Mut des Einzelnen

Die Unzufriedenheit in den reichen In-
dustrieländern ist meiner Meinung nach nur 
abbaubar mit dem Mut des Einzelnen, seinen 
eigenen Vorstellungen nachzugeben. Ich bin 
überzeugt davon, dass jeder von uns individu-
elle Fähigkeiten hat, zu eindeutig bestimmten 
Leistungen prädestiniert ist. Dorthin treibt es 
ihn auch. Wenn er sich nur dorthin gehen lie-
ße! Leider sind nur wenige von uns dazu bereit. 
Lebensängste hindern viele daran, ihr Leben 
selbst in die Hand zu nehmen. Schicksal wird 
vielfach als eine Macht von außen beschrieben, 
die wir nicht beeinflussen können. Ich möch-
te Schicksal als das Geschick bezeichnen, wir 
selbst zu sein. 

Jeder Einzelne ist sein Schicksal. Jedem ent-
spricht sein Weg. Es gibt so viele verschiedene 
Wege, wie es Menschen gibt. Wenn mich junge 
Menschen fragen, was sie tun müssen, um als 

als Grenzgänger bin ich bisher zweimal umge-
stiegen: vom jungen, ehrgeizigen Felskletterer, 
der schwieriger klettern wollte als alle ande-
ren, zum Höhenbergsteiger, der zu guter Letzt 
alle 14 Achttausendergipfel erreicht hat; dann 
noch einmal zum Eiswanderer und Wüsten-
durchquerer.

Mit fortschreitendem Alter an Schnellkraft 
und Geschicklichkeit verlierend, spiele ich heu-
te vor allem meine Ausdauer, meine psychophy-
sische Kraft und Erfahrung aus. Ich schließe 
nicht aus, dass ich ein drittes und viertes Mal 
umsteigen werde. Mit jedem Umsteigen wur-
den meine Teams jünger. Nicht nur aus prak-
tischen Gründen – meine Partner hatten sich 
früher oder später fast alle in bürgerliche Berufe 
zurückgezogen –, auch ob meines Hingezogen-
seins zu jungen Leuten. 

Ich habe mein Umsteigen immer auch mit 
einer Verjüngung verknüpft. Im jeweils neuen 
Spielfeld habe ich die jungen Spezialisten, Be-
sessenen angesprochen, um einen Schritt weiter 
zu gehen, als es bis dahin üblich war. Spielen an 
sich ist ein Verjüngungselement. Umsteigen 
ist eine Verjüngungskur. Zwei gute Ansätze, 
wenn ich weiterkommen will. Dabei sehe ich 
dieses Weiterkommen nicht als „höhere“ Auf-
gabe. Es ist ein selbst gestellter Anspruch. Ein 
Anspruch an mich. Der Mensch hat auf dieser 
Erde – abgesehen von der Verantwortung für 
seine Familie, für Freunde (die wiederum selbst 
gewollt sind), der Mitverantwortung für die 
Gemeinschaft – keine „höheren“ Aufgaben. Er 
hat aber das Recht, sich seine Aufgaben selbst 

Einkommen, Erfolg, Ehrgeiz 
stehen dabei gerade in den 
USA hoch im Kurs. Leider ist 
der Ehrgeiz in Mitteleuropa 
eine Eigenschaft mit nega-
tivem Vorzeichen.

Möglichkeiten, ohne gelernten Beruf zurecht-
zukommen. Ich schätze sie glücklich. Ich ar-
beite nicht in einem Beruf, zumindest nicht in 
dem Beruf, den ich erlernt habe oder erlernen 
sollte (Geometer, Hoch- und Tiefbauingeni-
eur, Architekt). Ich lebe. Ich tue das, was ich am 
besten kann. Auch habe ich meine Tätigkeiten 
als Grenzgänger samt der dazugehörigen Aus-
wertung immer wieder verändert. 

Genau genommen bin ich in einem halben 
Dutzend Berufen tätig: als Autor, Vortragsred-
ner, Fotograf, Bergbauer, Filmemacher, Gui-
de von Incentive-Gruppen. Meine Haupttä-
tigkeit, der Grenzgang, gehört nicht dazu. Er 
bringt nichts ein. Er ist meine Berufung. So 
wenig das Tier und die Pflanze einen Beruf 
haben, so wenig hat der Mensch von vornhe-
rein einen Beruf. Es ist nicht so, dass ich diese 
Lebenshaltung als allein selig machende pre-
dige. Im Gegenteil, ich akzeptiere die Schule, 
die Ausbildung, die Spezialisierung. Aber nur 
als notwendiges Übel. In dieser dicht besiedel-
ten, sich immer weiter spezialisierenden Welt 
kämen wir sonst nicht zurecht. Naturgesetz ist 
das heutige Berufsschema der Menschen aller-
dings nicht. Wir Europäer sind nicht so flexibel 
wie andere Gesellschaftsgruppen. 

In Amerika zum Beispiel werden Berufe 
vielfach gewechselt wie das Hemd. Dabei ste-
hen Einkommen, Erfolg, Ehrgeiz gerade in den 
USA hoch im Kurs. Leider ist der Ehrgeiz in 
Mitteleuropa eine Eigenschaft mit negativem 
Vorzeichen. Trotzdem, fast jeder ist ehrgeizig. 
Und er darf es sein. Auch der Ehrgeiz ist Teil der 
Motivation. Optimale Leistungen kann ich nur 
erbringen, wenn ich zu meinem Ehrgeiz stehe 
und das tue, was mir entspricht. Und weil ich 
nicht in jeder Phase meines Lebens mit jeder 
Tätigkeit gleich zufrieden, gleich ausgefüllt, 
gleich glücklich sein kann, ist es für den einen 
oder anderen zu diesem oder jenem Zeitpunkt 
vernünftig, wenn er umsteigt von der Tätig-
keit A in eine Tätigkeit B. In meinem Leben 

begreife das Scheitern als mehrfache Chance. 
Häufig bin ich mit neuer Entschlusskraft und 
klareren Vorstellungen aus dem Scheitern he-
rausgegangen. Allein für das Besteigen der 14 
Achttausender habe ich 30 Expeditionen ge-
braucht. 18-mal bin ich bis zum Gipfel gekom-
men, zwölfmal gescheitert. Und wenn ich am 
Ende das Ziel erreicht habe, dann auch deshalb, 
weil ich immer wieder aufgestanden bin, nicht 
aufgegeben habe. 

Um weiter zu kommen als andere, muss ich 
öfter wiederaufstehen können als andere, auch 
häufiges Scheitern verkraften lernen. Unterle-
gensein macht zudem bescheiden, weise und 
tolerant. Der Erfolgreiche ist auch der, der öfter 
als alle Gescheiterten bereit war, von Neuem 
anzufangen. Wir alle sind Sisyphus und müssen 
uns vom Abstieg die Freude nicht verderben las-
sen. Die Erfahrungen aus dem Gescheitertsein 
einzubringen und zu versuchen, über den letz-
ten Umkehrpunkt hinauszugehen, lohnt sich. 

Mein Lebensziel besteht nicht darin, mög-
lichst viele Erfolge anzuhäufen. Obwohl ich 
mich natürlich über Erfolge freue. Obwohl 
Erfolg selbstbewusst, stark, erfolgreich macht. 
Nichts ist erfolgreicher als der Erfolg selbst. 
Mein Lebensziel – auf weite Sicht betrachtet – 
ist Weisewerden. Ich möchte weder ein reicher 
noch ein erfolgreicher, kein berühmter alter 
Mann sein (sollte ich ein hohes Alter erreichen), 
sondern ein weiser alter Mann.

Der Mensch hat a priori keinen Beruf

Der Mensch hat a priori keinen Beruf. Ich 
weiß, unsere heutige Gesellschaftsform schreibt 
eine spezifische Ausbildung immer zwin-
gender vor. Könner in einer winzigen Spar-
te des menschlichen Tuns sind gefragt, nicht 
Gelegenheitsarbeiter. Auch ich bin ein Spe-
zialist. Wir leben heute in einer gigantischen 
Leistungsmaschinerie und können nicht alles 
können. Trotzdem haben einige von uns die 
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Industrieländern nicht so komfortabel. Aber 
ich benutze sie dort nicht (oder nur begrenzt), 
wo mein Tun praktisch unnütz ist. Und meine 
Grenzgänge sind unnütz. Ich bin zum Verzicht-
Grenzgänger geworden und überzeugt davon, 
dass nur dieser Weg Zukunft hat. Futuristisch 
ist ein Unternehmen nur, wenn es ökologisch 
sauber, energiesparend und human arbeitet. 
Ich erwarte deshalb hohe Ansprüche in öko-
logischer und humaner Hinsicht von allen Un-
ternehmen. 

Wir stecken globalen Gefahren gegenü-
ber gerne den Kopf in den Sand und spielen 
„Mensch ärgere dich nicht“. Wir sind gefähr-
det, wie noch nie eine Menschheit gefährdet 
war. Die möglichen Umweltkatastrophen, die 
auf uns zukommen, sind tödlicher als Stein-
schlag und Lawinen. Nicht für eine Person, son-
dern für Millionen, ja Milliarden von Men-
schen. 

Verzicht als Gebot der Stunde

Diese Gefahren bewusst zu machen ist eine 
Aufgabe, sie global abzubauen unsere Pflicht. 
Das sind die großen Berge, die es zu versetzen 
gilt. Neben dem Einschätzen von Gefahren 
kann der „Normalbürger“ noch etwas vom 
Bergsteiger lernen: den Verzicht. Das freiwil-
lige Sich-Einschränken ist ein Gebot der Stun-
de. Was Religionsstifter geschafft haben, kann 
der Staat offensichtlich nicht leisten. Es fehlt 
an Visionen. Wir brauchen keine neuen Religi-
onen und Sekten, wir brauchen starke Persön-
lichkeiten, die zeitbezogene Lebenshaltungen 
verbreiten können, weil sie sie selbst verkörpern, 
vorleben. Dass die Menschheit noch etwas län-
ger in Frieden und relativ „gesund“ weiterleben 
kann, ist eine Herausforderung an uns alle. In 
diesem Zusammenhang sind Fantasie und Lea-
der gefragt. Weltweit. Für Defensivdenker ist es 
zu spät. Es geht jetzt um Kreativität und nicht 
nur um die Schwachstellen der anderen Ideen. 

werden. Das Weglassprinzip ist Grundvoraus-
setzung für den Erfolg. Genau zu wissen, was 
ich weglassen darf und in welcher Menge, ist 
eine Kunst, die von Außenstehenden vielleicht 
nachempfunden, aber nur schwer erlernt wer-
den kann. Wenn meine Grenzgänge immer 
wieder Bewunderung auch bei Laien hervor-
rufen, dann auch deshalb, weil wir alle ahnen, 
dass Verzicht – vor allem im Materiellen – zum 
Menschsein von morgen gehört. Unser Kör-
per, unser wichtigster gemeinsamer Nenner, ist 
weitgehend gleich. Wenn nun einer mit immer 
weniger Hilfen immer weiter zu kommen ver-
sucht, weist er damit in unsere Zukunft. 

Mein Spiel als Grenzgänger hat mich mehr 
und mehr auf ein geistiges Potenzial aufmerk-
sam gemacht, das ich in vielen wecken möch-
te. Daneben habe ich in den letzten zwei Jahr-
zehnten eine Perfektion im Weglassen erreicht, 
die mich, mehr als meine physischen Voraus-
setzungen, wiederholt einen Schritt weiter ge-
bracht hat. 

Heute hängt die Qualität von Grenzgän-
gen weniger mit der Zielsetzung zusammen 
als vielmehr mit der kontinuierlichen Mini-
mierung von Hilfen und Technologie. Ich bin 
nicht grundsätzlich ein Gegner der Technik. 
Ohne sie könnten wir nicht in so großer Zahl 
auf dieser Erde leben. Und wir in den reichen 

Wir Menschen leben heu-
te zu so vielen auf einer 
begrenzten Erde, dass ich 
nur darüber staunen kann, 
wie perfekt unsere Verdrän-
gungsmechanismen den 
großen Gefahren gegenüber 
funktionieren: den globalen 
ökologischen und den sozi-
alen.

Lust und Angst der Sinn schiebt. Angst gehört 
zum Grenzgang wie das Risiko. Sie ist ein Si-
gnal für eine konkrete Bedrohung. Je sensibler 
ich für sie bin, umso besser kann ich Gefahren 
vorbeugen, ausweichen, begegnen. 

Die fortschreitende Entfremdung von der 
Natur wird mir vor allem klar, wenn ich irgend-
wo in der Wildnis unterwegs bin und sich dabei 
Stille sowie Harmonie auch in mir ausbreiten. 
Dazu Erkenntnisse, die wie Bilder plötzlich 
aus dem Nichts auftauchen. Deshalb oft das 
Gefühl zu wissen, ohne zu denken. Als sei das 
Unterbewusste dort oben bei wachem Bewusst-
sein wacher als sonst. Es ist wie in Trance oder 
im Wonneschlaf. Gehäuft entstehen so positive 
Gedanken und Gefühle. Das gehört für mich 
zur Lebensqualität, nicht das Zweitauto oder 
der Videoapparat. 

Ich will bei Grenzgängen von vornherein 
auf Flugzeug und Motorschlitten verzichten. 
Nicht nur wegen der Umweltverschmutzung. 
Wegen des Spiels, dem ich meine Regeln gebe! 
Wenn wir alle anfingen, freiwillig an diesem 
Wochenende das Auto stehen zu lassen und 
stattdessen spazieren gingen; wenn wir auf 
den ununterbrochen laufenden Fernseher, 
auf das Telefon verzichteten, könnten Werte 
wie Stille, Harmonie, Ruhe bewusst werden. 
Wäre das kein Gewinn an Lebensqualität? 
Gewinnmaximierung kann nicht nur darin 
liegen, dass wir von allem immer mehr haben 
wollen. Wir verbrauchen auf der Erde in einem 
Jahrhundert die Energie, die in Zigmillionen 
Jahren gespeichert worden ist. Die Gewinne 
daraus werden nicht genutzt, um neue Ener-
gieformen zu entwickeln; wir verbrauchen sie. 
Für immer. Wir haben einen Lebensstandard 
erreicht, der wahrscheinlich der höchste ist, 
den die Menschheit je erreicht haben wird. 
Sicher, noch funktioniert unser System. Rein 
wirtschaftlich gesehen, sogar ausgezeichnet. 
Wenn wir aber nicht lernen, freiwillig zu ver-
zichten, werden wir zum Verzicht gezwungen 

Grenzgänger so erfolgreich zu werden wie ich, 
rate ich ihnen davon ab, meinen Weg zu wie-
derholen. Nicht mein Weg kann der ihre wer-
den, sondern nur das Suchen nach dem ihren.

Ich glaube nicht, dass ich zu „etwas Hö-
herem“ geboren bin. Der Mensch wird gebo-
ren mit allen Anlagen, Mensch zu werden; mit 
all seinen Fähigkeiten und Möglichkeiten, sein 
ganzes Wesen zu erfassen und seine Grenzen 
zu erkennen. Mehr nicht.

Ich versuche mein Leben mit einem über-
lichteten individuellen Bewusstsein zu leben 
und dabei keinen anderen zu stören. So bin 
ich ausgeglichen, zufrieden, friedvoll. Meiner 
Erfahrung nach werden Menschen vor allem 
dann unfriedlich und aggressiv, wenn sie nicht 
ihr Leben leben dürfen; wenn sie ihre Gefühle, 
ihre Ängste, ihre Träume unterdrücken, wenn 
sie den Sinn ihres Daseins von außen aufge-
pfropft bekommen. Das heißt nicht, dass mein 
Sinn alles rechtfertigt. Wir Menschen leben 
heute zu so vielen auf einer begrenzten Erde, 
dass ich nur darüber staunen kann, wie perfekt 
unsere Verdrängungsmechanismen den großen 
Gefahren gegenüber funktionieren: den globa-
len ökologischen (Schwinden des Ozonfilters, 
Reaktorunfälle, rasante Klimaveränderung) 
und den sozialen (Überbevölkerung in Asien 
und Afrika, Völkerwanderung). 

Es ist, als ob eine ganze Beschwichtigungs-
industrie damit beschäftigt wäre, Ängste und 
Tatsachen in diesem Zusammenhang zu ver-
drängen. Neben ein paar Umweltschützern 
und Wissenschaftlern fragen heute nur Kin-
der voller Angst, ob die Erde noch zu retten 
ist. Wo in der Politik sind die Sinnstifter, die 
fähig wären, die ökologischen Fragen anzupa-
cken, wie andere am Beginn des letzten Jahr-
hunderts die soziale Frage in Europa angepackt 
haben? Wenn es nun um Tod und Leben geht, 
springt dich die Angst an. Und die Sinnfrage. 
Meine wiederholten Grenzgänge haben inso-
fern mit Angstlust zu tun, als sich zwischen 
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die Schiff und Mannschaft die schlimmsten 
Gefahren überleben ließ. Tag für Tag. Monat 
für Monat. Jahr für Jahr. Von 1893 bis 1896. 

So verrückt es klingen mag: Chaos ist die 
bessere Voraussetzung für Kreativität als Ord-
nung. Ordnung entspricht nicht der Realität. 
Ordnung ist nur unser Wunschdenken. Auch 
wenn uns die klassische Physik eine Ordnung 
vortäuscht. Sie ist eine oberflächliche, von 
uns erdachte. Kreativität wächst uns zu mit 
Einblicken in die „Naturgesetze“, mit Erfah-
rungen sozialer, wirtschaftlicher, historischer 
Art. Mehr noch, wenn wir in jenes Chaos ge-
worfen werden – draußen oder in uns drinnen 
–, das unter einem Firnis von Vorurteilen die 
Welt ausmacht. Wie schnell du ganzheitlich 
sehen, denken, empfinden lernst, wenn du in 
der Wildnis an deine Grenzen stößt! Denken 
und Tun werden eins. Es ist dann, als ob die 
zwei Hälften deines Gehirns synchron den-
ken würden. (Alles, was auf mehreren Ebenen 
wahrgenommen wird, ist auch auf mehreren 
Ebenen bewusst).

Chancen aufs Ungewisse

Ich will über die Mitgliedschaft in einer 
universalen, demokratischen Wohlstandsge-
sellschaft hinaus die Chance haben, dem Un-
gewissen ausgeliefert zu sein: mit täglichen 
Risiken, den weißen Blättern vor mir, der Be-
weispflicht mir selbst gegenüber. Ich funktio-
niere nicht nur nach ökonomischen Mustern. 
Wenn ich also weiterhin nach Grenzgängen 
hungere, dann vor allem deshalb, weil ich auf 
mehreren Ebenen erfahren will. Ein Leben 
ohne Leidenschaft, ohne Risiko kann ich mir 
nicht vorstellen. Ich möchte nicht zum ängst-
lichen Herdenwesen oder Konsumtier verkom-
men. Lebensqualität messe ich nach der Qua-
lität der Herausforderungen, nicht nach der 
Quantität der materiellen Voraussetzungen. 
Obwohl ich im Sommer 1995, vier Monate 

der schon früher beim Versuch, den Everest-
Gipfel zu erreichen, wiederholt gescheitert war, 
hatte er den bestmöglichen Partner. 

Die beiden sollten nicht nur Erfolg haben, 
weil ihre Vorgänger den notwendigen Erfah-
rungsschatz für sie gesammelt hatten. Sie wa-
ren bereit, zu wagen, das Spiel in einer anderen 
Kombination zu spielen: Hillary und Tenzing 
biwakierten in einem Zwischenlager auf 8.500 
Metern, bevor sie bis zum Gipfel gingen. In so 
großer Höhe hatte vorher noch nie jemand ge-
nächtigt. Weil Hillary und Tenzing aber zu die-
ser Kombination gefunden hatten, kamen sie 
ganz hinauf. Amundsen hatte mit seinem klei-
nen Schiff, als er die Nordwestpassage durch-
fuhr, Erfolg, weil er kreativ war. Seine Mini-Ex-
pedition vollführte, was Riesenunternehmen 
mit Tragödien bezahlt hatten. 

Nansen, der kreativste aller Arktisfahrer, 
hat zwar den Nordpol nicht erreicht, zusam-
men mit Johansen aber einen Marsch bis zum 
85. Breitengrad und zurück zum Franz-Joseph-
Land überlebt. Die „Fram“-Reise scheint an 
Dramatik und Schwierigkeit nicht überbietbar. 
(„Fram“ war Nansens Schiff, der Name bedeu-
tet in der Übersetzung „vorwärts“.) Nansen war 
offen für das Undenkbare. Im Chaos der drif-
tenden Eismassen fand er zu jener Kreativität, 

Wir stecken globalen Ge-
fahren gegenüber gerne den 
Kopf in den Sand und spie-
len ,Mensch ärgere dich 
nicht‘. Wir sind gefährdet, 
wie noch nie eine Mensch-
heit gefährdet war. Die mög-
lichen Umweltkatastrophen, 
die auf uns zukommen, sind 
tödlicher als Steinschlag 
und Lawinen.

Erstmals aber hat die Menschheit diese Erde zu 
einer von ihr selbst beeinflussten Realität ge-
macht, und nur in der Gesamtheit kann und 
muss sich diese Menschheit an die sich unter 
ihrem Einfluss wandelnde Erde anpassen. Eine 
Unmöglichkeit? Hoffentlich nicht.

Als die Menschen sesshaft wurden, konn-
ten mehr von ihnen ernährt werden. Und sie 
wurden reicher. Aber sie verloren an Kreativi-
tät. Nirgends können wir solche mehr tanken 
als in der Wildnis. Natur ist immer kreativ. 
Sie ist immer in Bewegung, immer neu. Die 
Natur stellt unausweichliche Bedingungen. 
Ihre Spielregeln sind nicht manipulierbar, un-
endlich vielfältig. In der Arbeitswelt verlieren 
viele von uns mehr und mehr die Beziehung 
zum Ergebnis ihrer Tätigkeit. Vor allem die 
schöpferische Beziehung zum Endprodukt 
geht verloren. Wir sitzen stundenlang am sel-
ben Schreibtisch, machen jahrelang dasselbe: 
dieselben Pläne, dieselben Rechnungen, diesel-
ben Handgriffe. Alles läuft routinemäßig ab. In 
der Wildnis hingegen liegt der Reiz des Immer-
wieder-neu-Erlebens. Ein Ausgefülltsein folgt. 
Beide Faktoren vermitteln uns – unbewusst 
vielleicht – die Vorstellung von unumstöß-
lichen Richtlinien, von schöpferischer Arbeit 
und vollbrachter Leistung. 

Kreativ sein heißt wagen, spielen, würfeln. 
Um zu neuen Kombinationen zu kommen, 
darf ich nichts als gegeben annehmen. Ich muss 
offen sein für das Unerwartete, bereit, auch 
zu verlieren. Die Grundvoraussetzungen für 
ein kreatives Leben sind Neugierde, Tat und 
Scheitern. Im Abenteuer haben immer wieder 
Spieler bahnbrechend Neues geleistet. Sir Ed-
mund Hillary zum Beispiel, der Erstbesteiger 
des Mount Everest, war vor 40 Jahren nicht für 
den Gipfelsturm vorgesehen gewesen. Als aber 
Evans und Bourdillon scheiterten – der Weg 
vom Südgipfel ihnen zu lang war, unüberwind-
bar –, stand Hillary bereit, einen Versuch zu 
wagen. Im erfolgsbesessenen Sherpa Tenzing, 

Also weg mit allen festgeschriebenen Hierar-
chien! Der Leader wohnt bei einer Expedition 
nicht im größeren Zelt. Der Konzernchef sitzt 
nicht im obersten Stockwerk. Er ist einer unter 
vielen. Seine Stimme aber bewirkt mehr. Wem 
Führung übergeben wird und wer bereit ist, 
Führung zu übernehmen, übernimmt Verant-
wortung über sein Haus hinaus. Er spricht für 
die anderen als Vertreter einer Gruppe und als 
Teil des Ganzen. Er verkörpert die Konzern-
Gruppenkultur und ist ein Baustein in dem 
Konglomerat, das ich als jeweilige Weltethik 
bezeichnen möchte. Wenn es zu einer anderen 
Kultur am Ende der Machtpolitik, in der sich 
vielfach Machtmenschen an die Spitze gestellt 
haben (die Kaiser waren „gottgewollt“, die pa-
triarchalischen Konzernleiter hatten das Geld, 
die Regierungschefs den Segen einer großen 
Partei), kommen soll, müssen die Leader von 
morgen fähig sein, gegen die großen Gewohn-
heiten zu inspirieren. Was die großen Probleme 
dieser Erde angeht, helfen in der Debatte um 
die besten Lösungen weder Statistiken noch 
Slogans. 

In einer multipolaren Welt scheitern die 
allermeisten Vorsätze an wirtschaftlichen 
Realitäten. Die Klimadebatte führt uns zum 
Aussterben der Arten und zu sozialen Span-
nungen. In der Energiedebatte geht es um Roh-
stoffe oder bessere Technologien. Alle wollen 
zwar handeln, aber keiner weiß wie. Alle haben 
recht, aber kaum jemand weiß weiter. Die Kli-
makonsensbekenntnisse und der Wettlauf um 
die Rohstoffe lassen uns abstumpfen. Wer die 
drohenden Gefahren nicht am eigenen Leib 
erfährt, nimmt sie nicht wahr. Ob er sich an-
passen will oder kann – an andere Umweltbe-
dingungen, an andere Rahmenbedingungen 
im globalen Wirtschaftsgebaren? Kaum. Wir 
Menschen speichern Erfahrungen nur dann 
und anders als übernommene ab, wenn wir sie 
selbst gemacht haben. Damit erst lernen wir, 
uns anzupassen und neue Lösungen zu suchen. 
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ten, ist die Kunst, die heute mehr gefragt ist als 
alles andere, wollen wir das menschliche Dasein 
friedlich und lebbar gestalten. 

Die Summe der Menschen auf dieser Erde 
relativiert alle diese Erkenntnisse. Wir sind zu 
viele geworden. Alles gerät aus dem Gleich-
gewicht. Aber wir sind immer noch auf Ge-
winnmaximierung aus. Die freie Marktwirt-
schaft muss unweigerlich in die Katastrophe 
führen, wenn die Natur nicht mitgerechnet 
wird beim Summieren und Subtrahieren im 
Steigern des Bruttosozialprodukts. Solange 
die Gruppe klein ist, stimmt es, dass die ge-
samte Energie oft mehr ist als die Summe der 
Einzelenergien. Auf die Menschheit übertra-
gen, trifft es nicht zu oder höchstens in Be-
zug auf ihr zerstörerisches Potenzial. Es gilt, 
Berge zu versetzen, und zwar für jeden von 
uns. Der Einzelne muss umdenken, heraus-
finden aus der Lethargie des „Alle tun so“, 
um das Leben für das Ganze – auch wenn es 
zeitlich begrenzt sein sollte – erträglich zu 
machen. Alle Einzelnen zusammen ergeben 
die Menschheit.

Reinhold Messner ist Extrembergsteiger, 
Abenteurer, Buchautor und ehemaliger Politi-
ker (Verdi Grüne Vërc) aus Südtirol, Italien. Er 
hat gemeinsam mit Peter Habeler 1978 als Er-
ster den Gipfel des Mount Everest ohne Zuhil-
fenahme von Flaschensauerstoff erreicht und 
stand als erster Mensch auf den Gipfeln aller 14 
Achttausender (1970–1986, jeweils ohne Fla-
schensauerstoff). Ebenfalls als Erster hat er ei-
nen Achttausender im Alleingang (Nanga Par-
bat 1978) bestiegen. Zudem war er der Zweite, 
der 1986 die Seven Summits erreichte. Weiter-
hin durchquerte er die Antarktis (1989/1990 
mit Arved Fuchs), Grönland (1993) und die Wü-
ste Gobi (2004). Dieser Text ist anlässlich seines 
Buchs „Berge versetzen – Das Credo eines 
Grenzgängers“ entstanden, das auf Deutsch im 
BLV Buchverlag erschienen ist. 

Einsamkeit, Lebensangst und Orientierungs-
losigkeit. Wir alle haben Angst vor dem Tod. 
Auch ich habe mich nicht von der Todesangst 
befreit. Obwohl ich Todesnähe erlebt habe, so-
gar einmal das Gefühl, gestorben zu sein. Mit 
einer Art Wiedergeburt hat ein zweites Leben 
für mich angefangen. In diesen todesintensiven 
Situationen habe ich viel gelernt. Aber auch sie 
gehören nur zu meiner Biografie. 

Es bleibt wichtig für mich zu erfahren, ob 
ich weiterhin über mich selbst hinausgehen 
kann, wie Ehrgeiz, Instinkte, Angst am „Point 
of no return“ funktionieren. Die Wettbewerbs-
situation heute zwingt vielen von uns ein Ver-
halten auf, das ähnlich ist wie das Verhalten 
eines Grenzgängers, wenn er mit dem Rücken 
zur Wand steht. Nur ist es weniger lebensnah. 

Wir stehen alle mit dem Rücken zur Wand. 
So wie am Beginn dieses Jahrhunderts in den 
westlichen Industrieländern das soziale Pro-
blem einer Lösung harrte, harrt jetzt das öko-
logische Problem einer Lösung. Und der Friede! 
Es braucht Visionäre, um aus den Sackgassen 
herauszukommen. Der Weg von der „Begin-
nungslosigkeit“ in die Besinnungslosigkeit der 
Menschheit scheint, erdgeschichtlich betrach-
tet, ein kurzes Zwischenspiel gewesen zu sein. 

Die Ressourcen auf dieser Erde sind endlich. 
Auch der Mensch ist endlich. Unendlich ist nur 
der Geist. Kreativität, unsere „göttliche Eigen-
schaft“, ist die stärkste Kraft des menschlichen 
Geistes. Diese „Grenzenlosigkeit“ des mensch-
lichen Geistes aber ist grenzenlos ungenutzt. 
Es geht darum, durch unser Bewusstsein neue 
Dimensionen des Überlebens zu erschließen. 
Kreativität umzusetzen und dabei Sinn zu stif-

Je langsamer Risiken an-
wachsen und je mehr Men-
schen sie betreffen, umso 
blinder sind wir für sie.

Verweigerung richtet sich nicht gegen den Staat 
und die kapitalistische Welt. Sie sucht sich jen-
seits von Datennetzen und Polizeigesetzen eine 
Existenz, ein Reservat, ein Spielfeld. Ich würde 
mein Leben mit niemandem tauschen. Auch 
weil ich weiß, dass ich nichts haben kann, was 
ich nicht selbst erfahre und erleide. Auch die 
Erfahrung von gestern reicht nicht aus, kein 
guter Wille. Unser Leben ist zwar auf Schritt 
und Tritt von Spannungen durchzogen, sie sind 
aber nicht gewaltsam genug, uns zu bedrohen. 

Der Radikalismus des Grenzgangs verän-
dert die Lebensprozesse derart, dass das Le-
ben über jede Umgebung hinweg herausgeris-
sen erscheint und doch wieder Alltag wird. So 
kann ich Bewusstsein über mein eigenes Be-
wusstsein aufbauen, auch wenn ich zwischen-
durch völlig aufgehe in meinem Tun. Bewusst 
nutze ich beim Grenzgang pure Zufälle (den 
Wind in Grönland zum Beispiel). Ich bleibe 
programmiert auf Zukunft. Auch wenn ich 
damit spiele, die notwendigen Lebensgrund-
lagen – Sauerstoff, Licht, Wärme, Wasser, 
Feuer, Land – nach und nach auszuknipsen. 
Optimismus (trotz Selbstkritik) bleibt meine 
Grundhaltung.

Nicht nur wir Grenzgänger müssen weg 
von der Sprache der Militärs, von den Gesten 
der Krieger; wir müssen auch weg von der Pla-
nung und Strategie, die der Militärmetapher 
entsprechen. Autonomes Handeln, situative 
Kreativität, Mut zur Veränderung sind die 
Grundlagen für ein mögliches Morgen. In 
einer Sprache, die voll ist von militärischen 
Metaphern – „der Gipfelsieg“, „die Truppe“, 
„ein Gipfelangriff “ –, werden wir den spie-
lerischen Charakter unseres Tuns nicht zum 
Tragen bringen. Mit einem neuen Geist brau-
chen wir schließlich auch eine neue Sprache. 
Ich weiß, dass ein Hineingeworfensein in die 
wilde Natur jene Ängste und Unsicherheiten 
abbaut, denen gerade wir Menschen am Be-
ginn des dritten Jahrtausends ausgesetzt sind: 

nach dem frühzeitigen Aus der Arktis-Über-
querung, durch einen nächtlichen Sturz von 
der Schlossmauer für Monate bewegungsun-
fähig bin (Trümmerbruch des rechten Fersen-
beines), gebe ich die Nordpol-Idee nicht auf. Es 
werden mehrere operative Eingriffe notwendig 
sein, ehe ich erste Gehversuche machen kann. 
Anschließend will ich wieder trainieren, zu 
früherer Ausdauer zurückfinden. 

Aber auch wenn ich gehbehindert bleiben 
sollte, werde ich mich nicht aufgeben. Mit ganz 
neuen Situationen im Leben zurecht zu kom-
men – Krankheit, Alter, Armut – gehört zu 
jenen Fähigkeiten, die gerade im Umgang mit 
dem Chaos wachsen. 

Natürlich kommt niemand spielerisch über 
solche Probleme hinweg. Aber es gibt für jede(n) 
Alternativen. Diese zu suchen und nochmals in 
ein Tun einzusteigen, wird die Kunst dabei sein. 
Ich hoffe, dass ich mich nicht dabei verirren 
werde, und bin bereit, Erfahrenere um Rat zu 
fragen, um mein neues Aufgabenfeld zu fin-
den. Es gibt nicht nur Berge und Wüsten, ich 
kann mir eine Reihe von Tätigkeiten darüber 
hinaus vorstellen, in die ich Sinn legen, in de-
nen ich Spaß finden und bei denen ich mei-
ne ganze Person einsetzen kann. Unabhängig  
davon, um was es geht, bin ich motiviert, mich 
einzubringen, auch ohne jede äußeren Anreize 
bereit, etwas zu leisten. Während ich mich also 
erstmals auch mit dem Ausstieg aus der Welt 
des Grenzgängers beschäftige, halte ich an mei-
nen Plänen vorerst fest. Ich will wieder ganz ge-
sund werden. Und gleichzeitig (sehr langsam) 
reift ein weiterer Tagtraum heran: einmal in 
einer Wüste zu stehen – nur mit dem Ruck-
sack, ohne genaue Karte. Nicht zu wissen, wo 
ich mich befinde, und mich durchzuschlagen. 
Diese maximale Chance bleibt mir auch als In-
valide als Möglichkeit. Eine solche Askese ist 
allerdings nur auf dem Festland möglich. Nicht 
am Nordpol, den ich zuerst erreichen will. Ich 
bin kein 20-jähriger Aussteiger mehr. Meine 

Die  Ha nd  G ot te s Die  Ha nd  G ot te s
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EUNIC UND DIE NATIONALEN 
KULTURINSTITUTE – 
FÜR VERTRAUEN UND VER-
STÄNDNIS WELTWEIT
Wie können die Kulturinstitute die interkulturelle Kommuni-
kation und gegenseitiges Verständnis fördern? Welche Rolle 
können sie für die Europäische Union spielen, um größere 
außenpolitische Ziele zu verwirklichen? Wen sollen die Kultur-
institute adressieren? Wird die Attraktivität der europäischen 
Kultur genutzt, um positive interkulturelle Kommunikation mit 
Ländern wie China zu schaffen? Wie realistisch ist es, eine 
gemeinsame europäische außenkulturpolitische Initiative auf 
die Beine zu stellen? Dies sind nur einige der Fragen, mit denen 
sich das europäische Netzwerk der nationalen Kulturinstitute 
zehn Jahre nach seiner Gründung auseinandersetzen muss. 
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internationales Verständnis zu fördern, 
und sich, was auch dazugehört, für eine 
starke und unabhängige Stimme für den 
Kultursektor zu engagieren. 

Dieser Auftrag und diese Ziele wurden an-
schließend in die Statuten der Organisation 
aufgenommen und beschreiben immer noch, 
wofür die Organisation steht und was sie tun 
will. Es sind äußerst ehrgeizige Ziele. 

Schauen wir uns zunächst einmal den er-
sten Abschnitt an, EUNICs „Auftrag“. Inwie-
weit hat EUNIC effektive Partnerschaften 
und Netzwerke zwischen nationalen Kultur-
instituten in der EU geschaffen? Wenn wir 
EUNIC ein Zeugnis ausstellen sollten, dann 
müsste die Bewertung lauten: „Es wurden 
Fortschritte gemacht, aber es könnte besser 
sein.“    

2006 war es der Anspruch der Gründungs-
mitglieder von EUNIC, sich in einer Vielfalt 
gemeinschaftlicher Aktionen zu engagieren 
(in den sechs oben ausgeführten, beginnend 
mit der Diskussion über Themenfelder von 
gemeinsamem Interesse) und zwar mit den 
Ziel, kulturelle Vielfalt und das Verständnis 
zwischen den europäischen Völkern zu för-
dern sowie den interkulturellen Dialog und 
die Zusammenarbeit mit Völkern außerhalb 
Europas zu stärken. Ein wiederkehrendes und 
äußerst schwieriges Thema für die Praktiker 

und Wissenschaftler in den Feldern Kultur-
beziehungen und Kulturdiplomatie sind feh-
lende Werkzeuge, um die Wirksamkeit zu 
messen, mit Ausnahme der Messung der In-
puts. Wir können also nicht einschätzen, ob 
EUNIC tatsächlich „die kulturelle Vielfalt 
und das Verständnis verbessert“ hat zwischen 
den Gesellschaften Europas oder ob es „den 
internationalen Dialog und die Zusammenar-
beit“ gestärkt hat. 2006 gab es keine Basisstu-
dien und es gibt immer noch keine Methodik, 
auf die man sich unter EUNIC-Mitgliedern 
geeinigt hätte, um Wirkung und Ergebnisse 
zu messen. 

Bewerten können wir jedoch die sechs Ak-
tivitäten, welche zu den bislang noch nicht 
messbaren Ergebnissen führen sollen. Wie hat 
EUNIC hier abgeschnitten?  

Die Vorsitzenden der EUNIC-Mitglieder 
versammeln sich zweimal im Jahr bei Gene-
ralversammlungen. Dies sind Foren, die sich 
ideal eignen, um Themen von gemeinsamem 
Interesse zu diskutieren. Und insofern diese 
Treffen auf ihren Agenden Themen hatten 
wie Mehrsprachigkeit, Kulturbeziehungen 
zwischen der EU und China, und zwischen 
der EU und ihrer Nachbarschaft im Süden, 
kann man sagen, dass sie erfolgreich waren, 
wenngleich aus diesen Diskussionen kaum ge-
meinsame Aktionen folgten. Die wenigen Ko-
operationsprojekte, die stattgefunden haben, 
zum Beispiel der EU-China-Dialog, den es im 
Laufe der letzten zehn Jahre sechs Mal gege-
ben hat, kann keine Beweise für bedeutende 
Leistungen oder Ergebnisse liefern.  

Im Hinblick auf die nächste Aktivität, den 
Austausch über bewährte Verfahren, sollte 
man meinen, dass die Generalversammlungen 
sich bestens dazu geeignet hätten, sich darüber 
auszutauschen, was in den Kulturbeziehungen 
und in der Kulturdiplomatie funktioniert und 
was nicht; dieses Thema stand jedoch selten, 
wenn überhaupt, auf der Agenda. Es gab eini-

Gleich am Anfang dieser Rückschau 
sollte ich betonen, dass es sich hier-
bei um eine persönliche Sicht han-

delt, die keinesfalls die offizielle Haltung 
oder die Ansichten des aktuellen Vorstands 
widerspiegelt. Die erste von EUNIC entwor-
fene „Verfassung“ stammt vom Juni 2006 und 
beschreibt den Auftrag der Organisation wie 
auch die Handlungen, über welche dieser 
Auftrag erfüllt wird. 

„EUNIC verfolgt das Ziel, effektive Part-
nerschaften und Netzwerke zwischen natio-
nalen Kulturinstituten der EU zu schaffen, 

um kulturelle Vielfalt sowie Verständnis zwi-
schen europäischen Gesellschaften zu verbes-
sern und zu fördern sowie internationalen 
Dialog und kulturelle Zusammenarbeit mit 
Ländern außerhalb Europas zu stärken.“

Dies geschieht: 
•	 indem über Themen von gemeinsamem 

Interesse diskutiert wird 
•	 durch den Austausch über bewährte Ver-

fahren
•	 über die Zusammenarbeit an gemein-

samen Projekten, die ein besseres Ver-
ständnis europäischer Kultur in ihrer 
Vielfalt fördern – sowohl in als auch au-
ßerhalb Europas

•	 als Partner der Europäischen Kommissi-
on bei der Definierung und Umsetzung 
europäischer Kulturpolitik 

•	 durch gemeinsame Forschung, die für 
die Europäische Kommission und andere 
Organisationen (zum Beispiel den Euro-
parat) wertvoll sein werden, um weiter 
Verständnis zu fördern für breitgefächer-
te europäische Kulturthemen

•	 als Fürsprecher der Bedeutung von 
Kulturbeziehungen dafür, ein besseres 

EUNIC – die ersten zehn Jahre Eine neue Ebene der eu-
ropäischen Kooperation: EUNIC, European Union Na-
tional Institutes for Culture, feiert in diesem Jahr den 
zehnten Geburtstag. Dieser Beitrag blickt zurück auf 
das vergangene Jahrzehnt, um zu bewerten, inwieweit 
die anfänglichen Bestrebungen und Ziele von EUNIC 
verwirklicht worden sind. Von Andrew Murray

Ein wiederkehrendes und 
äußerst schwieriges Thema 
für die Praktiker und Wis-
senschaftler in den Feldern 
Kulturbeziehungen und Kul-
turdiplomatie sind fehlende 
Werkzeuge, um die Wirk-
samkeit zu messen.

EUNIC-Jahresbericht 2016EUNIC-Jahresbericht 2016
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(Goethe-Institut, British Council, Institute 
Français und Dänisches Kulturinstitut) mit 
zivilgesellschaftlichen Organisationen, die 
in der Kulturpolitik aktiv sind, war teils ein 
Ergebnis der Frustration dieser EUNIC-Mit-
glieder im Jahr 2010, dass ihr Ehrgeiz, Partner 
europäischer Institutionen zu werden, sowohl 
bei der Definierung der EU-Kulturpolitik in 
den Außenbeziehungen als auch bei der letzt-
lichen Umsetzung dieser Politik, durch die 
Notwendigkeit gebremst wurde, unter allen 
EUNIC-Mitgliedern zu einem Konsens zu 
kommen, bevor man aktiv wird: Einer der 
Gründungsmitglieder von More Europe klag-
te zu der Zeit, dass „eine Verbindung von 30 
Mitgliedern nicht das Rennboot ist, das man 
braucht, um auf politische Dialoge und De-
batten, die EU-Institutionen wünschen, zu 
reagieren, sondern vielmehr ein Öltanker“. 

EUNIC hat insofern stark von der Ini-
tiative More Europe profitiert, als EUNIC 
nun von europäischen Institutionen als „ent-
scheidender Partner“ gesehen wird in der sich 
neu entwickelnden Kulturdiplomatie der EU. 
Das ist wahrscheinlich – zusammen mit der 
Schaffung des Netzwerks der Cluster – die 
wichtigste Errungenschaft von EUNIC im 
vergangenen Jahrzehnt.

Aktivitäten fünf und sechs: Forschung und 
Fürsprache sind keine vorrangigen Bereiche 
für EUNIC gewesen (mit Ausnahme der von 
EUNIC-Mitgliedern durchgeführten Interes-
senvertretung im Rahmen von More Europe). 
Das ist keine Überraschung: Die Forschung 
zu Kulturbeziehungen und Kulturdiplomatie 
steckt in den Kinderschuhen, sowohl in der 
akademischen Welt als auch unter EUNIC-
Mitgliedern. Es ist dringend notwendig, die 
Kluft, die zwischen Wissenschaftlern und 
Praktikern existiert, zu überbrücken, damit 
empirische Untersuchungen zur Wirkung 
und Einschätzung der Kulturbeziehungen 
und der Kulturdiplomatie in Angriff ge-

Kultur und Bildung sind unterstützende 
Kompetenzen. Dies bedeutet, dass Mitglieds-
staaten ein wenig eifersüchtig ihre Kontrolle 
über diese Bereiche innerhalb der EU schützen 
und sichern. Der Vertrag von Lissabon gab 
dem frisch gebackenen Europäischen Auswär-
tigen Dienst eine spezielle Kompetenz in der 
Kultur und in den EU-Außenbeziehungen. 
Der Prozess, diese Kompetenz zu definieren, 
sowie die aktive Unterstützung des Europä-
ischen Parlaments und der Generaldirektion 
Bildung und Kultur der Europäischen Kom-
mission haben EUNIC-Mitgliedern die Mög-
lichkeit gegeben, als Partner europäischer In-
stitutionen zu agieren und dabei zu helfen, 
diese Politik zu definieren. 

Doch nicht das als EUNIC agierende 
EUNIC ist verantwortlich gewesen für die 
erfolgreiche Interessenvertretung für die Be-
deutung von Kulturbeziehungen in den EU-
Außenbeziehungen. Stattdessen war eine Ar-
beitsgemeinschaft von EUNIC-Mitgliedern, 
More Europe, der Schlüsselakteur, der einen 
Vertrag mit der Europäischen Kommission 
einging, die Vorbereitende Maßnahme zur 
Kultur in den EU-Außenbeziehungen, was 
2014 den Beweis und die Argumente liefer-
te, die europäische Institutionen davon über-
zeugt hat, einen Kulturbeziehungsansatz für 
die Kulturdiplomatie zu entwickeln.

Die Schaffung von More Europe, eine Ar-
beitsgemeinschaft von EUNIC-Mitgliedern 

Cluster tauschen sich über bewährte Verfah-
ren aus, zum Beispiel im Veranstaltungsma-
nagement. Doch die wichtigste Leistung von 
EUNIC in den vergangenen zehn Jahren ist 
der Beleg für die Zusammenarbeit der Cluster 
in gemeinsamen Projekten. Angesichts dieser 
Zusammenarbeit ist der Mangel an Koopera-
tion auf der Ebene der Zentrale und der Mit-
glieder beschämend. Die gängigsten gemein-
schaftlichen Aktivitäten der EUNIC-Cluster 
waren „eigenständige“ traditionelle Veranstal-
tungen der Kulturdiplomatie: Europäische 
Filmfestivals, Literaturnächte, Europäische 
Tage der Sprachen und natürlich Europata-
ge. Wollte man kleinlich sein, könnten diese 
Projekte als „kollektives Nationbranding“ be-
schrieben werden, aber angesichts der Man-
date und Aufgaben der Mehrheit der Mit-
glieder war dies alles, was sie tun konnten. 

Einigen Clustern ist es gelungen, über den 
Ansatz des „kleinsten gemeinsamen Nenners“ 
hinauszukommen und sie haben sich in Pro-
jekten engagiert, die Partnerschaften mit lo-
kalen Kultur-Akteuren und zivilgesellschaft-
lichen Organisationen pflegen; sie knüpften 
Verbindungen zwischen Individuen und In-
stitutionen in Europa und ihren Gastgeber-
ländern und sie haben das langfristige Ziel, 
Vertrauen und Verständnis zu fördern. 

Die Cluster in Jordanien und Tunesien 
waren in dieser Hinsicht besonders erfolg-
reich, aber es gibt dafür Beispiele im gesamten 
Netzwerk der Cluster, und diese sind immer 
zahlreicher und ehrgeiziger geworden. Das 
führt uns zur vierten Aktivität: als Partner 
der Europäischen Kommission zu agieren bei 
der Definierung und Umsetzung europäischer 
Kulturpolitik sowie als Fürsprecher der Be-
deutung von Kulturbeziehungen zu agieren. 
Hier haben EUNIC-Mitglieder erfolgreicher 
dabei geholfen, europäische Kulturpolitik in 
den Außenbeziehungen zu definieren als im 
internen Raum der EU. 

gen bilateralen Austausch von „Best Practice“, 
zum Beispiel durch die jährlichen Treffen zwi-
schen dem Goethe-Institut und dem British 
Council. Doch auch hier herrschte weder das 
Verlangen, voneinander zu lernen noch waren 
die Mechanismen (Entsendungen, Vorrich-
tungen, gemeinsame Seminare und Work-
shops) verfügbar, um Austausch und Lernen 
zu ermöglichen. 

Ich habe bereits die EU-China-Dialoge er-
wähnt, ein Beispiel für Zusammenarbeit auf 
der Mitgliederebene der dritten Aktivität – 
Zusammenarbeit durch gemeinsame Projekte, 
die ein besseres Verständnis europäischer Kul-
tur in ihrer Vielfalt fördern. Auf dieser Ebene 
der Cluster findet man jedoch die meisten Be-
lege für Gemeinschaftsprojekte von EUNIC. 

Kollektives Nationbranding

EUNIC hat 2016 über 100 „Cluster“ auf 
der ganzen Welt, normalerweise in Haupt-
städten, von denen die Hälfte in der EU liegt. 
Diese Cluster treffen sich ein- oder zwei–
monatlich und werden angeführt von einem 
Vorstand mit einem Präsidenten und zwei 
Vize-Präsidenten, die von den Leitern der 
EUNIC-Mitglieder, mit Aktionen in die-
sem Land, gewählt werden. Das Wachstum 
der Cluster – von einer Handvoll im Jahr 
2006 zu über 100 zum Zeitpunkt des Ver-
fassens dieses Beitrags – war kein Ergebnis 
von Management-Direktiven der Leiter der 
Mitglieder. Vielmehr war es zum größten Teil 
ein „Bottom-up-Prozess“, in dem die Leiter 
und Manager der Mitglieder auf lokaler Ebene 
verstanden haben, welche Vorteile sich daraus 
ergeben können, wenn man sich trifft und zu-
sammenarbeitet.

Es gibt Belege dafür, dass Cluster über The-
men von gemeinsamem Interesse diskutieren 
(zum Beispiel darüber, wie man mit dem Kul-
turministerium vor Ort umgeht); und einige 

Kultur und Bildung sind un-
terstützende Kompetenzen. 
Dies bedeutet, dass Mit-
gliedsstaaten ein wenig 
eifersüchtig ihre Kontrolle 
über diese Bereiche inner-
halb der EU schützen und 
sichern.
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kulturellen Szene gezielt so arbeiten, dass 
Vertrauen generiert – verdient – wird, 
ohne kulturellen Ausdruck und kultu-
relles Gespräch bis zu einem Punkt zu in-
strumentalisieren, an dem das Vertrauen 
nicht mehr verdient ist? 

•	 Gibt es eine erzielbare Haltung und 
Ethik, die es ermöglichen würde, dass 
Diplomatie, wie sie von Regierungen und 
der EU betrieben wird, weitreichendes 
„auf Umweltthemen bezogenes“ Vertrau-
en durch kulturelles Engagement ver-
dient und festigt? Und können wir damit 
anfangen, zu definieren, wie sie funktio-
nieren könnte? 

Ich hoffe, nächstes Jahr an dieser Stelle 
wieder zu schreiben mit einigen Antworten 
auf diese Fragen.

Andrew Murray ist Direktor von EUNIC Global 
in Brüssel.

überholt worden ist vom „Soft-Power“-Ansatz 
der Kulturdiplomatie. Liefert die Geschichte 
von EUNIC weitere Belege für diesen Wan-
del? Und was bringt die Zukunft?

EUNIC begann als kleine Vereinigung 
von Institutionen, die „Fürsprecher für die 
Bedeutung der Kulturbeziehungen bei der 
Förderung eines besseren internationalen Ver-
ständnisses“ waren. Im Laufe der vergangenen 
zehn Jahre ist es zu einer EU-Institution ge-
wachsen, die wie alle EU-Institutionen Ver-
änderungen und Kompromisse ermöglichen 
musste, um mit den vielfältigen Interessen 
ihrer Mitglieder umzugehen. Es ist immer 
noch eine junge Organisation, die lernt, wie 
man Partnerschaften entwickelt, und möglich 
macht, dass dieses großartige Netzwerk der 
Netzwerke sein Potenzial voll ausschöpft. Dies 
bedeutet jedoch nicht, dass das ursprüngliche 
Ethos aufgegeben oder vergessen ist. 

Während ich diesen Beitrag schreibe, wird 
die Unterscheidung zwischen unabhängigen 
Kulturbeziehungen und von der Regierung an-
geleiteter Kulturdiplomatie gerade überbrückt 
durch eine neue Definition und ein neues Ver-
ständnis von Kulturdiplomatie, die durch eine 
Partnerschaft von EUNIC-Mitgliedern und 
europäischen Institutionen entwickelt wer-
den. Das nächste EUNIC-Jahrbuch (2017) 
wird auf einer Konferenz basieren, die am 20. 
April 2016 in Brüssel stattfindet unter dem 
Titel „Eine neue Rolle für die Kultur in den 
Außenbeziehungen: Die Re-Integrierung von 
Kulturbeziehungen und Kulturdiplomatie“. 
Die wichtigsten Fragen werden sein: 

•	 Wie können wir eine neue Kulturdiplo-
matie entwerfen, welche die beiden als 
sehr unterschiedlich wahrgenommenen 
Ansätze re-integriert – Kulturdiplomatie 
der Regierung und regierungsunabhän-
gige Kulturbeziehungen?

•	 Wie können staatliche Akteure in der 

also, keine Regierungs-Ministerien oder -Ab-
teilungen einzubinden, da dies bedeuten wür-
de, keine Kulturbeziehungen unterhalten zu 
können, sondern lediglich Kulturdiplomatie 
zu betreiben – das heißt, Kultur für die Verfol-
gung außenpolitischer Ziele zu nutzen. 

Diese Idee erwies sich als exklusiv: Viele 
Mitgliedsstaaten hatten keine Kulturinsti-
tute. Und deshalb war es schwierig, wenn 
nicht unmöglich, zu behaupten, die EU kom-
plett zu repräsentieren, wenn es keinen Raum 
für Flexibilität und Kompromiss geben würde.

2009 einigte sich die EUNIC-General-
versammlung in Kopenhagen darauf, dass 
Außenministerien ausgeschlossen werden 
sollten, mit Ausnahme von Ländern, die keine 
nationalen Kulturinstitute haben. Es wurde 
betont, dass sogar in diesen Ländern Mini-
sterien ermutigt werden sollten, eine „unab-
hängige“ Kulturorganisation zu nominieren, 
um das Land innerhalb von EUNIC zu re-
präsentieren. 

Seit 2009 hat sich die EUNIC-Mitglied-
schaft erweitert, so dass sie nun alle 28 Mit-
gliedsstaaten einschließt, doch es hat keine 
Begeisterung auf Seiten der Ministerien da-
für gegeben, eine „unabhängige“ Kulturorga-
nisation stellvertretend zu nominieren. Wir 
haben nun eine Mischwirtschaft von Insti-
tutionen, von denen die meisten im Wesent-
lichen Kulturdiplomatie betreiben; und es ist 
eine zunehmend verletzliche Minderheit, die 
hauptsächlich Kulturbeziehungen unterhält 
(dem British Council wurde kürzlich in einer 
staatlichen Prüfung mitgeteilt, es sei finan-
ziert worden, um Kulturdiplomatie zu betrei-
ben und der Prüfer habe das Konzept „Kul-
turbeziehungen“ nicht verstanden).

In der letzten Zeit hat Melissa Nisbett als 
eine der wenigen Wissenschaftler, die im Be-
reich der Kulturdiplomatie arbeiten, darge-
legt, dass im Laufe der letzten zehn Jahre der 
unabhängige Ansatz für Kulturbeziehungen 

nommen werden können. Ohne Belege für 
die Wirksamkeit dieser Aktivitäten besteht 
das Risiko, dass staatliche Förderung komplett 
auslaufen oder nur noch auf konventionelles 
„Nationbranding“ ausgerichtet sein wird.

Vor einer abschließenden Bewertung der 
Leistung von EUNIC und der Vorfreude auf 
die nächsten zehn Jahre muss man eine An-
omalie erklären: Auf den folgenden Seiten 
werden Sie ein Verzeichnis von EUNIC-Mit-
gliedern sehen; viele dieser Institutionen sind 
allerdings keine Kulturinstitutionen; tatsäch-
lich handelt es sich bei mehreren um Ministe-
rien oder Kulturinstitute, die nur so heißen, 
tatsächlich aber Regierungsstellen sind. Wie 
ist es dazu gekommen? 

Die institutionellen Eltern von EUNIC 
waren das Goethe-Institut und das British 
Council. Nicht zufällig bestanden diese zwei 
„unabhängigen“ (im Sinne des „arm's-length-
Prinzips“) Organisationen darauf, dass an EU-
NIC teilnehmende Organisationen „einen 
Grad an Autonomie gegenüber ihren natio-
nalen Regierungen“ haben sollten und dass 
„EUNIC sich vornimmt, die Kommunika-
tion mit relevanten Organisationen in jenen 
Mitgliedstaaten aufrechtzuerhalten, die kei-
ne nationalen Kulturinstitutionen haben und 
deshalb formal nicht zum EUNIC-Netzwerk 
gehören“. 

2006 stimmten das Goethe-Institut und 
das British Council darin überein, dass ihr 
wesentlicher Zweck darin bestand, durch Kul-
turbeziehungen Vertrauen zwischen Völkern 
aufzubauen. Sie glaubten, und ich betone das 
Wort „glaubten“, da es wenige empirische Be-
lege dafür gab und immer noch nicht gibt, dass 
Vertrauensbildung effektiver erreicht werden 
kann, wenn man von der Regierung unabhän-
gig ist, eine langfristige Perspektive hat und 
einen Ansatz verfolgt, der auf den Werten der 
Wechselseitigkeit und Gegenseitigkeit beruht. 
Die ursprüngliche Idee hinter EUNIC war 
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waltung, die für die internationalen Beziehungen von 
Wallonie-Brüssel zuständig ist. Sie ist das Instrument zur 
Umsetzung der internationalen Politik der Französischen 
Gemeinschaft von Belgien, der Wallonischen Region und 
der Französischen Gemeinschaftskommission der Region 
Brüssel-Hauptstadt.

Bilaterale Beziehungen:
WBI ist zuständig für die Umsetzung internationaler Po-
litik. Die Aktivitäten stehen im Kontext bilateraler Bezie-
hungen. Die Ziele dieser bilateralen Beziehungen lauten 
folgendermaßen:
•	 Kreative Ressourcen (Kultur, Geschäftswelt) von 

Wallonie-Brüssel zu unterstützen und zur Entwicklung 
unserer Regionen beizutragen;

•	 Die konstituierenden Teile von Wallonie-Brüssel als au-
torisierte Einheiten zu bewerben, die autorisiert sind, 
in internationaler Funktion zu agieren;

•	 Die Werte und Interessen eines jeden Teils zu verteidi-
gen und Kompetenzen zu fördern in einem Geist der 
Kooperation und gegenseitigen Hilfe. 

Sektor-Aktivitäten gibt es auch in den Bereichen Ent-
wicklung, Kooperation, Menschenrechte, Gesundheit 
und soziale Angelegenheiten, Umwelt, Jugendaustausch, 
Bildung und Training, höhere Bildung und wissenschaft-
liche Forschung sowie Kultur.
	
Multilaterale Beziehungen 
Bei den Aktivitäten von WBI im Bereich der multilateralen 
Beziehungen werden die entsprechenden Teilstaaten in 
verschiedenen Gremien vertreten und können an spezi-
ellen europäischen, französischsprachigen oder interna-
tionalen Projekten und Programmen teilnehmen.  

Diese multilateralen Beziehungen betreffen Aktivi-
täten in den folgenden vier Bereichen: 
•	 Europäische Integration; 
•	 Grenzübergreifende und interregionale Bereiche Euro-

pas; 
•	 Frankophonie; 
•	 Weltweite multilaterale Kooperation 

Globales Netzwerk/Infrastruktur 17 Büros und zwei 
Kulturzentren (Paris und Kinshasa) (aber aktiv in 70 Län-
dern durch Kooperationsvereinbarungen und Aktivi-
täten)

ÖSTERREICH (AUSTRIA)

Name	 Generaldirektorat Kulturpolitik  
	 Federal Ministry for Europe, Integration and 
	 Foreign Affairs of the Republic of Austria
	 Bundesministerium für Europa, Integration
	 und Äußeres 
Gründungsjahr 1973 (Jahr der Integration des General-
direktorats der Kulturpolitischen Sektion, Sektion V, in 
das MFA)
Vorsitz 	Botschafterin Teresa Indjein (Vorsitzende des 
Generaldirektorats für Kulturpolitik, Sektion V)
Adresse	 Minoritenplatz 8, 1010 Wien, Austria
Personal 	171 in der Kulturabteilung  
Internetseite http://www.bmeia.gv.at/en/european-fo-
reign-policy/international-cultural-policy/
Auftrag/Aktivitätsfelder Die internationale Kulturpoli-
tik, die vom Bundesministerium für Europa, Integration 
und Äußeres in Zusammenarbeit mit seinen Botschaften, 
Generalkonsulaten, Kulturforen, Österreich-Bibliotheken 
und Österreich Instituten verfolgt wird, basiert auf klar 
definierten geografischen und thematischen Prioritä-
ten, die für den Zeitraum 2015 bis 2018 folgendermaßen 
aussehen: 

Die geografischen Prioritäten sind: Österreichs Nach-
barstaaten und die Länder des westlichen Balkan   

Die thematischen Prioritäten sind: Film und neue Me-
dien, Architektur, Tanz, Frauen in Kunst und Wissenschaft 
und Österreich als Zentrum für Dialog 

Name	 Flämisches Departement für 
	 auswärtige Angelegenheiten
	 Departement Internationaal Vlaanderen
Gründungsjahr  2006
Vorsitz 		 Koen Verlaeckt, Generalsekretär 
Adresse	 Boudewijnlaan 30, P.O. box 80,
		  B-1000 Brussels
Personal 	186
Webseite	http://www.vlaanderen.be/int 
Auftrag/Aktivitätsfelder Das Flämische Departement 
für auswärtige Angelegenheiten bereitet die internati-
onale Politik der Regierung von Flandern vor. Laut der 
belgischen Verfassung hat Flandern eine große Band-
breite politischer Kompetenzen im Inland und Ausland 
(einschließlich Kultur, Bildung und Medienpolitik). Dies 
verschafft Flandern eine einzigartige Position in der 
Welt, berechtigt es zu einer eigenen diplomatischen Ver-
tretung im Ausland und zum Abschluss von internationa-
len Verträgen und Kooperationsvereinbarungen.  

Konkreter gesagt fokussieren sich die Aktivitäten des 
Departements auf Außenpolitik, Entwicklungszusam-
menarbeit (in Südafrika), internationalen Handel und 
Tourismuspolitik. In den letzten zehn Jahren hat sich das 
Departement mehr auf Wirtschafts-, Kultur- und Wissen-
schaftsdiplomatie konzentriert, als machtvolle Werk-
zeuge für die Sicherung und Ausweitung unserer Interes-
sen im Ausland und für unser internationales Branding 
als State-of-the-Art-Region im Herzen Europas. 

Globales Netzwerk/Infrastruktur Das Departement 
betreibt ein Netzwerk von elf ständigen diplomatischen 
Vertretungen, mit Sitz in Den Haag, London, Paris, Berlin, 
Wien, Warschau, Madrid, Pretoria, New York, Genf und 
Brüssel (EU). Eine zwölfte Vertretung öffnet vor 2019.
Die Regierung von Flandern finanziert auch Kulturinsti-
tute in den Niederlanden (De Brakke Grond, Amsterdam) 
und Japan (Flanders Center, Osaka).

Aufbauend auf diesen Prioritäten sind die drei Hauptziele 
der österreichischen internationalen Kulturpolitik: 
  1. Österreich auf der internationalen Bühne als innova-

tive und kreative Nation zu präsentieren, die historisch 
vielfältig, reich an Kultur und wissenschaftlichem 
Knowhow ist. 

2. Aktiv zum Prozess der europäischen Integration beizu-
tragen („Einheit in der Vielfalt“).

3. Einen nachhaltigen Beitrag zu leisten, um auf globaler 
Ebene Vertrauen aufzubauen und Frieden zu sichern 
durch Initiativen im Bereich des interkulturellen und 
interreligiösen Dialogs. 

Maßnahmen, die darauf abzielen, internationale Ziele der 
österreichischen Kulturpolitik zu erreichen
1. Pflege und Entwicklung effizienter Netzwerke österrei-

chischer Kulturinstitute im Ausland.
 2. Umsetzung und/oder Unterstützung junger, kreativ-

innovativer Kultur- und Wissenschaftsprojekte aus Ös-
terreich im Ausland. 

3. Umsetzung und Unterstützung von Projekten im In- 
und Ausland, die interkulturellen und interreligiösen 
Dialog fördern, und Positionierung Österreichs als zen-
traler Akteur in diesem Feld sowie für den Aufbau von 
Vertrauen und Frieden auf globaler Ebene. 

4. Vertretung von Österreichs kulturellen Interessen in 
Entscheidungsfindungsprozessen in der EU und in in-
ternationalen Institutionen (insbesondere Unesco) so-
wie Förderung von Kulturinitiativen in Österreich, die 
von der EU und internationalen Organisationen (insbe-
sondere von der Unesco) ins Leben gerufen wurden.

Globales Netzwerk/Infrastruktur 
-96 Botschaften und Konsulate 
-29 Österreichische Kulturforen 

BELGIEN

Name	 WBI-Wallonie Bruxelles International
Gründungsjahr 2009 als WBI, 1993 als CGRI
Vorsitz	 Pascale Delcomminette
Adresse 2, place Sainctelette, 1080 Brussells, Belgium
Personal	 376
Webseite 	http://www.wbi.be/
Auftrag/Aktivitätsfelder WBI ist eine öffentliche Ver-
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ZYPERN

Name	 Die Kulturdienste des Ministeriums 
	 für Bildung und Kultur der Republik Zypern 
	 Πολιτιστικές Υπηρεσίες του Υπουργείου 
	 Παιδείας και Πολιτισμού της Κύπρου
Ministerium für Bildung und Kultur der Republik Zypern 
Gründungsjahr 1965
Vorsitz 	Leiter von EUNIC für Zypern: Leiter der Kultur-
dienste Pavlos Paraskevas. Der Bildungs- und Kulturmini-
ster der Republik Zypern ist Costas Kadis.
Adresse/Kulturdienste
Ministerium für Bildung und Kultur der Republik Zypern 
Ifigeneias 17, Nicosia 2007, Cyprus
Personal	 Zwei Personen  
Webseite	http://www.moec.gov.cy/
Auftrag/ Aktivitätsfelder Die Kulturdienste sind der 
zentrale Vertreter der Kulturpolitik des Staats in Bezug 
auf zeitgenössische Kultur. Die Abteilung spielt eine 
entscheidende Rolle für das kulturelle Image des Lands, 
denn sie ist zuständig für die Entwicklung von Litera-
tur und Künsten in Zypern, informiert die Öffentlichkeit 
über kulturelle Veranstaltungen und ihre Beteiligung 
daran, und sie bewirbt die Erfolge unserer kulturellen 
Aktivitäten im Ausland. Es gibt unter anderem folgende 
Aktivitätsfelder:
•	 Kultur
•	 Literatur
•	 Europäische Angelegenheiten 
•	 Europarat 
•	 Unesco
•	 Kino
•	 Theater 
•	 Musik
•	 Tanz
•	 Bildende Kunst 
•	 Populäre Kultur/Kulturelles Erbe 

KROATIEN

Name	 Stiftung Croatia House
	 Hrvatska kuća
Gründungsjahr 2014
Vorsitz 	Sandra Sekulic
Adresse Trg Nikole Šubića Zrinskoga 7–8
10 000 Zagreb, Croatia 
Webseite	http://www.mvep.hr/hr/posebni-projekti/hr-
vatska-kuca/
http://www.min-kulture.hr/default.aspx?id=10864
Auftrag/Aktivitätsfelder
Die Stiftung Croatia House wurde gegründet, um kroa-
tische Kultur, Kunst, Geschichte, die kroatische Sprache 
und das kulturelle Erbe im Ausland zu bewerben. Es soll 
alle Aktivitäten zur Förderung kroatischer Kultur durch 
diplomatische und konsularische Vertretungen und Kul-
turzentren koordinieren. Seit ihrer Gründung 2014 ver-
wirklichte die Stiftung insgesamt mehr als 200 verschie-
dene Projekte in fast 50 Ländern.   

Um ihre Ziele zu erreichen, finanziert die Stiftung Pro-
gramme und Aktivitäten im Ausland, die eine Präsentati-
on des Reichtums der kroatischen Kultur, Kunst und des 
kulturellen Erbes fördern. 

Die Stiftung fördert die Arbeit zeitgenössischer kroa-
tischer Künstler, trägt zum Wissen über Kroatien bei, un-
terstützt die internationale kulturelle Zusammenarbeit, 
regt zu künstlerischem Schaffen an und zu kulturellen 
Aktivitäten von Kroaten im Ausland.

Neben ihren eigenen Programmen und Aktivitäten ko-
operiert die Stiftung auf regionaler und internationaler 
Ebene und ermutigt zu neuen Arten von Aktivitäten, die 
dabei helfen, die Ziele der Stiftung zu erreichen. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur
Ein Büro in Zagreb, Kroatien (+ diplomatische und konsu-
larische Vertretungen in der ganzen Welt)

zelveranstaltungen und von Veranstaltungsreihen, die 
zeitgenössische bulgarische Kultur vorstellen – indi-
viduell und gemeinsam mit Einrichtungen des Gast-
lands;

•	 Zusammenarbeit bei der Realisierung anderer reprä-
sentativer Vorstellungen von bulgarischer Kultur im 
Ausland;

•	 Umsetzung einer Informationspolitik durch die Prä-
sentation der Leistungen bulgarischer Kultur und 
Kunst und von Bulgarien insgesamt. 

Konkrete Aktivitäten:
•	 Programme und Veranstaltungen in den folgenden 

Bereichen: 
•	 Kultur-, Theater-, und Musik-Vorführungen, Ausstel-

lungen, Filmvorführungen, literarische Lesungen, 
Workshops;

	 Konferenzen und Diskussionen – Konferenzen, Runde 
Tische, Seminare, Debatten, Künstlergespräche;

•	 Bildung und Kultur – Kurse in bulgarischer Sprache 
und bulgarischer Folklore, Informationen über Stu-
dentenaustausch, Kurse über Kunst für Kinder;

•	 Kulturtourismus – Organisation und Teilnahme an 
Tourismusmessen, Verteilung von Werbematerialien 
über Kulturtourismus in Bulgarien und den Tourismus-
Sektor im Land;

•	 Kooperation und Beteiligung im Netzwerk von EUNIC;
•	 Umsetzung bilateraler kultureller Kooperationspro-

gramme; gemeinsame Veranstaltungen mit anderen 
Ländern, die  im entsprechenden Land keine Kulturin-
stitute haben;

•	 Soziale Medien, Information und Werbung – Pflege 
der Webseite des Instituts, Organisation von Presse-
konferenzen und Briefings, die mit den Aktivitäten 
des Instituts in Verbindung stehen, Kontaktpflege mit 
lokalen Online- und Printmedien. 

Globales Netzwerk/Infrastruktur 
Elf Büros in elf Ländern

BULGARIEN 

Name	 Kulturministerium der Republik Bulgarien 
	 Министерство на културата 
	 на Република България
Bulgarische Kulturinstitute im Ausland sind staatliche 
Kulturinstitute, die methodisch und finanziell vom Kul-
turministerium gemanagt werden. Sie setzen ihre Akti-
vitäten um auf der Basis unterzeichneter bilateraler zwi-
schenstaatlicher Vereinbarungen, die ihren rechtlichen 
Status und ihre Arbeitsbedingungen regulieren.  
Gründungsjahr 1954 (Kulturministerium)
Vorsitz		  Minister Vezhdi Rashidov
Adresse	 17, „Al. Stamboliiski“ Blvd.
		  Sofia, Bulgaria
Personal	 150 Angestellte im Kulturministerium 
32 Festangestellte in Bulgarischen Kulturinstituten im 
Ausland 
20-30 Personen mit Zeitverträgen
Webseite	http://mc.government.bg/page.php?p=285&s
=317&sp=318&t=0&z=0  
Auftrag/Aktivitätsfelder:
•	 Bulgarien als modernen demokratischen Staat zu prä-

sentieren durch das Angebot ausführlicher Informati-
onen über seine Kultur, Geschichte, Gesellschaft und 
Politik;

•	 Internationale kulturelle Kooperation und interkultu-
rellen Dialog zu fördern;

•	 Präsenz und Einfluss der bulgarischen Kultur zu erwei-
tern;

•	 Programme und Aktivitäten zu entwickeln, um die eu-
ropäische Zivilgesellschaft aktiv zu fördern.

Allgemeine Aktivitäten:
•	 Aufbau, Entwicklung und Verbesserung der Aktivität 

des Bulgarischen Kulturinstituts im Ausland;
 	 Umsetzung einer umfassenden Strategie für die Prä-

sentation bulgarischer Kultur im Einklang mit den 
speziellen Voraussetzungen des Gastlands und im 
Einklang mit den bilateralen Vereinbarungen, die Ak-
tivitäten und Funktionen des Bulgarischen Kulturin-
stituts regulieren; Vorstellung bulgarischer Künstler, 
Kunstkollektive und kultureller Werke;

•	 Hilfestellung bei der Etablierung bulgarischer Künstler 
und kultureller Werke in der internationalen Kulturszene; 

•	 Organisation und Durchführung repräsentativer Ein-
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FINNLAND

Name	 Finnische Kultur-und Wissenschaftsinstitute   
	 Suomen kultturi – ja tiedeinstituutit
	 FInlands kultur – och vetenskapsinstitut
Gründungsjahr 1954
Vorsitz 		 Tove Ekman
Adresse	 SUOMEN KULTTUURI- JA TIEDEINSTITUUTIT RY 
		  Kalliolinnantie 4 (1. KRS) 
		  00140 Helsinki, Finland
Personal	 132  
Webseite	http://instituutit.fi/
Auftrag/Aktivitätsfelder Die Finnischen Kultur- und 
Wissenschaftsinstitute sind:
•	 Nichtregierungsstellen, welche die Kooperation zwi-

schen finnischen und internationalen Kultur- und 
Wissenschafts-Organisationen und Experten fördern 

•	 Innovative und kosteneffiziente Experten-Organisati-
onen, die Finnlands Sichtbarkeit in der Welt erhöhen

•	 Unabhängige gemeinnützige Organisationen, die 
durch eine private Stiftung oder einen privaten Fonds 
unterhalten werden. 

Der Auftrag der Institute ist:
•	 Internationale Mobilität und Zusammenarbeit in 

Kunst, Kultur, Wissenschaft und Forschung zu fördern 
•	 Informationen zu finnischer Kultur, Kunst, Wissen-

schaft und Forschung zu bieten 
•	 Seminare, Ausstellungen und andere Veranstaltungen 

zu organisieren
•	 Residenzprogramme für Künstler und Wissenschaftler 

durchzuführen 
•	 Akademische Forschung durchzuführen
•	 Projekte zu kulturellen und bildungsrelevanten Expor-

ten umzusetzen 
•	 finnische Sprachkurse anzubieten. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
17 Büros in 16 Ländern
(Die Institute sind unabhängige Non-Profit-Organisati-
onen, die von privaten Stiftungen oder Fonds unterhalten 
werden. Sie erhalten eine Grundförderung vom Ministeri-
um für Bildung und Kultur in Finnland; jedes Institut reicht 
jedes Jahr einen eigenen Antrag beim Ministerium ein. 
Die Institute erhalten zusätzliche Projektfinanzierung 
aus verschiedenen Quellen wie privaten Stiftungen und 
Firmen und von weiteren finnischen und ausländischen 
Partnern).

 
Diese Aktivitäten sind vielfältig – von Konzerten zu Aus-
stellungen über Workshops und Konferenzen bis zu Ex-
kursionen und Studienreisen; von darstellender Kunst zu 
Film und Medien; von urbanen Interventionen, Bildung 
in den Bereichen Kunst/Kultur bis hin zu anderen Formen 
des Crossover, und in einigen Ländern gibt es Dänisch-
Kurse. 
So spielt Kultur eine aktive Rolle im täglichen Leben und 
bietet persönliche Erfahrungen für den Einzelnen und alle. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur Sieben Büros, inklu-
sive eines Zentrums, abgedeckt werden China, Russland, 
Brasilien, Benelux/Deutschland, Polen, Baltische Staaten 
und andere Zusammenarbeit in Europa und der Welt. 
Büros, welche die Türkei und Indien abdecken, werden 
noch eröffnet. 

ESTLAND

Name	 Estnisches Institut 
	 Eesti Instituut
Gründungsjahr 1989
Vorsitz  	 Karlo Funk
Adresse	 Estnisches Institut, Suur-Karja 14
		  10140 Tallinn, Estonia
Personal 	14
Webseite	http://www.estinst.ee/
Auftrag/Aktivitätsfelder Das Estnische Institut fördert 
estnische Kultur, entwickelt Kulturbeziehungen und 
koordiniert den Unterricht in estnischer Sprache in der 
Welt. 
Im Laufe der Jahre hat das Institut Dutzende Informati-
onsbroschüren und Zeitschriften veröffentlicht, Internet-
plattformen aufgebaut, Festivals, Ausstellungen, Konfe-
renzen und Seminare organisiert. Mit Büros in Helsinki 
und Budapest fördert das Institut aktiv den Kulturaus-
tausch in Europa. Das Institut agiert als kulturelles Tor 
nach und als Kooperationspartner in Estland.  
Globales Netzwerk/Infrastruktur
Drei Büros in drei Ländern 

Beispiele für Aktivitäten (Auswahl): 
-	 Filmfestivals
-	 Stadt- und Architektur-Festivals 
-	 Debatten über Kunst in der Politik und Politik in der 

Kunst 
-	 Tanztheater bei Festivals 
-	 Wettbewerbe für Literatur/Übersetzung
-	 Sprachkurse
-	 Kunstausstellungen 
-	 Design-Messen
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
22 Büros in 20 Ländern 

DÄNEMARK

Name	 Dänisches Kulturinstitut 
	 Det Danske Kulturinstitut
Gründungsjahr 1940
Vorsitz 		 Michael Metz Mørch
Adresse	 Vartov, Farvergade 27 L, 2. SAL
		  DK-1463 København K, Denmark 
Personal	 45
Webseite	http://www.dankultur.dk
Auftrag/Aktivitätsfelder  Das Dänische Kulturinstitut 
fördert Dialog und Verständnis über kulturelle Unter-
schiede und nationale Grenzen hinweg. Unsere Arbeit 
basiert auf einer breiten konzeptuellen Plattform, die 
Kunst, Kultur und Gesellschaft umfasst, Gebiete, die Men-
schen über Kulturen hinweg verbinden, internationales 
Verständnis fördern und interkulturelle Kommunikation 
ermöglichen.
 
Wir achten auf:
•	 Mitgestaltung und Innovation 
•	 Kinder & Jugend
•	 Nachhaltigkeit und Wohlfahrt 
 Das Dänische Kulturinstitut ermöglicht Netzwerke und 
stärkt die Zusammenarbeit zwischen dänischen und 
internationalen Künstlern, Kulturinstituten, Bildung, For-
schung und Geschäftswelt. Indem wir Kultur als gemein-
samen Ausgangspunkt nutzen, schaffen wir Plattformen 
für Wissenstransfer, Austausch von Ideen und Erfah-
rungen sowie für anhaltende Kulturbeziehungen.

TSCHECHISCHE REPUBLIK

Name	 Tschechische Zentren 
	 Česká centra
Gründungsjahr Das Tschecheslowakische Kulturinstitut 
wurde 1949, kurz nach dem Zweiten Weltkrieg gegrün-
det (die ersten Zentren entstanden in Warschau und 
Sofia). Nachdem die Tschecheslowakei sich in die Tsche-
chische und die Slowakische Republik aufgespalten hat-
te, wurden 1993 die Tschechischen Zentren als direkte 
Nachfolgerorganisation gegründet, unter dem Namen 
„Verwaltung der kulturellen Einrichtungen im Ausland“. 
Da dieser Name nicht sehr attraktiv klang, wurde die 
Organisation 1999 umbenannt in „Verwaltung der Tsche-
chischen Zentren“. 2004 wurde ein neuer Name einge-
führt: „Tschechische Zentren“.
Vorsitz  	 Zdeněk Lyčka
Adresse	 Václavské nám. 816/49, 110 00 Prag 1
		  Czech Republic
Personal	 Fest: 87
		  Befristet: 43
Webseite	http://www.czechcentres.cz/
Auftrag/Aktivitätsfelder Die Tschechischen Zentren 
sind eine Vertretung des Außenministeriums der Tsche-
chischen Republik, eingerichtet, um die Tschechische 
Republik auf der ganzen Welt zu repräsentieren. Das 
Netzwerk ist ein aktives Instrument der Public Diplomacy 
der Außenpolitik der Tschechischen Republik.  

Wir glauben, dass erfolgreiche Zusammenarbeit die 
beste Werbung ist; deshalb basieren unsere Aktivitäten 
auf Partnerschaften. Wir arbeiten meistens in bi- und 
multilateralen Projekten. Wir bevorzugen, wann immer 
möglich, die multilaterale internationale Kooperation 
und arbeiten immer mit lokalen Partnern und mit Bezug 
zu lokalen „heißen Themen“.
Jedes Jahr organisieren wir, ko-organisieren oder neh-
men wir teil an mehr als 2.000 Projekten. Unsere wich-
tigsten Aktivitäten beschäftigen sich mit allen Bereichen 
der Kultur (Kunst in allen Formen), mit Wissenschaft, 
Innovation, Tourismus, Geschäftsleben, Sprache (inkl. 
Sprachkurse)... 
Wir kooperieren mit führenden tschechischen und auslän-
dischen Experten, Kuratoren, Shows und Wettbewerben, 
Kunst- und Kultur-Organisationen, Universitäten, Nichtre-
gierungs- und Expat-Organisationen, Galerien, Theatern, 
Festivals, Musikklubs, Museen und den Medien. 
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Das Institut generiert ungefähr ein Drittel seines Bud-
gets selbst durch Sprachkurse und Prüfungen. Aktuell 
unterhält das Goethe-Institut 159 Institute in 98 Ländern, 
zwölf davon in Deutschland. Die Verbindungen des 
Goethe-Instituts mit Partner-Instituten an vielen anderen 
Orten verschaffen ihm rund 1.000 Kontaktstellen auf der 
ganzen Welt. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
159 Institute in 98 Ländern, zwölf davon in Deutschland 

Name	 ifa (Institut für Auslandsbeziehungen)
Gründungsjahr 1917 
Vorsitz		  Ronald Grätz – Generalsekretär
Adresse	 ifa (Institut für Auslandsbeziehungen)
		  Charlottenplatz 17, 70173 Stuttgart
		  Deutschland 
Personal	 123 Festangestellte (plus Freelancer, befristet 
Beschäftigte und Projektmitarbeiter)
Webseite	http://www.ifa.de/
Auftrag/Aktivitätsfelder Das ifa (Institut für Auslands-
beziehungen) engagiert sich für die Förderung von Frie-
den, Kulturaustausch und von Gelegenheiten für Begeg-
nung. Seine Programme, Ausstellungen, Publikationen 
und Förderung helfen dabei, Deutschlands Außenpolitik 
zu gestalten. 
Das ifa zeigt und verbreitet deutsche Kunst, Architektur 
und Design des 20. und 21. Jahrhunderts über Ausstel-
lungen in der ganzen Welt. Es unterstützt internationa-
le Ausstellungsprojekte und koordiniert Deutschlands 
Beitrag zur Biennale in Venedig. Die ifa-Galerien in Stutt-
gart und Berlin zeigen Kunst und Architektur aus Afrika, 
Asien, Lateinamerika und Osteuropa. 
Das ifa unterstützt interkulturelles Lernen und zivilge-
sellschaftliche Strukturen mit seiner Förderung, mit 
Austausch und Entsendeprogrammen, beispielsweise in 
vorrangig muslimischen Ländern im Nahen Osten und 
in Zentral-/Ost-/Süd-Ost-Europa. Es unterstützt Frie-
densprojekte in konfliktbeladenen Regionen als Teil sei-
nes Programms Zivile Konfliktbearbeitung.
Das ifa organisiert Diskussionsveranstaltungen und For-
schungsprojekte, um Entwicklungen in der internationalen 
Politik zu begleiten. Die Foreign Cultural and Educational 
Policy (FCEP) Library, KULTURAUSTAUSCH (das Magazin für 
internationale Perspektiven) und Online-Portale sind zen-
trale Informationsforen über FCEP in Deutschland.

Webseite	http://www.diplomatie.gouv.fr
Auftrag/Aktivitätsfelder Diese Abteilung bestimmt 
und realisiert die Handlungen Frankreichs zu globalen 
Themen, nachhaltiger Entwicklung, internationaler Zu-
sammenarbeit, politischem Einfluss und zu wichtigen 
sektorenbezogenen politischen Strategien, insbesonde-
re im Zusammenhang mit multilateralen Foren innerhalb 
der eigenen Kompetenzfelder. 
Diese Aktivität wird realisiert in Verbindung mit rele-
vanten Behörden und in Partnerschaft mit allen internati-
onalen Organisationen und Interessenvertretern. Zudem 
trägt es zur Koordinierung von Maßnahmen des Ministe-
riums bei, um die internationale Attraktivität Frankreichs 
zu erhöhen. Es fördert im Ausland französische Expertise 
zu diesen Themen. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
161 Dienste für Kooperation und kulturelle Aktion inklu-
sive 98 Instituts français in der Welt 

DEUTSCHLAND

Name	 Goethe-Institut
Gründungsjahr 1951
Vorsitz 	Prof. Dr. H.C. Klaus-Dieter Lehmann (Präsident)
	 Johannes Ebert (Generalsekretär)
Adresse	 Dachauer Str. 122, 80637 München
		  Deutschland 
Personal	 3.500 weltweit (2014)
Webseite	https://www.goethe.de 
Auftrag/Aktivitätsfelder Das Goethe-Institut ist das 
Kulturinstitut der Bundesrepublik Deutschland mit einer 
globalen Reichweite. Wir fördern deutsche Sprachkennt-
nisse im Ausland, wir regen kulturellen Austausch an und 
vermitteln ein umfassendes Deutschland-Bild. 

Seit über 60 Jahren ermöglichen wir Zugang zur deut-
schen Sprache und Kultur. Wir haben hingearbeitet auf 
einen wechselseitigen Dialog mit den Zivilgesellschaften 
unserer Gastländer und somit anhaltendes Vertrauen in 
unsere Nation aufgebaut. Die Arbeit des Goethe-Instituts 
wird unterstützt vom deutschen Auswärtigen Amt und 
wird unabhängig durchgeführt ohne jegliche Bindungen 
zu politischen Parteien.  

im Ausland im  Bereich der Kultur. Unter Aufsicht des Au-
ßenministeriums trägt es dazu bei, französische Kultur im 
Ausland zu fördern durch mehr Dialog mit ausländischen 
Kulturen, während es auf die Bedürfnisse Frankreichs 
reagiert durch eine Politik des Zuhörens, der Partner-
schaft und der Offenheit für andere Kulturen. Das Institut 
français ersetzt die Vereinigung Culturesfrance, mit dem 
rechtlichen Status eines „öffentlichen industriellen und 
kommerziellen Unternehmens“.
Das Außenministerium hat eine Reihe neuer Aufgaben 
an das Institut français übertragen zusätzlich zu jenen, 
die von Culturesfrance im Bereich des kulturellen Aus-
tauschs und der Begrüßung ausländischer Kulturen in 
Frankreich ausgeführt werden. Zu diesen neuen Aktivi-
täten gehören die Förderung von französischer Sprache, 
Gedankengut und Wissen sowie die Ausbildung des 
Personals des französischen kulturellen Netzwerks. Das 
Institut français unterstützt die Freiheit des Ausdrucks 
und die Vielfalt in der heutigen globalisierten Welt, wäh-
rend es gleichzeitig weltweit seine Fähigkeiten und seine 
Expertise für die Förderung der französischen Kultur gel-
tend macht. Es ist entscheidend für die Darstellung von 
Frankreichs Einfluss und kooperativen Aktivitäten und 
als Zentrum für Expertise und Beratung. Darüber hinaus 
spielt das Institut français eine zentrale Rolle bei der Be-
wältigung heutiger digitaler Herausforderungen. Das In-
ternet und soziale Netzwerke verändern die Art und Wei-
se, wie Kultur verbreitet wird. Das Institut français nimmt 
diese Techniken an, um sie zu einem Kanal werden zu 
lassen für die Ausweitung des französischen Einflusses. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur Ein Büro in Paris

Name	 Französisches Ministerium für 
	 auswärtige Angelegenheiten
	 Generaldirektion für globale Angelegenheiten, 
	 Kultur, Bildung und internationale Entwicklung
Vorsitz 	Anne-Marie DESCÔTES (Generaldirektion: 
Generaldirektorin für globale Angelegenheiten, Kultur, 
Bildung und internationale Entwicklung)
Direktorat für Kultur, Bildung, 
Forschung und das Netzwerk  
	 Anne GRILLO (Direktorin)
	 Pierre LANAPATS (stellvertretender Direktor)
Adresse	 27, rue de la Convention, CS 91533 
		  75732 Paris cedex 15

FRANKREICH 

Name	 Fondation Alliance française
Gründungsjahr Juli 2007 in Paris
Vorsitz		  Jérôme Clément, Präsident
Adresse	 101 boulevard Raspail, 75006 Paris, France
Personal	 14 Personen im Zentralbüro 
Webseite	http://www.fondation-alliancefr.org/
Auftrag/Aktivitätsfelder Die Fondation Alliance fran-
çaise ist das Drehkreuz der Alliances françaises in der 
Welt und steht im Dienst des gesamten Netzwerks der 
Alliances françaises. 
Alliance française ist das größte kulturelle Netzwerk in 
der Welt mit mehr als 800 Vereinigungen in 133 Ländern. 
Jedes Jahr lernen mehr als 500.000 Menschen Franzö-
sisch bei der Alliance française und mehr als sechs Millio-
nen Menschen nehmen an ihren kulturellen Aktivitäten 
teil. 
Der Auftrag der Alliance française besteht darin, Wis-
sen über die französische Sprache, französische und 
frankophone Kulturen zu vermitteln und zu entwickeln, 
kulturelle Vielfalt zu verbessern und kulturellen, intel-
lektuellen und künstlerischen Austausch zu fördern, wo 
er umgesetzt wird, und in Frankreich und in französisch-
sprachigen Ländern. Jede Alliance française wird lokal 
geleitet und als unabhängige, gemeinnützige, unpoli-
tische, nichtdiskriminierende Organisation geführt. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
800 Vereinigungen in 133 Ländern

Name	 Institut français
Gründungsjahr 2010
Vorsitz 	Bruno Foucher, Executive Chairman 
	 Anne Tallineau, Chief Executive Officer
Adresse Institut français
	 8 - 14 Rue du Capitaine Scott
	 75015 Paris, France 
Personal 140 Personen 
Webseite	www.institutfrancais.com
Auftrag/Aktivitätsfelder Das Institut français ist als In-
teressensvertretung zuständig für Frankreichs Aktionen 
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Methodik, um seine Ziele zu erreichen. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
24 Büros in 22 Ländern 

IRLAND 

Name	 Culture Ireland
	 Cultúr Éireann
Gründungsjahr 2005
Vorsitz 		 Christine Sisk
Adresse	 Culture Ireland, Third Floor, 23 Kildare Street, 
		  Dublin 2, D02 TD30, Ireland
Personal 	Sieben Personen
Webseite	http://www.cultureireland.ie/
Auftrag/Aktivitätsfelder Culture Ireland fördert irische 
Künste weltweit. Culture Ireland schafft und unterstützt 
Möglichkeiten für irische Künstler und Ensembles, um 
ihre Arbeit auf wichtigen internationalen Festivals und 
an Veranstaltungsorten vorzustellen und zu bewerben. 
Durch Präsentationen bei wichtigen globalen Kunster-
eignissen, einschließlich der Edinburgh Festivals und der 
Biennale in Venedig entwickelt Culture Ireland Platt-
formen, um irische Kunst einem internationalen Publi-
kum vorzuführen. Als Teil seiner Rolle, spezielle Kulturini-
tiativen weltweit vorzustellen, präsentiert Culture Ireland 
ein Jahr lang ein internationales Kulturprogramm, um an 
den Osteraufstand 1916 zu erinnern.  
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
Ein Büro in einem Land 

ITALIEN

Name	 Società Dante Alighieri
Gründungsjahr  1889
Vorsitz 		 Andrea Riccardi
Adresse	 Piazza di Firenze, 27, 00186 Roma, Italy 	
Webseite	http://ladante.it/

klassischer und moderner griechischer Kultur. Auf einer 
multilateralen Ebene und insbesondere im Kontext inter-
nationaler Organisationen will die griechische Kulturdi-
plomatie ein universales Wertesystem für Beziehungen 
zwischen Staaten hochhalten, fördern und nutzen. 
Bildungsdiplomatie  
Das Ziel der griechischen Bildungsdiplomatie ist es, 
Synergien zwischen Kultur, Bildung und Wirtschaft zu 
schaffen durch die Nutzung der Dienstleistungen von 
Bildungseinrichtungen im Ausland (z. B. Griechisch-
Lehrstühle an verschiedenen ausländischen Universi-
täten) oder der Einrichtungen ausgewählter griechischer 
Interessensvertretungen in Bereichen von besonderem 
ökologischen, historischen und kulturellen Wert (z. B. das 
europäische Kulturzentrum Delphi, die Internationale 
Olympische Akademie). Teilnehmer aus den Bereichen 
Bildung und Wissenschaft werden aufgenommen für 
spezielle Programme in vielfältigen Feldern (z. B. Archi-
tektur, klassische Studien, Olympismus, Medizin).
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
84  Botschaften, 113  Konsulate, Ständige Vertretungen, 
Verbindungsbüros, Handelsbüros 

UNGARN 

Name	 Balassi-Institut
	 Balassi Intézet
Gründungsjahr 2007
Vorsitz 		 Judit Hammerstein
Adresse	 Somlói út 51, 1016 Budapest, Hungary 
Personal	 170 Personen 
Webseite	http://www.balassiintezet.hu/en/
Auftrag/Aktivitätsfelder Das Institut spielt eine Schlüs-
selrolle für die Entwicklung und das Erreichen von Un-
garns Zielen auf dem Gebiet der Kulturdiplomatie. Als 
organisatorisches Drehkreuz koordiniert und dirigiert 
es alle Aktivitäten ungarischer Institute im Ausland und 
unterstützt die weltweite Gemeinschaft ungarischer 
Bildung. 
Das Institut verbreitet und fördert nicht nur ungarische 
Kultur im Ausland, es stellt auch die von Ungarn jenseits 
unserer Grenzen gepflegten Traditionen und Kulturen 
den heute in Ungarn lebenden Menschen vor. Die Ein-
zigartigkeit des Instituts liegt somit im Inhalt und in der 
Reichweite seiner Aktivitäten wie auch in der genutzten 

se an, organisiert kulturelle Veranstaltungen und Film-
vorführungen, Vorträge, Ausstellungen und Konzerte; sie 
veröffentlicht Bücher und unterhält Leihbibliotheken in 
ihren Zweigstellen, die für die Öffentlichkeit zugänglich 
sind. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
Zwölf Büros und Zentren in zwölf Ländern (einschließlich 
der Zentrale in Griechenland)

Name	 Ministerium für auswärtige Angelegenheiten 
der Hellenischen Republik 
Ελληνική Δημοκρατία Υπουργείο Εξωτερικών
Gründungsjahr 1863
Vorsitz 	Nikolaos Kotzias
Adresse	 1, Vasilissis Sofias Ave.
		  106 71, Athens, Greece
Personal	 1.777  (2.215 inkl. Ortskräfte) 
Webseite	http://www.mfa.gr/
Auftrag/Aktivitätsfelder Das Ministerium für auswärti-
ge Angelegenheiten (MFA) verantwortet die Diplomatie 
und Außenpolitik im Hinblick auf bilaterale Beziehungen 
des Lands wie auch auf dessen Beziehungen mit der EU 
und internationalen Organisationen. Das MFA gestaltet 
und unterstützt eine große Bandbreite bilateraler Be-
ziehungen mit Nachbarländern wie auch mit entfernten 
Ländern, nimmt aktiv teil an allen Verhandlungen und 
Entscheidungen zur Politik von Organisationen wie Uno, 
Unesco, Nato etc. und arbeitet hin auf eine Intensivie-
rung und Integration der EU und nimmt aktiv teil an allen 
Organen und Institutionen der Union. 

Kulturdiplomatie
Das MFA legt besonderen Wert auf Kulturdiplomatie als 
zentralen Weg, um auf Völker zuzugehen und Außenpo-
litik zu betreiben. 
Die Universalität hellenischer Kultur ist das verbindende 
Gewebe auf der Suche nach gemeinsamen Ursprüngen 
und historischen Verbindungen mit anderen Ländern, 
während der interkulturelle Dialog international zu Frie-
den und Zusammenarbeit beiträgt. Vereinbarungen und 
bilaterale Bildungs- und Kulturprogramme mit Drittlän-
dern sind ein elementares institutionelles Werkzeug. Die 
verschiedenen Kulturveranstaltungen, die von unseren 
Botschaften und Konsulaten organisiert werden, tragen 
bei zum Kulturaustausch und zur Förderung aller Formen 

Aktuelle EUNIC-Aktivitäten
Das ifa ist Mitglied von EUNIC und organisiert als Teil des 
Forschungsprogramms Kultur und Außenpolitik eine jähr-
liche öffentliche Konferenz für das Netzwerk in Brüssel. Es 
veröffentlicht den Kulturreport/ das EUNIC-Jahrbuch in 
Zusammenarbeit mit dem Steidl Verlag und ist ein aktives 
Mitglied der EUNIC-Cluster in Stuttgart und Berlin.
Globales Netzwerk/Infrastruktur 
(Unsere Arbeitsweise)	
Das ifa hat seinen Sitz in Europa, aber ist aktiv in der 
ganzen Welt. Es hat eine Zweigstelle in Berlin (Büros und 
ifa-Galerie) und seinen Hauptsitz in Stuttgart (Büros, 
Deutschschule, ifa-Akademie, ifa-Galerie und ifa-Biblio-
thek). Es schöpft aus einem globalen Netzwerk von Ex-
perten, Mitarbeitern und Alumni aus Politik, Zivilgesell-
schaft, Kultur, Kunst, Medien und aus der akademischen 
Welt. Es legt einen Schwerpunkt auf Entwicklungs- und 
Transformations-Länder, wie die Länder der Östlichen 
Partnerschaft, muslimische Länder, Mittelosteuropa, 
Südosteuropa und die Gemeinschaft unabhängiger 
Staaten. 

GRIECHENLAND 

Name	 Griechische Kulturstiftung 
	 Ελληνικό Ίδρυμα Πολιτισμού
Gründungsjahr 1992
Vorsitz  	 Konstantinos Tsoukalas (Präsident)
Adresse	 50, Stratigou Kallari St.
		  GR – 154 52  Athens, Greece 
Personal	 In der Zentrale: 20
In den Zweigstellen (insgesamt) : 25  
Webseite	http://hfc-worldwide.org/ 
Auftrag/Aktivitätsfelder Das Ziel der Griechischen Kul-
turstiftung ist es, die griechische Kultur zu fördern und 
die griechische Sprache in der Welt zu verbreiten, aber 
auch, interkulturelle Beziehungen anzuregen und bila-
terale Kooperation im Bereich Kultur. Seit der Gründung 
1992 hat die Griechische Kulturstiftung Zweigstellen in 
Odessa, Alexandria und Berlin eröffnet. Sie unterhält Bü-
ros mit Vertretern in London, Wien, Brüssel und Washing-
ton. Zwischen 2007 und 2009 hat die Griechische Kul-
turstiftung Zentren hellenischer Kultur in Triest, Belgrad, 
Bukarest, Tirana und Sofia gegründet und im Jahr 2015 
noch eines in Nicosia. Die Stiftung bietet Griechisch-Kur-
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Vision: Ein Instrument zu sein für internationale Zusam-
menarbeit und ein Katalysator für kulturelle und gesell-
schaftliche Initiativen in Litauen und im Ausland.
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
Ein Büro in einem Land 

LUXEMBURG

Name	 Ministerium für Auswärtige und 
	 Europäische Angelegenheiten des 
	 Großherzogtums Luxemburg
	 Ministère des Affaires étrangères
	 et européennes du Grand-Duché 
	 de Luxembourg
Gründungsjahr 1936
Vorsitz 		 Carlo Krieger (Leiter für rechtliche 
		  und kulturelle Angelegenheiten)
Adresse	 33, boulevard Roosevelt
		  L-2450 Luxembourg
Webseite	http://www.gouvernement.lu/maee
Auftrag/Aktivitätsfelder Die Abteilung für rechtliche 
und kulturelle Angelegenheiten arbeitet eng zusam-
men mit dem Kulturministerium für die Förderung von  
Luxemburger Kultur im Ausland durch das diplomatische 
Netzwerk des Großherzogtums Luxemburg.  
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
31 Botschaften, 135 Konsulate 

MALTA

Name	 Arts Council Malta
Gründungsjahr Das Arts Council Malta wurde am 29. 
Mai 2015 gegründet und ersetzte den am 15. August 
2002 ins Leben gerufenen Maltese Council of Culture and 
Arts.
Vorsitz  	 Albert Marshall

LITAUEN

Name	 Litauisches Kulturinstitut 
	 Lietuvos kultūros institutas
Gründungsjahr 2007
Vorsitz 		 Aušrinė Žilinskienė
Adresse	 Z. Sierakausko g. 15, LT-03105 Vilnius
		  Lithuania 
Personal 	15
Webseite	http://lithuanianculture.lt/http://lithuanian-
culture.lt/
Auftrag/Aktivitätsfelder Auftrag: internationale 
Wettbewerbsfähigkeit von Litauens Kultur- und Krea-
tivindustrien zu stärken und durch Kulturprojekte zur 
Schaffung eines kulturellen Klimas beizutragen sowie 
professionelle litauische Kunst wirksam und konstruktiv 
zu präsentieren. 
Aktivitäten:
−	 organisiert und koordiniert diversifizierte repräsenta-

tive litauische Kulturprogramme im Ausland;
 – 	setzt kooperative bilaterale und multilaterale Aus-

tausch- sowie Kulturprogramme in Litauen und im 
Ausland um;

 – 	arbeitet eng mit Projekten der Kultur-Attachés der Repu-
blik Litauen im Ausland zusammen und setzt diese um;

 – 	fördert litauische Literatur im Ausland: berät und in-
formiert ausländische Verleger und Übersetzer über 
Themen rund um die litauische Literatur; organisiert 
Seminare für Übersetzer und Verleger; organisiert 
Präsentationen sowie kreative Aufenthalte litauischer 
Schriftsteller im Ausland und verwaltet ein Überset-
zungsförderungsprogramm; 

 – 	organisiert und verwaltet das Programm der Kulturver-
anstaltungen auf der jährlichen Buchmesse in Vilnius;

 – 	koordiniert Litauens Teilnahme an den EU-Program-
men Kreatives Europa und Bürger für Europa;

 – 	stellt Informationen über litauische Kultur, Künstler 
und kreative Werke zusammen und verbreitet sie;

 – 	stellt Informationsbroschüren her, die Litauens Kunst 
und Kultur präsentieren. 

sowohl der klassischen als auch der zeitgenössischen zu 
vermitteln, wird durch die folgenden Aktivitäten erreicht: 
 -	 Organisation von Veranstaltungen mit einem Schwer-

punkt auf bildende Kunst (Malerei, Skulptur, Fotogra-
fie, Videokunst), Musik, Kino, Literatur, Theater, Tanz, 
Mode, Design und Architektur;

- 	 Organisation von Kursen zu italienischer Sprache und 
Kultur im Einklang mit dem Gemeinsamen Europä-
ischen Referenzrahmen für Sprachen;

-	 Förderung der italienischen Wissenschaftskultur;
-	 Management eines effizienten Netzwerks von Biblio-

theken;
-	 Aufbau von Kontakten zwischen italienischen und 

ausländischen Kulturinstitutionen und Individuen; 
-	 Ermöglichung eines interkulturellen Dialogs, der auf 

demokratischen Prinzipien basiert. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
83 in 59 Ländern 

LETTLAND

Name	 Lettisches Institut 
Gründungsjahr 1998
Vorsitz 		 Aiva Rozenberga
Adresse	 Pils iela 21, Riga, LV-1050, Latvia 
Personal 	Vier Personen 
Webseite	http://www.latvia.eu/
Auftrag/Aktivitätsfelder  Förderung einer positiven in-
ternationalen Wahrnehmung Lettlands durch:  
- Konzipierung und Koordinierung der Identitätspolitik 

Lettlands; 
- Etablierung von und Beteiligung an lokalen und inter-

nationalen Netzwerken der Zusammenarbeit (auf Re-
gierungsebene, auf privater Ebene und auf Nichtregie-
rungsebene);

- Umsetzung von Aktivitäten im Ausland und im Inland 
zur Förderung Lettlands. 

Globales Netzwerk/Infrastruktur	
Ein Büro in einem Land 

Auftrag/Aktivitätsfelder  Die Società Dante Alighie-
ri wurde 1889 gegründet; der Auftrag der SDA besteht 
darin, die italienische Sprache und Kultur in Italien und 
im Ausland zu fördern. Die SDA hat ein weltweites Netz-
werk; die lokalen Büros bieten Italienisch-Kurse an und 
organisieren kulturelle Veranstaltungen. PLIDA (Progetto 
Lingua Italiana Dante Alighieri) ist eines 
von vier Sprachzertifikaten für Italienisch, die vom Italie-
nischen Außenministerium anerkannt werden.
Es bewertet die Sprachkompetenz über eine aufstei-
gende Skala von sechs Schwierigkeitsgraden, von A1 bis 
C2 (entsprechend der Werte des Gemeinsamen Europä-
ischen Referenzrahmens). PLIDA B2 und PLIDA C1 werden 
vom Italienischen Ministerium für Bildung, Hochschulen 
und  Forschung als Qualifikationen anerkannt, um sich 
damit an italienischen Universitäten zu bewerben.
SDA ist ein Teil der CLIQ (Certificazione Lingua Italiana 
di Qualità), der italienischen Vereinigung von Sprachte-
stern, die Qualität im Prozess des Sprachtests garan-
tiert und gibt  Richtlinien aus für die Konzipierung von 
Sprachtests. ADA ist der Lehrplan der italienischen 
Sprachkurse der SDA, wo Richtlinien für Kurse angeboten 
werden sowie Referenzwerte für Lehrer und Directors of 
studies. SDA veranstaltet jedes Jahr Trainingskurse für 
Italienischlehrer und Trainingskurse für PLIDA-Prüfer.
Globales Netzwerk/Infrastruktur
423 Büros in 60 Ländern 

Name	 Istituti Italiani di Cultura des 
	 Italienischen Ministeriums für auswärtige 
	 Angelegenheiten und internationale 
	 Zusammenarbeit (MAECI)
Gründungsjahr 1926
Vorsitz 	Vincenzo De Luca Director General DGSP
Adresse	 MAECI Piazzale della Farnesina, 1, 00194 Rom
Personal	 1.374  Personen in der Zentrale und im Aus-
land einschließlich der Kulturbeamten, Direktoren,  Orts-
kräfte, Italienischlehrer. 
Webseite	http://www.esteri.it/mae/en/politica_estera/
cultura/reteiic.html
Auftrag/Aktivitätsfelder  Der Auftrag der 83 Italie-
nischen Kulturinstitute (IIC) besteht darin, die italienische 
Sprache und Kultur im Ausland zu fördern. Sie bieten 
Gelegenheiten, italienische Intellektuelle sowie Künstler 
zu treffen und mit ihnen in einen Dialog zu treten. Das 
Ziel der Institute, ein Bild von Italien und seiner Kultur, 
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Polnischen Botschaften. Polnische Institute sind Zentren 
für die Förderung des Wissens über Polen durch Werbe- 
und Bildungsaktivitäten, die eine Beteiligung Polens am 
lokalen Kulturleben gewährleisten. Die Hauptaufgabe der 
Polnischen Institute besteht darin, den Schlüsselakteuren 
in den Ländern, in denen sie operieren, polnische Kultur 
zu vermitteln und sicherzustellen, dass Polen in internati-
onale Ereignisse involviert ist, sowie langlebige Bezie-
hungen zwischen polnischen und ausländischen Partnern 
zu etablieren, die sich aktiv für den internationalen Kultur-
austausch einsetzen. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
24 Büros in 21 Ländern 

PORTUGAL

Name	 Institut für Zusammenarbeit und Sprache, 
	 Camões, I.P.
	 Instituto da Cooperação e da Língua, 
	 Camões, I.P.
Gründungsjahr 1992
Vorsitz 		 Ana Paula Laborinho
Adresse	 Avenida da Liberdade 270, 1250-149 Lisboa
		  Portugal
Personal 	550 (einschließlich 377 Lehrer – Stand: 2015)
Webseite	http://www.instituto-camoes.pt/
Auftrag/Aktivitätsfelder Die Hauptaufgabe des 
Camões–Institut für Zusammenarbeit und Sprache, I.P, 
kurz Camões, I.P., ist die Koordinierung mit dem Außen-
ministerium, um Aufgaben der auswärtigen Politik zu er-
füllen, wie Zusammenarbeit oder humanitäre Hilfe sowie 
die Förderung der portugiesischen Sprache und Kultur 
im Ausland.  Der Auftrag von Camões, I.P. besteht darin, 
portugiesische Kooperationspolitik vorzuschlagen und 
umzusetzen sowie Aktivitäten zu koordinieren, die von 
anderen öffentlichen Organen durchgeführt werden, die 
an der Umsetzung dieser Politik beteiligt sind, und au-
ßerdem Bildungspolitik vorzuschlagen und umzusetzen, 
die portugiesische Sprache und Kultur an ausländischen 
Universitäten zu verbreiten und das ausländische Netz-
werk des Portugiesisch-Unterrichts auf Einstiegs- und 
Fortgeschrittenenniveau zu koordinieren.

internationaler Aktivitäten bei – für  Kulturprofis, für 
internationale Netzwerke und ein größeres Publikum in 
den Niederlanden. Zudem weist DutchCulture internatio-
nalen Partnern den Weg zu den richtigen Organisationen 
und zu interessanten Partnern in den Niederlanden, und 
so schaffen wir Möglichkeiten für internationale Aktivi-
täten.
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
Ein Büro in den Niederlanden. Die kulturelle Repräsen-
tation der Niederlande erfolgt hauptsächlich über das 
Netzwerk der diplomatischen Vertretungen.

POLEN

Name	 Polnische Institute 
	 Instytuty Polskie
Gründungsjahr  1939
Adresse	 Ministry of Foreign Affairs, Department of Pu-
blic and Cultural Diplomacy, al. J. Ch. Szucha 23 ; 00-580 
Warsaw, Poland 
Personal	 Sechs bis sieben Personen pro Institut 
Webseite	http://www.msz.gov.pl/en/p/msz_en/foreign_
policy/public_diplomacy/polish_institutes/polish_institutes
Auftrag/Aktivitätsfelder Die Polnischen Institute gibt 
es, um sicherzustellen, dass die polnische Kultur in der 
Welt präsent ist und Wertschätzung erfährt. Sie erreichen 
dies durch öffentliche Kulturveranstaltungen und sie 
ermitteln dabei die wirkungsvollsten Bereiche, Formate 
und Themen, um Polen darzustellen, dem Land internati-
onale Anerkennung zu verschaffen sowie einen Wettbe-
werbsvorteil. Indem sie diese Möglichkeiten erfolgreich 
nutzen, verbessern sie Polens politische, wirtschaftliche 
und kulturelle Position, schaffen durch ihre tägliche Ar-
beit ein positives Image von Polen in der ganzen Welt. 
Die Polnischen Institute werden vom Außenministeri-
um geleitet. Ihre vorrangige Aufgabe besteht darin, die 
polnische Kultur bekannter zu machen und ein besseres 
Wissen und Verständnis der polnischen Geschichte und 
des nationalen Erbes zu fördern, wie auch internationa-
le Kooperation in der Kultur, Bildung, Wissenschaft und 
im gesellschaftlichen Leben zu unterstützen. An vielen 
Orten agieren Polnische Institute auch als Sektionen für 
kulturelle und wissenschaftliche Angelegenheiten der 

NIEDERLANDE 

Name	 DutchCulture
Gründungsjahr 2013 (als Zusammenschluss von SICA, 
TransArtists und MEDIA Desk Netherlands)
Vorsitz  	 Cees de Graaff
Adresse	 Herengracht 474, 1017 CA Amsterdam
		  The Netherlands 
Personal	 34 (23 Vollzeitbeschäftigte)
Webseite	www.dutchculture.nl
Auftrag/Aktivitätsfelder DutchCulture fördert die in-
ternationale kulturelle Zusammenarbeit. Wir beraten, 
koordinieren und generieren Programme weltweit. Mit 
Informationen und Expertise unterstützt DutchCulture 
die internationale Zusammenarbeit im Kultursektor und 
die niederländischen diplomatischen Vertretungen im 
Ausland. Jeden Tag arbeiten wir daran, die Sichtbarkeit 
der Kulturhauptstadt der Niederlande zu erhöhen. Die 
erfolgreiche internationale kulturelle Zusammenarbeit 
unserer wichtigsten Zielgruppen und Partner ist der ent-
scheidende Erfolgsfaktor von DutchCulture. 

Dutchulture ist überzeugt, dass die kulturelle Zusam-
menarbeit zu gleichberechtigteren und gerechteren 
internationalen Beziehungen und, letzten Endes, einer 
besseren Welt beitragen wird. 
In einer komplexen Welt, in der wir immer mehr vonei-
nander abhängig sind, ist es notwendig, sich zu begeg-
nen, Wissen auszutauschen und mit Wechselseitigkeit als 
Ausgangspunkt zusammenzuarbeiten. Kunst und Kultur 
können die Neugier aufeinander vergrößern, beides 
inspiriert und fordert dazu heraus, über Grenzen hinaus-
zublicken. 
Künstler und Kreative wissen, wo sie einander auf der 
Welt finden können. Doch erfolgreiche internationale 
kulturelle Zusammenarbeit weltweit ist nicht immer, und 
auch nicht überall, eine Selbstverständlichkeit. 
DutchCulture hat spezifisches Wissen über Länder, Regi-
onen und Themen sowie Kompetenzen, um Profis in den 
Bereichen der niederländischen Kultur und Diplomatie 
zu helfen, Ziele in der Welt zu erreichen. Wir eröffnen 
Zugänge zu einem großen internationalen Netzwerk, zu 
verlässlicher Information und Expertise zu bestimmten 
Regionen und zu Wissen über globale Trends. 
Als Plattform für den Austausch von Informationen und 
Bildung trägt DutchCulture zur deutlichen Sichtbarkeit 

Adresse	 Arts Council Malta, Casa Scaglia
		  16, Mikiel Anton Vassalli Street
		  Valletta VLT 1311
Personal 	22 Mitarbeiter in der Zentrale 
Webseite	http://www.artscouncilmalta.org/
Auftrag/Aktivitätsfelder Arts Council Malta (ACM) ist 
Maltas nationale Agentur für Entwicklung und Invest-
ment in den Kultur- und Kreativsektoren.  

Es operiert durch drei spezielle Direktorate. Die Konzipie-
rung und Entwicklung von Strategien für den Sektor fällt 
in den Bereich des Strategie-Direktorats. Es ist auf fünf 
strategischen Schwerpunkten aufgebaut. Diese beinhal-
ten: Internationalisierung und Geschäftsentwicklung, 
aber auch Forschung, Bildung und Training und Vielfalt 
und Communitys. Diese Aspekte ziehen sich durch die 
nationale Strategie für die Kultur- und Kreativsektoren 
und prägen deren Förderprogramme.  

Für Festivals gibt es ein eigenes Direktorat, dessen Rolle 
darin besteht, sich auf das Management und die Ent-
wicklung des vielfältigen Festival-Portfolios des Council 
zu konzentrieren. Mit einem Mandat, das von der Sicher-
stellung, dass die Entwicklung der Festivals auf festem 
Grund steht, bis hin zu Themen wie Publikumsentwick-
lung und kulturelle Teilhabe reicht, zielt dieses Direktorat 
auch darauf ab, eine Partnerschaft mit bereits existie-
renden Festivals zu arrangieren, mit der Aussicht,  letzt-
lich die Zahl der Festivals im Kalender zu erhöhen. 
 
Das dritte Direktorat – Unternehmensangelegenheiten 
– stellt alle unterstützenden Dienstleistungen für ein ef-
fektives und effizientes Funktionieren der zwei anderen 
separaten Direktorate und der öffentlichen Kulturorgani-
sationen zur Verfügung. 

In den letzten Jahren haben die Kultur- und Kreativsek-
toren in Malta eine aufregende Phase des Wachstums 
und des Wandels durchlaufen, die entsprechende He-
rausforderungen für den Sektor mit sich brachten. 

Mit Veranstaltungen wie dem IFACCA World Summit in 
Valletta 2016, die maltesische EU-Ratspräsidentschaft 
2017 und Valletta als Europäischer Kulturhauptstadt 
2018, ist ein neu organisiertes und effektives Arts Council 
Malta bereit, in den kommenden Jahren ein wichtiger 
Akteur in einem der wahrscheinlich dynamischsten Sek-
toren Maltas zu sein. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
Zwei Büros, eines in Valletta und eines in New York
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slowenische Kultur in Zusammenarbeit mit anderen Mi-
nisterien, diplomatischen-konsularischen Vertretungen, 
Kulturinstitutionen und anderen Organisationen. 
Es kooperiert regelmäßig mit dem Außenministerium 
und mit Sloweniens öffentlicher Agentur SPIRIT zu The-
men des Kulturtourismus.  
Jedes Jahr gibt es Aufrufe an slowenische Künstler, 
Übersetzer, Kritiker, Kuratoren oder Wissenschaftler im 
Bereich der Kunst und Kultur, sich um eine einmonatige 
Residenz in einer Wohnung in New York, Berlin, London 
und Wien zu bewerben, die vom Kulturministerium zur 
Verfügung gestellt wird. Ein spezielles Komitee 
aus Experten verschiedener Disziplinen bewertet die 
Bewerbungen und schlägt dem Minister eine Endaus-
wahl vor. Das Büro für Europäische Angelegenheiten 
und Internationale Zusammenarbeit begleitet auch das 
Programm des Slowenischen Kultur- und Informations-
zentrums in Wien. 
Seit 2011 gibt es eine spezielle Unterstützung von Kultur-
ministerium und Außenministerium für ausgewählte Kul-
turveranstaltungen, die von slowenischen Botschaften 
und Konsulaten weltweit organisiert werden. Die Bot-
schaften schlagen die Projekte vor, die sie in den näch-
sten Monaten gerne unterstützen möchten, die weitere 
Auswahl übernimmt die Ministerkommission.  

SPANIEN

Name	 AECID-Agencia Española de Cooperación 
	 Internacional para el Desarrollo
	 Spanische Agentur für Internationale 
	 Entwicklungszusammenarbeit 
Gründungsjahr 1988
Vorsitz 		 Jesús Manuel Gracia Aldaz, Präsident
Adresse	 Avenida de los Reyes Católicos, 4
		  28040 Madrid, Spain
Personal	 1.073 Menschen 
Webseite	http://www.aecid.es
Auftrag Der Auftrag der Spanischen Agentur für Inter-
nationale Entwicklungszusammenarbeit besteht darin, 
Spaniens Politik zur Entwicklungszusammenarbeit zu 
fördern, zu koordinieren und umzusetzen; sie ist ausge-
richtet auf den Kampf gegen Armut und auf die nachhal-
tige Entwicklung von Entwicklungsländern. Sie koordi-

nung des nationalen Erbes und der kulturellen Vielfalt. 
Ein Hauptziel ist,  Partnerschaften mit andern Nationen 
zu entwickeln, insbesondere mit V4-Staaten, EUNIC, ASEF 
(Asien-Europa-Stiftung), PCCE (Platform Culture Central 
Europe member states) etc.
Die Abteilung für Kulturdiplomatie arbeitet auf dem Ge-
biet der Agenda für Bildung und Wissenschaft mit dem 
Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Forschung und 
Sport der Slowakischen Republik zusammen. Kooperiert 
wird auch mit dem Kulturministerium der Slowakischen 
Republik, um die Rolle von Künstlern im Ausland zu un-
terstützen. 
Die Abteilung für Kulturdiplomatie ist auch Koordinator 
für zwischenstaatliche bilaterale Vereinbarungen zur Ko-
operation in den Feldern Kultur, Bildung, Wissenschaft, 
Forschung und Sport und für die auf dieser Basis einge-
richteten gemeinsamen Komitees.
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
Acht Slowakische Institute in acht Ländern 

SLOWENIEN 

Name	 Republika Slovenija Ministrstvo za Kulturo
	 Kulturministerium der Republik Slowenien 
Gründungsjahr 1993
Vorsitz 		 Katarina Culiberg (Leiterin des Büros 
		  für Europäische Angelegenheiten und 
		  Internationale Zusammenarbeit)
Adresse	 Maistrova 10, 1000 Ljubljana, Slovenia
Webseite	http://www.arhiv.mk.gov.si/
Auftrag/Aktivitätsfelder Das Büro für Europäische An-
gelegenheiten und Internationale Zusammenarbeit des 
Kulturministeriums fördert und ermöglicht die interna-
tionale Zusammenarbeit im Bereich Kultur mit dem Ziel, 
slowenische Kultur auf der bilateralen, multilateralen und 
regionalen Ebene zu fördern. 
Das Büro arbeitet mit bei der Vorbereitung internatio-
naler Rahmenvereinbarungen und Programme, bereitet 
bilaterale Kooperationsprogramme und Strategien zwi-
schen Ministerien vor und überwacht und prüft deren 
Ausführung. Es leitet slowenische internationale Zusam-
menarbeit in multilateralen internationalen Organisa-
tionen, anderen multilateralen Verbindungen (Unesco) 
und regionalen Initiativen.
Das Büro fördert und entwickelt Werbestrategien für 

eingereichten Projekte beruhen. Damit das Rumänische 
Kulturinstitut seine Rolle als Global Player, der Sichtbarkeit, 
Prestige und Wissen nationaler Kultur und Zivilisation er-
höht, ausfüllen kann, haben wir mehrere Niederlassungen 
im Ausland geschaffen, in verschiedenen Welthauptstäd-
ten und großen Städten (Paris, New York, Wien, London 
usw.), um allmählich zu einem internationalen Akteur zu 
werden.
Globales Netzwerk / Infrastruktur	
Die Zentrale der Rumänischen Kulturinstitute ist in Bu-
karest und es gibt 19 Zweigstellen weltweit (in 18 Ländern, 
einschließlich der Vereinigten Staaten und China). Es wird 
vertreten durch seine Zweigstellen in 22 EUNIC-Clustern 
und durch diplomatische Missionen des Außenministeri-
ums in 16 weiteren EUNIC-Clustern. 

SLOWAKISCHE REPUBLIK

Name	 Ministerium für Auswärtige und 
	 Europäische Angelegenheiten 
	 der Slowakischen Republik
	 Ministerstvo zahraničných vecí a európskych
	 záležitostí slovenský republiky
Gründungsjahr 1993
Vorsitz  	 Leiter der Abteilung für Kulturdiplomatie 
Adresse	 Hlboká cesta 2, 833 36 Bratislava 
Webseite	https://www.mzv.sk 
Auftrag/Aktivitätsfelder Die Abteilung für Kulturdiplo-
matie gehört zum Ministerium für Auswärtige und Eu-
ropäische Angelegenheiten der Slowakischen Republik. 
Die Slowakei legt einen Schwerpunkt auf Kulturdiploma-
tie als wichtigem Werkzeug für den Aufbau ihrer interna-
tionalen Beziehungen. 
Die Abteilung für Kulturdiplomatie leitet die metho-
dischen Aspekte der Kulturaktivitäten der Slowakischen 
Institute im Ausland. Die Slowakischen Institute bilden 
die institutionelle Basis für die Präsentation slowakischer 
Kunst und Kultur im Ausland. Ihr Auftrag besteht darin, 
Aufmerksamkeit für die Kultur und Kunst, für Bildung, 
Wissenschaft und Tourismus zu wecken. 
Eine wichtige Rolle spielt auch die Zusammenarbeit auf 
der bilateralen und multilateralen Ebene mit verschie-
denen Plattformen, die dazu dienen, slowakische Kultur 
im Ausland zu fördern, sowie die respektvolle Anerken-

Globales Netzwerk/Infrastruktur	
Camões, I.P. ist in 84 Ländern aktiv mit 69 Sprachzentren 
und 19 Kulturzentren auf der ganzen Welt, wenngleich 
sie vor allem in Europa und Afrika präsent sind. Es arbei-
tet mit über 300 Universitäten als Partner zusammen so-
wie auch mit anderen internationalen Organisationen. 
Die geografischen Prioritäten liegen in den portugie-
sischsprachigen afrikanischen Ländern, in Osttimor, in 
Subsahara-Afrika, in den iberoamerikanischen Staaten, 
im Maghreb und in der Region des Nahen Ostens.

RUMÄNIEN 

Name	 Rumänisches Kulturinstitut  
	 Institutul Cultural Român
Gründungsjahr Juli 2003
Vorsitz		  Radu Boroianu als Präsident seit April 2015
Adresse	 38 Aleea Alexandru, sector 1, 
		  011824, Bucharest, Romania
Personal	 - Rund 184 Personen in der Zentrale, von de-
nen sechs an EUNIC-Projekten beteiligt sind
- Rund 122 Personen in unseren 19 Zweigstellen weltweit
Webseite	http://www.icr.ro 
Auftrag/Aktivitätsfelder Der Auftrag des Rumänischen 
Kulturinstituts ist die Repräsentierung, der Schutz und 
die Förderung der nationalen Kultur und Zivilisation in 
Rumänien und im Ausland, wobei das zentrale Ziel darin 
besteht, die Sichtbarkeit, das Prestige und das Wissen um  
rumänische Werte in der heutigen Welt zu erhöhen, durch 
die aktive Förderung einer Offenheit gegenüber anderen 
Kulturen der Welt. Das Rumänische Kulturinstitut möchte 
Dialog und Zusammenarbeit ermöglichen zwischen ru-
mänischen Communitys in Kultur oder Wissenschaft und 
Partnern weltweit.  Die Hauptbeschäftigungen der RKI 
sind die Förderung aussichtsreicher Künstler, die Zusam-
menarbeit mit einflussreichen Kulturmedien in verschie-
denen Ländern und die Sicherstellung von Rumäniens 
Beteiligung an wichtigen internationalen Veranstaltungen 
(Buchmessen, Festivals, Konferenzen, Ausstellungen usw.).
Das Rumänische Kulturinstitut ermutigt zu innovativen 
Initiativen, originellen Werken und unterstützt Autoren 
finanziell durch einen offenen Wettbewerb mit unabhän-
gigen Jurys, deren Entscheidungen auf der Qualität der 
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VEREINIGTES KÖNIGREICH 

Name	 British Council
Gründungsjahr 1934
Vorsitz		  Sir Ciáran Devane
Adresse	 British Council, 10 Spring Gardens, 
		  London SW1A 2BN, United Kingdom
Personal	 8.500+
Webseite	https://www.britishcouncil.org/
Auftrag/Aktivitätsfelder  Das British Council, gegrün-
det 1934 unter dem Namen „British Committee for Re-
lations with Other Countries“, wird heute geleitet vom 
Geschäftsführer Sir Ciarán Devane, der von einem Kura-
torium ernannt wurde mit vorheriger Genehmigung des 
Außenministers.

Das British Council wurde gegründet, um freundliches 
Verständnis und Wissen zwischen den Bewohnern des 
Vereinigten Königreichs und anderen Ländern aufzubau-
en, und darin besteht bis heute sein Auftrag.  

Der interkulturelle Dialog ist eingebettet in das Mandat 
des British Council. Durch die Arbeit mit Englisch-Kursen, 
Kunst, Bildung und Gesellschaft stellt das British Council 
Verbindungen her zwischen Menschen und Institutionen 
in Großbritannien und im Ausland. Es leistet einen posi-
tiven Beitrag für die Länder, mit denen es arbeitet, und 
hilft dabei, Vertrauen aufzubauen, sozialen Wandel zu 
fördern und Grundlagen für Wohlstand und Sicherheit in 
der Welt zu legen.  
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
191 Büros in 110 Ländern  

anstaltungen, Seminare und internationale Konferenzen, 
die sich für Kultur einsetzen; Beteiligung an internatio-
nalen Netzwerken zu Bildung und Kultur; Einrichtung 
von traditionellen Bibliotheken und Online-Bibliotheken 
sowie Festlegung und Etablierung von Standards in allen 
Bereichen, die mit dem Spanischstudium verbunden 
sind: Lehrplan, Inhalte, Training für Lehrer, Zertifizierung 
von Leistung und Qualitätskontrolle und Zulassung von 
Lehreinheiten, ob privat oder öffentlich, spanisch oder 
ausländisch. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
76 Zentren, die das Instituto Cervantes selbst leitet, 
15 Zentren, die gemeinsam mit einer Partnerorganisa-
tion geführt werden sowie etwa 1.000 kollaborierende 
Zentren. 

SCHWEDEN

Name	 Schwedisches Institut 
	 Svenska institutet
Gründungsjahr 1945
Vorsitz 		 Annika Rembe
Adresse	 Slottsbacken 10, Box 7434, 103 91 Stockholm
Personal	 140
Webseite	https://si.se/
Auftrag/Aktivitätsfelder Das Schwedische Institut (SI) 
fördert auf der ganzen Welt das Interesse an und das 
Vertrauen in Schweden. Das SI möchte Zusammenarbeit 
und bleibende Beziehungen mit anderen Ländern durch 
strategische Kommunikation und Austausch in verschie-
denen Bereichen etablieren. 
Unsere Aktivitäten decken Bereiche ab wie Kultur, Ge-
sellschaft, Forschung, höhere Bildung, Geschäftsleben, 
Innovation, Demokratie und globale Entwicklung. 
Unsere Arbeit mit Schwedens Image im Ausland und un-
sere Aktivitäten in der internationalen Entwicklungszu-
sammenarbeit gehen Hand in Hand. 
Das übergeordnete Ziel ist, wechselseitige Beziehungen 
mit anderen Ländern auf der ganzen Welt zu entwickeln. 
Unsere Unterstützung für den Schwedisch-Unterricht an 
ausländischen Universitäten gehört ebenfalls zu dieser 
gemeinsamen Agenda. 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
Drei Büros in zwei Ländern 

niert auch die Förderung und Entwicklung von Spaniens 
Beziehungen und Zusammenarbeit in den Bereichen 
Kultur und Wissenschaft.  
Aktivitätsfelder:
Internationale Entwicklungszusammenarbeit 
Kultur- und Wissenschaftsbeziehungen 
Globales Netzwerk/Infrastruktur	
32 Kooperationsbüros in 32 Ländern 
13 Kulturzentren und sechs assoziierte Kulturzentren in 
16 Ländern 
Vier Trainingszentren in vier Ländern 

Name	 Instituto Cervantes
Gründungsjahr 1991. Das Instituto Cervantes führte 
eine Reihe getrennter kultureller Netzwerke zusammen, 
die Spanien seit den 1940er Jahren unterhalten hat. 
Vorsitz 	 Víctor García de la Concha, Direktor (Präsident) 	
	 Rafael Rodríguez-Ponga, Generalsekretär (CEO)
Adresse	 Calle de Alcalá, 49, 28014 Madrid, Spain
Personal	 1.000 Angestellte 
		  und ebenso viele Vertragsarbeiter 
Webseite	http://www.cervantes.es
Auftrag/Aktivitätsfelder Das Instituto Cervantes ist, an 
der Seite aller spanischsprachigen Länder, Spaniens öf-
fentliches Institut für die internationale  Entwicklung der 
gemeinsamen Sprache und Kultur. Es hat ein weltweites 
Netzwerk von Zentren – alleine oder gemeinsam geführt 
und kollaborativ – das es ihm ermöglicht, effektiv auf 
allen fünf Kontinenten zu operieren. Das Instituto Cer-
vantes bietet auch der weltweiten Community von Men-
schen, die beruflich mit Spaniern zu tun haben, ein On-
line-Ressourcen-Zentrum, das Centro Virtual Cervantes.  
In seinen Bemühungen, internationale Kulturbezie-
hungen zu fördern, kooperiert das Instituto Cervantes 
mit zahllosen öffentlichen und privaten Organen, spa-
nischen wie auch ausländischen.  
Angedockt an das Ministerium für Auswärtige Angele-
genheiten und Kooperation ist das Instituto Cervantes 
ein Instrument der Kulturdiplomatie. Es trägt bei zum 
Aufbau von vertrauens- und verständnisvollen Bezie-
hungen mit der Zivilgesellschaft in allen Ländern, in de-
nen es aktiv ist. 
Um seine zentralen Ziele zu verfolgen, führt es eine 
große Bandbreite an Aktivitäten durch: öffentliche Ver-
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Austausch von Wissen, Informationen, Ex-
pertise und Ressourcen unter Mitgliedsor-
ganisationen zentrale Herausforderungen 
für EUNIC. Insgesamt bieten die instituti-
onellen Instrumente, welche die EU und die 
Mitgliedsstaaten für nach außen gerichtete 
kulturelle Aktionen nutzen, immer noch ein 
entmutigendes Bild der Uneinigkeit. Die ex-
ternen Handlungen der EU im Bereich Kul-
tur sind aber nur dann effektiv, wenn sie im 
Einklang mit den Mitgliedsstaaten erfolgen. 
Es ist wichtig, sich ins Gedächtnis zu rufen, 
dass die wesentlichen Aufgaben und Verant-
wortlichkeiten in allem, das auf Kultur bezo-
gen ist, bei den Mitgliedsstaaten liegen. Sie 
entscheiden, wie sie diesen Verantwortlich-
keiten im Inneren gerecht werden sowie bis zu 
welchem Punkt und in welcher Form sie dazu 
bereit sind, sie auf der EU-Ebene zu teilen. 
Der Vertrag von Lissabon berücksichtigt dies, 
indem er die unterstützende Funktion der EU 
anerkennt im Hinblick auf die Bemühungen 
der Mitgliedsstaaten, also im Einklang mit 
dem Subsidiaritätsprinzip. 

Wahrscheinlich ist es keine Übertreibung 
zu sagen, dass EUNIC in den vergangenen 15 
Monaten mehr erreicht hat als in den zehn 
Jahren seit der Gründung 2006. Wenn jene 
Jahre den Mitgliedsorganisationen ermögli-
cht haben, einander besser kennenzulernen, 
gegenseitiges Vertrauen aufzubauen und ein 
besseres Verständnis für ihre gemeinsamen 
Interessen zu entwickeln, so waren die letzten 
Monate von einem anhaltenden Bemühen ge-
prägt, das Netzwerk wieder mit seinen erklär-
ten Zielen in Einklang zu bringen und seine 
operativen Kapazitäten zu erweitern.  Zwei-
fellos dient der kürzlich erfolgte Entschluss 
der EU, eine effektive europäische Kulturstra-
tegie nach außen voranzubringen, für EU-
NIC in der aktuellen Entwicklungsphase als 
Ansporn. Darüber hinaus ist die finanzielle 
Unterstützung, welche die Europäische Kom-

teilzunehmen und für das persönliche oder 
gesellschaftliche Weiterkommen davon zu 
profitieren. 

EUNIC arbeitet auf zwei Ebenen. Zu-
nächst auf einer globalen Ebene, mit einem 
internationalen Netzwerk, das auf einem Ver-
bund aufbaut, der unter belgischem Gesetz 
registriert ist, mit einem Direktorium, einer 
Generalversammlung, einer Strategiegruppe 
und einem zentralen Büro in Brüssel (EUNIC 
Global Office), geleitet von einem Direktor. 
Und dann arbeitet EUNIC auch auf der loka-
len Ebene, in jedem Land oder in jeder Stadt, 
wo mehr als drei unserer Mitgliedsorganisa-
tionen Zweigstellen haben, die in EUNIC-
Clustern zusammenarbeiten. Das internati-
onale Netzwerk von EUNIC besteht heute 
aus 100 Clustern auf der ganzen Welt. Einige 
von ihnen sind in operativer Hinsicht bereits 
sehr bewandert und kooperieren effektiv mit 
profilierten lokalen Einrichtungen und der 
EU-Delegation. Dies ist bei den Clustern in 
Jordanien und Tunesien der Fall. Beide koor-
dinieren wichtige Dienstverträge für die EU. 
Man muss sagen, dass die EUNIC-Mitglieder 
viel leichter auf der lokalen Ebene zusammen-
arbeiten als auf der Ebene der Hauptverwal-
tung. Trotz erzielter Fortschritte bleiben eine 
verbesserte Koordinierung und ein effektiver 
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Angesichts der wichtigen Ergebnisse, 
die im Laufe der letzten zehn Jahre 
erzielt worden sind, können wir mit 

Zuversicht in die Zukunft blicken. EUNIC 
bringt heute 35 Organisationen zusammen, 
entweder unabhängig agierende Kulturin-
stitute von Staaten oder andere Regierungs-
behörden. Einige Außenministerien sind 
ebenfalls Mitglieder von EUNIC, aber nur 
insofern, als sie innerhalb ihrer nationalen or-
ganisatorischen Strukturen mit internationa-
len Kulturbeziehungen und Kulturförderung 
betraut sind – über traditionelle Verantwort-

lichkeiten hinaus. Es ist auch erwähnenswert, 
dass zwei unserer 35 Mitglieder private Trä-
ger haben: die Fondation Alliance Française 
und die Società Dante Alighieri. Heute, nach 
der Aufnahme des Malta Arts Council bei 
der Generalversammlung, die im Juni 2015 
in Madrid stattfand, sind bei EUNIC nun 
Mitglieder aller 28 Mitgliedsstaaten versam-
melt. Die Zusammenarbeit hat zu einer zu-
nehmenden Angleichung bei grundlegenden 
Themen geführt. Viele Mitgliedsorganisati-
onen stellen heute zunehmend das traditio-
nelle Paradigma ihrer Aktivität infrage, das 
auf einer einseitigen Projizierung nationaler 
Kultur auf das ausländische Publikum ba-
siert, sowohl innerhalb als auch außerhalb 
der EU. 

Das Dokument Preparatory Action (2014) 
hat herausgestellt, wie sehr diese vorgegebene 
Strategie der meisten nationalen Kulturinsti-
tute, die in der bloßen Präsentation nationaler 
Kultur besteht, oftmals daran scheitert, den 
zentralen Impuls zu berücksichtigen, der bei 
Menschen in Drittländern den Wunsch aus-
löst, Europas kulturellem Reichtum näher-
zukommen, nämlich die Erwartung, daran 

EUNIC: die nächsten zehn Jahre EUNIC begeht 2016 sein 
zehnjähriges Bestehen. Die Gründung im Jahr 2006 war 
das Ergebnis einer klaren Überzeugung: Dass es notwen-
dig ist, miteinander und mit den EU-Institutionen eng 
zusammenzuarbeiten. Die Gründungsmitglieder British 
Council und Goethe-Institut hatten sich vorgenommen, 
für dieses Netzwerk die richtigen Weichen zu stellen. In 
den nächsten zehn Jahren geht es um die Herausforde-
rungen Europas in einem neuen globalen Umfeld. 
Von Rafael Rodríguez-Ponga

Viele Mitgliedsorganisati-
onen stellen heute zuneh-
mend das traditionelle 
Paradigma ihrer Aktivität in-
frage, das auf einer einsei-
tigen Projizierung nationaler 
Kultur auf das ausländische 
Publikum basiert, sowohl 
innerhalb als auch 
außerhalb der EU. 
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hat es eine Reihe von Gesten gegeben. Diese 
laufen darauf hinaus, dass Kultur einer der 
größten Vorzüge der Außentätigkeit der EU 
ist, und dass man sich zusammentun muss, 
um diesen Vorzug auch richtig nutzen zu kön-
nen. Zu diesen Gesten zählen: Der Arbeits-
plan im Kulturbereich (2015-2018), genehmi-
gt vom Rat auf der Ebene der Bildungs- und 
Kulturminister Ende 2014; das gemeinsame 
Treffen der Ausschüsse für auswärtige An-
gelegenheiten und Kultur und Bildung des 
EP im März 2015, um die Übereinstimmung 
mit den Empfehlungen der Preparatory Ac-
tion zu bewerten; die Konferenz „Kultur und 
Entwicklung: auf dem Weg zu einem stärker 
integrierten Konzept der Kulturpolitik in 
den Außenbeziehungen der EU”, organisiert 
von der luxemburgischen EU-Ratspräsident-
schaft im September 2015; die im November 
2015 vom Ministerrat gezogenen Schlussfol-
gerungen zur Kultur in den EU-Außenbe-
ziehungen; oder der vor Kurzem vom EP in 
Auftrag gegebene Bericht Europäische Kul-
turinstitute im Ausland, mit ausgesprochen 
praktischen Empfehlungen, wie man für eine 
bessere Abstimmung sorgt im Hinblick auf 
Strategien und Ressourcen zwischen der EU 
und den Mitgliedsstaaten im Bereich Kultur 
in den Außenbeziehungen. 

Alle diese Entwicklungen zeugen davon, 
dass es für das Thema bei führenden Poli-
tikern und Meinungsführern eine erhöhte 
Aufmerksamkeit gibt. Es wird erwartet, dass 
die Europäische Kommission (insbesondere 
die Generaldirektionen Bildung und Kultur, 
Internationale Zusammenarbeit und Ent-
wicklung sowie Nachbarschaft und Erwei-
terungsverhandlungen) und der Europäische 
Auswärtige Dienst eine gemeinsame Mittei-
lung veröffentlichen, welche die Kulturstrate-
gie für die EU-Außenbeziehungen vorantrei-
ben soll und dabei die entscheidende Rolle, 
die EUNIC darin spielen wird, anerkennt. 

vertretung immer noch ein weiter Weg, sich 
effektiv untereinander abzustimmen. Das 
Profil von EUNICs Schwerpunkten wird in 
jeder von ihnen gestärkt, um sicherzustellen, 
dass dieses mit diesem Ziel in Einklang ist. 
Im Bereich der äußeren Interessensvertretung 
bleibt EUNIC auf einer Linie mit More Eu-
rope, eine Gruppierung einiger Mitglieder 
und zivilgesellschaftlicher Organisationen, 
deren wesentlicher Sinn darin besteht, das 
Bewusstsein für den Wert der Kultur in den 
EU-Außenbeziehungen zu schärfen. In der 
zweiten Hälfte des Jahres 2016 wird EUNIC 
die erste Phase einer Überprüfung der eige-
nen Governance-Struktur absolvieren und 
dabei Themen abhandeln wie Regierungsbe-
hörden, Prozesse der Entscheidungsfindung, 
Mitgliedschaft und der rechtliche Status der 
Cluster. Der Status assoziierte Mitglieder 
oder nicht vollständige Mitglieder ist immer 
noch zu klären.  

Die zunehmende strategische Annähe-
rung zwischen der EU und EUNIC wird im-
mer offensichtlicher. Seit Juni 2014, als eine 
Arbeitsgemeinschaft, die sich vor allem aus 
EUNIC-Mitgliedern zusammensetzte, den 
Bericht Preparatory Action zu Kultur in den 
EU-Außenbeziehungen öffentlich machte, 
der wiederum von der Europäischen Kom-
mission auf Initiative des Europäischen Par-
laments (EP) in Auftrag gegeben worden war, 

EUNIC gehört zu einer Arbeitsgemein-
schaft, die sich größtenteils aus Mitgliedsor-
ganisationen des Netzwerks zusammensetzt, 
die von der Europäischen Kommission einen 
Dienstvertrag erhalten hat zur Einrichtung 
einer Plattform für Kulturdiplomatie unter 
dem Partnership Instrument (PI) (Partner-
schaftsinstrument). Das PI ist eine finanzielle 
Handhabe, die speziell entwickelt worden ist, 
um die Limitierungen anderer Instrumente 
zu umgehen, durch welche die EU ihre Au-
ßentätigkeit finanziert, um die Beteiligung 
mit ihren strategischen Partnern zu fördern 
und der EU die Möglichkeit zu geben, auf 
der internationalen Bühne als Global Player 
zu agieren. 

Eines der vier zentralen Ziele des PI ist es, 
Wissen zu erweitern und die Sichtbarkeit der 
EU und ihrer Rolle in der Welt durch Hand-
lungen der Public Diplomacy (Kulturdiplo-
matie ist ein Bestandteil der Public Diploma-
cy) zu verbessern. EUNIC und seine Cluster 
folgen dabei einer Reihe von Public-Diplo-
macy-Programmen, die die EU in verschie-
denen Ländern und Regionen im Rahmen 
von PI-Ausschreibungen umzusetzen plant. 
Cluster untersuchen die von verschiedenen 
EU-Delegationen dargelegten Bedingungen 
und bündeln die notwendigen Kapazitäten, 
um die verlangten Dienstleistungen anzubie-
ten, und bewerben sich um den Vertrag. So 
stellt EUNIC seine breite Expertise zur Ver-
fügung, um die EU bei der effektiven Um-
setzung ihrer Public-Diplomacy-Strategie zu 
unterstützen. 

Der EUNIC Cluster-Fonds – der Mecha-
nismus, über den das Global Office von EU-
NIC finanzielle Mittel an Cluster transferiert 
– wird evaluiert, bald neu formuliert und in 
Einklang gebracht mit den drei strategischen 
Zielen, die man sich im Dezember 2015 vor-
genommen hat. Für Mitgliedsorganisationen 
ist es im Hinblick auf die innere Interessen-

mission für die Stärkung des Netzwerks seit 
2015 zur Verfügung stellt, nun von entschei-
dender Bedeutung. Die Bewertung der An-
fangsphase unseres auf drei Jahre angelegten 
Projekts Crossroads for Culture (CXC), fi-
nanziert durch das Programm Kreatives Eu-
ropa, fällt äußerst positiv aus. 

Nach einer langen Phase interner Bera-
tungen, die in einem „bottom-up“-Ansatz 
erfolgten, gab sich EUNIC im Dezember 
2015, während des Wintertreffens der Ge-
neralversammlung in Brüssel, einen klaren 
strategischen Rahmen. Die neue Richtung 
des Netzwerks führt den Input von Planern 
und Strategen in Mitgliedsorganisationen so-
wie von den Präsidenten zahlreicher Cluster 
zusammen. EUNIC hat sich selbst das ehr-
geizige Ziel gesetzt, bis 2025 die Fähigkeiten, 
die Expertise, das internationale Netzwerk 
und das internationale Partner-Portfolio je-
des seiner Mitglieder effektiv zu kombinieren, 
und im Ergebnis dann als Partner der Wahl 
in den Bereichen Kulturdiplomatie und Kul-
turbeziehungen anerkannt zu werden – von 
Regierungen, von der EU und von anderen 
internationalen Organisationen. Um dies zu 
erreichen, wird EUNIC im Laufe der näch-
sten paar Jahre seine Arbeit auf eine Reihe 
strategischer Bereiche konzentrieren. Und 
zwar Forschung und Interessenvertretung, 
Wissensaustausch und die Verbesserung ope-
rativer Fähigkeiten sowie Design und die Um-
setzung eines internationalen Projekts in einer 
begrenzten Zahl von Themengebieten und in 
prioritären Clustern außerhalb der EU. Um 
Verzögerungen und Abschweifungen zu ver-
meiden, haben das ständige EUNIC-Büro in 
Brüssel (Global Office) wie auch Mitgliedsor-
ganisationen ihr Engagement nun in Jahres-
plänen für das eigene Vorgehen verbindlich 
dargelegt, das Ergebnis bewertet die General-
versammlung im Juni 2016 bei ihrem Treffen 
in Kopenhagen. 
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EUNIC hat sich selbst das 
ehrgeizige Ziel gesetzt, bis 
2025 die Fähigkeiten, die 
Expertise, das internationale 
Netzwerk und das internati-
onale Partner-Portfolio jedes 
seiner Mitglieder effektiv zu 
kombinieren.
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Da Präsidenten und Mitglieder des Präsi-
diums von EUNIC keine Zuwendungen für 
das Engagement in diesem Netzwerk erhal-
ten, möchte ich gerne meinen Dank ausspre-
chen an alle früheren Präsidenten und Mit-
glieder des Vorstands. Zu einem großen Teil 
ist EUNIC das Ergebnis der Arbeit, Energie 
und Inspiration, die sie eingebracht haben. 

In zehn Jahren, wenn wir das 20-jährige 
Bestehen feiern, wird EUNIC sicherlich ein 
wesentlicher Teil des kooperativen Umfelds 
sein, das die EU und die Mitgliedsstaaten nun 
aufbauen, um diesen wertvollen außenpoli-
tischen Vorzug gut zu nutzen. Und so wird 
EUNIC aktiv die Bemühungen der EU unter-
stützen, die das Ziel verfolgen, Vertrauen und 
gegenseitiges Verständnis zur tragenden Säule 
der internationalen Beziehungen zu machen. 

Rafael Rodríguez-Ponga ist Generalsekre-
tär des Instituto Cervantes und amtierender 
EUNIC-Präsident.

falt kultureller Ausdrucksformen 2005 ist 
ziemlich deutlich geworden: „Einheit in der 
Vielfalt“ ist sowohl der Kern der EU als auch 
einer ihrer wesentlichen Vorzüge. Einerseits 
ist die allgemeine Wahrnehmung der EU 
über ihre äußeren Grenzen hinaus beinahe 
ausnahmslos verbunden mit einem enormen 
historischen und künstlerischen Erbe, mit 
reichen Traditionen, exzellenter Bildung, 
großen sportlichen Leistungen und einem 
unerschöpflichen Reichtum an Kreativität 
und Talent. Andererseits ist die EU ein ein-
zigartiges internationales Konstrukt, das die 
friedliche und f lorierende Koexistenz von 
Völkern mit verschiedenen kulturellen und 
historischen Hintergründen ermöglicht, die 
sich auf eine Reihe von Prinzipien und Vor-
gehensweisen geeinigt haben, um diesen dann 
wirksam zu entsprechen. Vor allem, weil di-
ese Prinzipien in der EU erfolgreich umge-
setzt werden, genießen sie nun eine beinahe 
universale Autorität. Kurz gesagt: Weil die 
EU eine außergewöhnliche „Demokratie der 
Kulturen“ darstellt, fühlen sich Individuen 
und die Zivilgesellschaft aus Drittländern 
ihr beinahe ausnahmslos zugeneigt. 

Möglicherweise ist es nützlich, einige ab-
schließende Bemerkungen allgemeinerer Na-
tur zu machen. Das aktuelle internationale 
Umfeld, in dem Druck und Einschüchterung 
oftmals weniger gut funktionieren als Über-
zeugung, ist eindeutig vorteilhaft für die EU, 
deren Außenpolitik eng mit Kooperation und 
zivilen gemeinschaftlichen Netzwerken ver-
bunden ist. Während es Regierungen zuneh-
mend schwerer fällt, Einfluss und Relevanz 
zu erhöhen durch den Einsatz herkömmlicher 
diplomatischer Mittel, nehmen Schwellen-
länder oder nicht staatliche Akteure dank 
der laufenden technologischen Revolution 
nun immer mehr Einfluss im Bereich der Au-
ßenpolitik. 

Wenn sich die EU eine prominente Rol-
le in einer immer brisanteren globalen poli-
tischen Agenda sichern und ihre Fähigkeit 
erhalten will, das internationale Umfeld im 
Einklang mit ihren Werten und Prinzipien 
zu gestalten, dann muss sie sich ihrer Soft-
Power-Ressourcen klar bewusst sein und ler-
nen, diese intensiv zu nutzen. 

Im Vorfeld zum Unesco-Übereinkommen 
über den Schutz und die Förderung der Viel-
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Wenn sich die EU eine pro-
minente Rolle in einer immer 
brisanteren globalen politi-
schen Agenda sichern und 
ihre Fähigkeit erhalten will, 
das internationale Umfeld im 
Einklang mit ihren Werten 
und Prinzipien zu gestalten, 
dann muss sie sich ihrer 
Soft-Power-Ressourcen klar 
bewusst sein und lernen, 
diese intensiv zu nutzen. 
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